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Vorwort. 

Das  vorliegende  Buch,  welchem  demnächst  ein  zweiter  Band 
..griechische  und  römische  Agrarkulte  aus  nordeuropäischen  Teil- 
lieferungen erläutert"  folgen  wird,  beginnt  die  Veröffentlichung 
einer  Reihe  von  Vorarbeiten,  die  sich  dem  Verfasser  als  erforder- 
lich ergeben  hatten,  um  zur  Klarheit  und  Sicherheit  über  das 
Fachwerk  zu  gelangen,  in  welches  die  einzelnen  Stücke  der  von 
ihm  unternommenen  „Sammlung  der  Aciergebräuche"  einzuordnen 
seien.  Es  ist  hier  der  Versuch  gemacht  worden,  die  wichtigsten 
Sagen,  Frühlings-  und  Sommergebräuche,  welche  zu  den  Ernte- 
gebräuchen in  unverkennbarer  Analogie  stehen,  einzig  und  allein 
aus  sich  selbst  heraus  einer  methodischen  Untersuchung  auf 
ihren  Inhalt  und  dessen  Bedeutung  zu  unterwerfen,  soweit  es 
der  Hauptsache  nach  auf  Grund  des  in  der  Literatur  vorhande- 
nen Material  es  schon  jetzt  geschehen  konnte.  Doch  sind  an 
vielen  Orten  bisher  ungedruckte  Ueberlieferungen  eingestreut. 
In  größerem  Umfange  ist  dies  bei  Gelegenheit  des  Erntemai 
geschehen:  die  rheinländischen  Sitten  und  die  zu  Kuhns  Auf- 
zeichnungen hinzugekommenen  westfälischen  verdanke  ich  schrift- 
lichen Mittheilungen,  so  auch  alle  übrigen,  dagegen  sind  die 
S.  2<>:J  ff.  verzeichneten  französischen  einer  größeren  Sammlung 
entnommen,  welche  mir  im  Jahre  1870  persönlich  aus  der  Unter- 
haltung mit  Kriegsgefangenen  zu  schöpfen  vergönnnt  war.  Den 
mannigfachen  neuen  Stoff,  welchen  ich  in  dem  Abschnitte  über 
die    schwedischen   Waldgeister    verwenden    konnte,   schulde   ich 


vi  Vorwort. 

dem  gütigen  und  liebreichen  Entgegenkommen  der  Herren 
1>.  IX  Hildebrand  (Vater  und  Sohn)  in  Stockholm,  Propst  E.  Rietz 
in  Tygelsjö  bei  Malmö  (inzwischen  verstorben),  und  Baron  Djurklou 
auf  Sörby  bei  Orebro,  welche  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in 
Schweden  im  Herbste  1867  mir  die  im  Besitze  des  Reichsanti- 
<)uariums.  des  Schonischen  Altertumsvereins  und  ihrer  selbst 
befindlichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  von  Yolksüber- 
lieferungen  mit  außerordentlicher  Liberalität  zugänglich  machten 
und  deren  Benutzung  erleichterten.  Meinem  verehrten  Freunde 
Professor  H.  Weiß,  Custos  des  Kupferstichkabinets  in  Berlin,  bin 
ich  für  den  Nachweis  mehrerer  der  auf  S.  339—340  erwähnten 
Kunstwerke,  den  Vorständen  und  Beamten  der  königlichen  und 
Tniversitätsbibliothek  zu  Berlin  für  freundlichen,  unermüdlichen 
Beistand  verpflichtet.  Vor  allem  aber  fühle  ich  mich  gedrungen, 
dem  hohen  Untemchtsministerium  meinen  ehrerbietigsten  Dank 
für  die  fortgesetzte  hochgeneigte  Förderung  und  Unterstützung 
meiner  Bestrebungen  auszusprechen.  Eine  eingehendere  Erörte- 
rung über  die  Grundsätze,  das  Rüstzeug  und  die  Methode,  sowie 
über  die  allgemeinen  Ergebnisse  meiner  Arbeit  wird  den  zweiten 
.Band  einleiten,  der  durch  treffende  Belege  die  Wahrheit  der 
aufgestellten  Sätze  zu  bestärken  Gelegenheit  giebt.  Im  übrigen 
bilden  die  in  diesem  Bande  vereinigten  Untersuchungen  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes  für  sich.  Mögen  sie  sich  Freunde  erwerben 
und  als  ein  nicht  unbrauchbarer  Beitrag  zur  Lösung  der  großen 
Aufgaben  erfunden  werden,  welche  der  Kulturgeschichte  heut- 
zutage im  Zusammenwirken  der  Wissenschaften  zugefallen  sind. 

I  tanz  ig,  den  13.  October  1874. 

Wilhelm  Mannbar  dt. 


(Nachwort  zur  zweiten  Auflage:  S.  G4G.) 
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eine  der  seinigen  ähnliche  Seele  bei.  Auf  dieser  Grundvorstellung  beruht 
der  Baumkultus  nordeuropäischer  Völker  S.  1—4. 
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Die  Baumseele. 

§  1.  Gleichsetzung  des  Menschen  und  der  Pflanze.  Verschiedene  Formen 
dieses  Glaubens  S.  5. 

§  2.      Mensch  und  Baum,  Gleichnifs  im  Hdvamdl  S.  6. 

§  3.     Anthropogonischer  Mythus  von  Askr  und  Embla  S.  7. 

§  4.     Der  Baum  als  Person  behandelt  S.  9. 

$  5-  Die  Holundermutter ,  die  Eschen frau  und  ihre  Sippe.  Verehrung  des 
Baumgeistes,  dem  das  Vermögen  zu  schaden  beigemessen  wird,  durch 
Opfer  und  Gebet  S.  10.    Vgl.  S.  615. 
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1)  Vgl.  auch  noch  den  franz.  Aberglauben:  das  Haar  eines  verwundeten 
Menschen  oder  Tiers,  unter  die  Uinde  einer  Zitterespe  gesteckt,  macht  die 
Würmer  aus  der  Wunde  herausfallen  oder  sterben.  Thiers  bei  Liebrecht, 
Gervasins  von  Tilbury  8.  238,  227. 
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des  Waldes  geknüpft,  fahren  im  Wirbelwinde,  werden  Hausgeister. 
Sage  vom  Tode  der  Hochrinde  S.  88-92. 

§  6.  Wildleute  in  Graubünden,  -Waldfönken,  gehen  in  Zwerge  (Fenggen) 
und  Hauskobolde  über  S.  93-94  (Seitenstück  zur  Polyphenisage  S.  94 
— 95),  hüten  die  Kühe  in  den  Alpen,  werden  durch  Wein  berauscht 
und  gefangen  S.  96—99. 

Jj  7.  Wildleute  in  Tirol.  Selige  Fräulein  in  Tirol,  Wilde  Frauen  in  Salz- 
burg, eine  andere  Form  der  Tiroler  Waldgeister  in  Berg-  und  Feld- 
jjeister  übergehend.  Wohnen  in  Berggrotteu.  Gemsen  ihr  Getier. 
Verlockender  Gesang  S.  102.  Ihre  Garnknäuel  und  sonstigen  Geschenke. 
Dienen  als  Hausgeister.  Ehe  mit  Menschen  S.  104.  Spuren  ehemaliger 
Geltung  als  Baumgeister  S.  104.  Ihr  Gatte  der  riesige  wilde  Mann, 
der  sie  im  Sturme  verfolgt  S.  105-  106.  Heilkundig  S.  106.  Kinder- 
rauh.     Lange  Brüste  S.  108. 

§  8.    Wildleute.    Vie  rauhe  Else  der  Wolfdietriehssage  S.  10Ö     110. 
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§  9.  Wilde  Leute.  Norggen,  d.  h.  zwerghafte  Wildmännl,  sagen  die  Witterung 
voraus  S.  110—112. 

§  10.  Wilde  Leute.  Bilmon,  Salvadegh,  Salvanel  in  Wälschtirol;  gente 
salvatica  um  Mantua  den  Faunen  ähnlich  S.  112—114. 

§  11.  Wilde  Leute.    Pilosus,  Schrat,  Schrätlein  S.  114—115. 

§  12.  Wildleute,  Delle  Vivane,  Enguane  in  Wälschtirol  S.  115. 

§  13.  Wilde  Leute  der  keltischen  Sage  S.  117. 

§  14.  Dames  vertes  in  Frankreich  S.  117—120. 

§  15.  Wildfrauen  in  Steiermark.    Hohl  wie  ein  Baumstamm  S.  120. 

§  16.  St.  Walpurgis  S.  121. 

§  17.  Weiße  Weiber,  Ellepiger,  Meerfrauen  in  Niederdeutschland  und  Däne- 
mark. Beziehungen  zur  Pflanzenwelt.  Vom  wilden  Jäger  gejagt. 
Hohler  Rücken  S.  122—126. 

§  18.  Die  schwedischen  Waldgeister.  Skougman  (Hulte)  und  Skogsnufva. 
Wirbelwind  ihr  Element.  Kuhschwanz,  lange  Brüste,  hohler  Eücken 
S.  127—128.  Lachen.  Irreleiten  S.  129.  Opfer  auf  einem  Steine 
S.  130.  Skogsfru  Herrin  der  Waldtiere  und  der  Jagd  S.  131—132. 
(vgl.  S.  615.)  Liebschaft  und  Ehe  mit  Menschen  S.  133  136.  Von 
König  Oden  verfolgt  S.  137—138. 

§  19.  Die  russischen  Waldgeister,  Ljeschie,  sind  oft  bocksgestaltig.  Ihre 
Größe  dem  Pflanzenwuchs  gleich  S.  138  (vgl.  S.  610  Anm.  2.) ;  haben 
ein  Auge ;  walten  in  Orkan  und  Wirbelwind  S.  139  ff. ;  leiten  den 
Wanderer  irre  S.  140.  Behüten  die  Heerde,  Opfer  lür  sie  auf  einem 
Baumstumpf  S.  141.  Zauberspruch,  sie  herbeizurufen  S.  141.  Machen 
Kohlen  zu  Gold  S.  142 ;  vgl.  S.  616.  Hochzeit  im  Wirbelwind.  Kinder- 
raub S.  143. 

§  20.  Peruanische  und  brasilianische  Waldgeister  den  nordeuropäischen  ähn- 
lich S.  143-145. 

§21.  Rückblicke  und  Ergebnisse.  Waldgeister,  Verschmelzung  von  Baum- 
geistern und  Windgeistern  S.  145—146.  Ihre  Gestalt  S.  146-  Ihr 
Zusammenhang  mit  der  Baumwelt  S.  147—149.  Ihre  Lebensäußerung 
in  WTind  und  Wetter  S.  149—153.  Geschlechtliche  Verbindung  mit 
Menschen  S.  152—153.  Raub  von  Kindern  und  Wöchnerinnen  S.  153. 
Uebergang  in  Hausgeister  S.  153,  in  Feldgeister  S.  154. 

Drittes  Kapitel. 

Die  Baumseele  als  Vegetationsdämon. 

§  1.  Genius  des  Wachstums.  Die  Baumseele,  der  Doppelgänger  und 
Schützer  menschlichen  Lebens,  wird  in  Gebräuchen  zum  allgemeinen 
Vegetationsgeist  und  geht  in  eine  Person  itieation  der  schönen  Jahres- 
zeit über  S.  154. 
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gelegt  S.  225;  Baumzweige,  Baumklötze  im  Weihnachtsfeuer  verbrannt 
haben  Zauberwirkung  für  Menschen,  Tiere,  Pflanzen  S.  226  —  230. 
Nächstliegende  Deutung  dieser  Bräuche  ans  christlicher  Symbolik. 
Christus  =  Gerte  Aarons,  Wurzel  Aarons,  Weizen  auf  Marien- Acker. 
Auf  letzerem  Bilde  beruhende  Sitten  und  Sagen  S.  230—231.  Die 
Empfängniß  durch  Aehren  auf  dem  Mantel  der  Madonna  dargestellt 
S.  231 — 232.  Vgl.  S.  616.  Christus  der  himmlische  Weizen  in  weiteren 
kirchlichen  Sitten  und  Volksgebräuchen  S.  232—235.  Christblock  = 
virga  e  radice  Jesse?  S.  235.  Diese  christlichen  Deutungen  lösen 
nicht  alle  Züge;  der  Christblock,  mit  dem  Maibaum  verwandt  S.  236 
—  237,  ist  christlich  umgedeutet  S.  238.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  Weihnachtsbaum.  Derselbe  ist  erst  seit  einem  Jahrhundert  all- 
mählich verbreitet  S.  238— 241,  ging  möglicherweise  aus  dem  Paradieses- 
baum hervor  S.  242—243  [Versinnlichung  des  „de  fructu"  in  der  Kirche 
S.  243].  Doch  ist  ebensowenig  Uebereinstimmung  mit  dem  Maibaum 
zu  verkennen.  Maibäume  mit  Kerzen,  Wepelröt,  Sommernmtragung 
zur  Weihnachtszeit  machen  den  Maibaum  als  Figur  des  Mittwinter- 
festes und  seine  Umdeutung  in  christlichem  Sinne  wahrscheinlich 
S.  243—249.  Er  bedeutet  den  Lebensbaum  der  idealen  Menschheit 
S.  250.  Gesetz  derartiger  Umdeutungen  S.  250.  Umdeutung  des  Mai- 
baums in  das  Kreuz,  der  Wodansjagd  in  die  Jagd  des  Engels  Gabriel 
S.  250-251. 

§  10.  Der  Schlag  mit  der  Lebensrute.  Menschen,  Tiere,  Pflanzen  zu  ge- 
wissen Zeiten  mit  einem  grünen  Zweige  (resp.  Stock)  geschlagen ,  um 
gesund,  kräftig, «fruchtbar  zu  werden  S.  251;  zu  Lichtmesse  und  Fast- 
nacht (Fudeln)  S.  252  — 256;  am  Palmsonntag  S.  256— 257,  zu  Ostern 
(Schmackostern)  S.  258 ,  auf  Mai  tag  S.  264 ;  zu  Weihnachten  (Frische- 
grtinstreichen ,  fitzeln,  pfeffern)  S.  265  — 268.  Flöhausklopfen  S.  268. 
Hudlerlauf  S.  269.  Menschen  und  Tiere  gepeitscht  S.  209—270.  Tiere 
(Kälberquieken)  S.  270 — 275;  Bäume  und  Pflanzen,  Krautköpfe,  die 
letzte  Garbe  geschlagen  S.  275 — 278.  Erläuterungen.  Die  schlagende 
Rute  (Lebensrute)  soll  Saft,  Wachstumskraft  mitteilen,  die  Geister  der 
Krankheit  und  des  Mißwachses  aus  dem  Körper  vertreiben  S.  278—281. 
Dem  ersten  Anschein  nach  sind  diese  Sitten  vom  Palmsonntag  ausge- 
gangen S.  281.  Die  Palmweihe  S.  282-294.  Auf  den  Palmbüschel 
sind  in  Griechenland  nachweisbar  christliche  Vorstellungen  übertragen, 
welche  mit  dem  Maibaum  übereinstimmen,  den  die  Eiresione  als  nicht 
kirchlich  bewährt  S.  294—299.  Auch  die  Peitschung  des  Brautpaars 
oder  junger  Eheleute  S.  299—301 ,  wozu  Parallelen  bei  Naturvölkern 
S.  302—303 ,  soll  wol  die  der  Befruchtung  hindernden  Dämonen  ver- 
treiben S.  302-303. 

§  11.  Auslauf  über  die  Irmensäide.  Neben  dem  Maibaum  als  Lebensbaum 
der  Gemeinde  war  die  Irmensül  vielleicht  Lebensbaum  des  Volkes 
S.  303— 306,  doch  erlauben  die  historischeu  Zeugnisse  keine  sichere 
Entscheidung  der  Frage  S.  307-310.    Vgl.  S.  389. 
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Viertes  Kapitel. 

Anthropomorphische  Wald-  und  Baumgeister 
als  Vegetationsdämonen. 

§  1.  Persönlich  dargestellte  Wald-  und  Baumgeister  als  Vegetationsdämonen. 
Die  dem  Maibaum  innewohnende  Seele  durch  eine  darangehängte  Puppe 
oder  einen  nebenhergehenden,  oft  in  grünes  Laub  gehüllten  Menschen 
veranschaulicht  S.  311. 

§  2.  Doppelte  Darstellung  des  Vegetationsdämons  durch  Baum  und  Menschen 
im  Elsaß  (Pfingstquack ,  Mairesele),  Franken  (Walber)  S.  312,  Litauen 
(Maja),  Kärnten  (Grüner  Georg)  S.  313 ,  Frankreich  (Pere  May),  Elsaß 
(Herbstschmudel)  S.  314 ,  England  (Maylady)  S.  315.  Der  Umzug  mit 
diesen  Stellvertretern  des  Vegetationsnumens  eine  sakramentale  Hand- 
lung S.  316. 

§  3.  Laubeinkleidung.  Umgang  zu  Fufs.  Häufig  fällt  der  Maibaum  fort, 
und  der  in  Laub  Gehüllte  allein  stellt  den  Wachstumsgeist  dar 
(Grüner  Georg,  Pfingstblume,  Pappel)  S.  316—318;  derselbe  wird  in 
feierlicher  Prozession  zu  Fuß  aus  dem  Walde  geholt,  zuweilen  mit 
Wasser  begossen.  Laubmännchen,  Pfingstl,  Pfingstschläfer,  Pfingst- 
liimmel,  Jack  in  the  green,  Pfingsthütte,  Schnak,  Füstge  Mai,  Küder- 
nest,  Latzmann  S.  318—325.  Erläuterung  der  aufgeführten  Sitten 
S.  325—327. 

* 

§  4.  Laubumkleidung.  Regenmädchen.  Auch  bei  Dürre  ein  den  Wachstums- 
geist darstellender,  in  Laub  gehüllter  Mensch  behufs  Regenzaubers  mit 
Wasser  begossen  S.  327  -  331.  Weitere  Fälle  des  Regenzaubers  S.  332 
—333 ;  vgl.  S.  356. 

§  5.  lxiubeinkleidung.  Der  wilde  Mann.  Spielart  des  Laubmännchens  S.  333 
— 337.  Darstellung  des  wilden  Mannes  als  Laubmann  oder  als  be- 
haarter Waldschrat  bei  Hoffesten,  und  in  Kunst,  Heraldik  und  Numis- 
matik des  Mittelalters  S.  337—341. 

§  6.  Maikönig.  Pfingstkönig ,  Maikönigin.  Der  Vegetationsgeist  als  Herr- 
scher aufgefaßt,  wird  zum  Maikönig,  Pfingstkönig,  Lattichkönig, 
Graskönig,  Maikönigin,  Reine  de  Printemps,  Reine  de  Mai  S.  341 — 
347. 

§  7.  Das  Maienreiten.  Der  Umzug  zu  Fuß  wird  in  Folge  dessen  zum 
ritterlichen  Einritt  S.  347—350,  bei  dem  sich  die  Figur  des  Laub- 
mannes, Pfingstlümmels  in  mehrere  spaltet  S.  351 — 352.  Das  böhmische 
Pfingstkönigsspiel  8.  353—354. 

§  s.  Der  Mairitt,  Erläuterung.  Der  zu  Roß  aus  dem  Walde  geholte  Pfingst- 
lümmel  unterliegt  als  Wachstumsgeist  dem  Regenzauber  S.  355— 356. 
[Regenzauber  bei  entlegenen  Naturvölkern  S.  356].  Ihm  wird  der 
Mai  bäum   zur   Seite   getragen ;   seine   Laubhülle   Amulet   S.  357.     Der 
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zu  Ostern,  Fastnacht,  Lichtmesse,  Weihnachten  S.  473— 477.  sogar  in 
der  Kirche  S.  477 — 478.  Erläuterungen ;  Verwandtschaft  dieses  Brauchs 
mit  den  Bräuchen  beim  Sonnwendfeuer  S.  478 — 480. 

§  11.  Brautlager  auf  dem  Ackerfehle.  Mann  und  Weib  verbunden  wälzen 
sich  auf  dem  Acker,  damit' das  Korn  wachse  S.  480—482.  Das  Wälzen 
auf  dem  Saatfelde  bezweckt  Mitteilung  von  Wachstumskraft  an  das 
Erdreich  S.  482 — 487,  die  Verbindung  der  Geschlechter  drückt  symbolisch 
den  Augenblick  der  Vermählung  des  dämonischen  Maibrautpaars  aus 
S.  487-488. 

§  12.  Neuvermählte  als  Abbilder  des  Maipaars.  Die  jungen  Ehemänner 
(Bräutlinge)  werden  zu  Fastnacht  ins  Wasser  getaucht  (Regenzauber, 
Lustration).  Uebertragung  dieses  Brauches  auf  Hochzeiten  S.  488 — 
492. 

§  13.   Ergebnisse  der  Untersuchung  über  das  Maibrautpaar  S.  492—496. 

Sechstes  Kapitel. 

Vegetationsgeister:  Sonnenzauber. 

§  1.  Verbrennnng  in  den  Faschings-  und  Lätaregebräuchen,  an  einer  Puppe, 
dem.  Fasching,  Tode  u.  s.  w.  geübt,  stellt  sinnbildlich  das  Hindurch- 
gehen der  im  Winter  erstorbenen,  zum  Wiederaufleben  bestimmten 
Vegetation  durch  das  von  den  Krankheits-  und  Mißwachsgeistern 
reinigende  Sonnenfeuer  dar.  Eine  menschliche  Gestalt  nebst  einem 
Baume  (dem  Maibaum)  auch  in  andern  Frühlings-  und  Sonnwendfeuern 
verbrannt,  zu  deren  Zubehör  außerdem  Scheibenschlagen,  Hindurchgang 
von  Menschen  und  Tieren,  Fackellauf  über  die  Kornfelder  und  ein 
Scheinkampf  auf  denselben  gehören  S.  497—500. 

§  2.   Feuer  am  Funkensonntage  S.  500—502. 

§  3.   Osterfeuer  S.  502—508. 

§  4.  Mai f euer j  Johannisfeuer  S.  508—514.  Menschliche  Figuren  aus  Weiden- 
geflecht verbrannt  514. 

§  5.  Tiere  im  Sonnwendfeuer  verbrannt,  z.  B.  Katzen,  Füchse.  Hähne.  Süd- 
französische Verbrennung  von  Schlangen  in  weidengeflochtener  Säule 
S.  515—516.    Michaelis-  und  Martinsfeuer  S.  516. 

§  6.  Frühlings-  und  Sonnwendfeuer.  Erläuterungen.  Alle  jene  Feuer  Nach- 
kommen eines  älteren  Ritus,  der  ursprünglich  heidnisch,  von  der  Kirche 
in  ihren  Bereich  zu  ziehen  versucht  wurde  S.  516—518. 

§  7.  Notfeuer.  Zum  Beweise  dient  die  Uebereinstimmung  aller  wesentlichen 
Züge  beim  Notfeuer  S.  518—521. 

§  8.  Schlufsfolgerungen  über  die  Bedeutung  des  Frühlings-  und  Mittsommer- 
feuers. Dasselbe  übt  einerseits  durch  Vernichtung  der  Mißwachs-  und 
Krankheitsgeister,  anderseits  durch  Mitteilung  zeugender  Kraft  Einfluß 
auf  Wachstum  und  Gesundheit  der  Menschen,  des  Viehes,  der  Gewächse. 
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Die  verbrannte  Menschengestalt  ursprünglich  Darstellung  der  von  den 
Krankheitegeistern  zu  reinigenden  personifizierten  Vegetation,  die  noch 
zuweilen  ein  neben  dem  Johannisfeuer  hergehender  Laubmann  ver- 
anschaulicht S.  521—525. 

§  9.  Ein  alt  gallisches  Jahres f 'euer  von  penta&terischer  Wiederkehr,  in 
welchem  mit  lebendem  Menschen  gefüllte  Menschengestalten  aus  Baum- 
zweigen der  Fruchtbarkeit  halber  verbrannt  wurden,  von  Posidonius 
beobachtet,  dessen  bei  Caesar,  Strabo  und  Diodor  erhaltener  Bericht 
kritisch  untersucht  wird  S.  525—533.  Beispiele  für  den  Uebergang 
eines  jährlichen  Naturfestes  in  ein  nach  regelmäßigem  Zwischenraum 
mehrere  Jahre  gefeiertes  S.  533. 

§  10.  Fackellauf  über  die  Kornfelder,  („Samenztinden,"  „Saatleuchten, u)  ein 
Zubehör  der  Jahresfeuer  S.  534—540. 

§11.  Kornaufwecken ,  Perchtelspringen ,  Faschingsumläufe,  Abarten  des 
Fackellaufs  S.  540—548. 

§  12.  Seheinkampf  beim  Mittsommerfeuer  und  von  diesem  losgelost  im  Früh- 
ling und  Mittsommer  auf  den  Aeckern ,  damit  das  Korn  besser  wachse. 
Asiatische  Parallelen  8.  548—  552. 

§  13.  Das  Pflugumziehen.  Zu  Fastnacht,  Weihnachten  und  bei  Dürre  ein 
Pflug  in  Brand  gesteckt  und  ins  Wasser  gezogen,  Regen-  und  Sonnen- 
zauber S.  553— 554.  Fastnachtbrauch,  Mägde  vor  den  Pflug  oder  die 
Egge  zu  spannen  S.  554 — 557.  Foolplough  am  Montag  nach  Epiphanias 
S.  557.  Pfluggang  zu  Neujahr  S.  558.  Die  Sitte  ein  zauberisches  Vor- 
pflügungsfest  vor  Beginn  der  Ackerarbeit,  als  solches  noch  in  Böhmen 
erhalten  S.  559—561 , l  sowie  in  daraus  abgeleiteten  russischen  Pflug- 
gängen bei  Epidemien  S.  561—563.  Weitere  Erläuterungen  8.  563.  Das 
Ordale  der  glühenden  Pflugscharen  S.  564. 

§  14.    Feuerdurchgang.    Hochzeitbratich  S.  565. 

§  15.    Verbrennung  des  Maibaums  nach  Jahresfrist  S.  566. 

Siebentes  Kapitel. 

Vegetationsdämonen:   Nerthus. 

§  1.  Tacitus  über  die  Nerthusum fahrt  S.  567—568. 

§  2.  Der  Schauplatz  des  Festes  S.  568. 

§  3.  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  S.  568-570. 

§  4.  Der  Same  Nerthus  S.  570—571. 

§  5.  Bedeutung  der  hiterpretatio  Terra  mater  S.  571—574. 

1)  Nach  Plinius,  bist,  natur.  XVII,  5  wurde  in  Byzacium  (Africa  pro- 
pria)  ein  altes  Weib  neben  einem  Esel  vor  den  Pflug  gespannt,  nach  Dureau 
de  la  Malle  in  der  Limagne  (Auvergne)  die  Frau  des  Bauern  neben  einer  Kuh. 
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§    6.    Tatsächlicher  Inhalt  des  taciteischen  Berichtes  S.  574—581. 

§  7.  Die  Nerthu8umfahrt  den  Frühlingsgebräuchen  verwandt,  zumal  der 
Einholung  des  Maibaums  S.  581—587. 

§    8.    W.  Müller,  Müttenhoff,  Simrock  über  Nerthus  S.  587-588. 

§    9.  Nerthus,  Njördr  und  Freyr  S.  588-592. 

§  10.  Die  Umfahrt.  Gewährt  der  Schiffsumzug  des  Jahres  1133  eine  Anologie? 
Erläuterung  desselben  durch  asiatische  Analogien  und  historische  Ver- 
hältnisse S.  592—598.  Das  Nerthusfest  vermutlich  locale  Vergrößerung 
eines  allgemeinen  Frühlingsfestes  S.  598—599.  Unmöglichkeit  der  Um- 
fahrt bei.  allen  sieben  Stämmen;  der  wahrscheinliche  Sachverhalts.  599 
—602. 

Schlusswort. 

Baumgeist  und  Korndämon. 

Zusammenfassende  Darstellung  der  hauptsächlichsten  Resultate.  Ein 
Hauptergebnis ,  der  Nachweis  des  in  verschiedenen  Formen  und  Zügen  aus- 
geprägten Glaubens  an  die  Baumseele,  den  Baumgeist  S.  603—608,  findet  voll- 
ständige Bestätigung  durch  den  in  allen  Einzelheiten  entsprechenden  Par- 
allelismus des  Glaubens  vom  Korndämon  S.  611—614. 

Nachtrag  S.  615—617. 

Register  S.  618—645. 

Nachwort  zur  2.  Auflage  S.  646—648. 


Grundanschaimiigen. 


In  dem  ewigen  Kreislauf,  der  die  Atome  aller  irdischen 
Dinge  umhertreibt  und  in  welchem  jeder,  auch  der  festeste 
Körper,  nichts  anderes  darstellt,  als  eine  zeitweilige  Form  der 
unaufhaltsamen  Bewegung,  einen  Strudel  im  Strome,  ist  trügendem 
Augenscheine  nach  dem  Steine  ein  ruhiges  Verharren  gegeben, 
Von  seiner  Starrheit  hebt  sich  unterscheidend  der  verhältniß- 
mäßig  schnelle  und  in  regelmäßiger  Wiederkehr  nachweisbare 
Verlauf  in  der  Veränderung  organischer  Bildungen  ab.  Alle 
lebenden  Wesen  vom  Menschen  bis  zur  Pflanze  haben  Geboren- 
werden, Wachstum  und  Tod  miteinander  gemein  und  diese 
Gemeinsamkeit  des  Schicksals  mag  in  einer  fernen  Kindheits- 
periode unsere  Geschlechts  so  überwältigend  auf  die  noch  ungeübte 
Beobachtung  unserer  Voreltern  eingedrungen  sein,  daß  sie  darüber 
die  Unterschiede  übersahen,  welche  jene  Schöpfungsstufen  von 
einander  trennen.1 

Die  Anerkennung  der  Gleichartigkeit  ging  so  weit,  daß 
manche  Völker  die  ersten  Menschen  aus  Bäumen  oder  Pflanzen 
gewachsen  oder  geschaffen  annahmen;  noch  in  historischer  Zeit 
verfügt  die  Sprache  und  naturwüchsige  Dichtung  der  meisten 
Nationen  über  einen  mannigfaltigen  Vorrat  von  schönen  Ver- 
gleichen des  animalischen  und  des  vegetabilischen  Lebens,  welche 
teils  als  zerbröckelte  Trümmer  uralter,  auf  das  naive  Bewußtsein 
der  Identität  gegründeter  Mythen  anzusehen  sind,  teils  die 
ursprünglichen  ästhetischen,  in  Anschauung  unigesetzten  Empfin- 
dungen conservieren  oder  aus  der  Tiefe  des  Menschengeistes  neu 
erzeugen,  die  auch  jenen  das  Dasein  gaben.     Am  häufigsten  finden 

1)  Daß  der  Naturmensch  den  Unterschied  von  Geist  und  Körper  noch 
wenig  beachtet,  sich  mit  seinen  Nebengeschöpfen  auf  gleichem  Niveau 
rangiert,  nicht  nur  Menschen,  Tieren,  Pflanzen,  sondern  auch  Steinen  und 
Hausgeräten  Seele  und  Wiederaufstehen  im  Jenseits  zuschreibt,  auf  Tiere 
mit  Stolz  seine  Ahnenreihe  zurückleitet  u.  s.  w.  setzt  A.  Bastian  in  Steiuthala 
ZeiUchr.  f.  Völkerpeychol.  V,  153  gut  auseinander. 

M  auahardt,  Wald-  n.  FeldkulU.  1.    8.  Aufl.  1 


2  (rrundanschaurnigen. 

wir  auf  Zustände  in  der  Entwickelung  des  Menschen  die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  des  vegetabilischen  Daseins  in 
bildlicher  Redeweise  übertragen.  Der  Mensch  blüht-,  wächst  und 
welkt;  in  seiner  Vergänglichkeit  gleicht  er  dem  Grase  des 
Feldes;  der  Mann  in  seiner  Kraft  erinnert  an  die  starke  Eiche, 
das  hingebende  anmutige  Weib  an  den  umrankenden  Epheu,  die 
duftende  Blume.  Der  Liebende  aller  Zeiten  und  Länder  weiß 
die  Schönheit  der  Geliebten  nicht  treffender  zu  schildern,  als 
wenn  er  das  Mädchen  als  seine  Rose,  Lilie,  als  Myrte  oder 
Granatblüte  feiert  Die  reiche  Lese  verwandter  Wendungen, 
Beiwörter  und  Kosenamen,  welche  J.  Grimm  in  seinem  feinsinnigen 
Aufsatze  „Frauennamen  aus  Blumen44  zusammengebracht  hat, 
ließe  sich  von  allen  Feldern  der  Weltliteratur  mit  Leichtigkeit 
ins  Unübersehbare  vermehren.  Andererseits  machen  Sprache  und 
Dichtung  umgekehrt  die  Pflanze  zum  Spiegel  animalischen  Lebens. 
Der  junge  Pflanzenschoß  im  Frühlinge  wird  dem  jungen  Tiere 
verglichen.  Dem  Römer  erschien  er  wie  ein  Kind,  Füllen  oder 
Küchlein  (pullus),  dem  Griechen  wie  ein  Kälbchen  (//oa^oc);  die 
Berechtigung  dieser  Auffassung  werden  die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen hoffentlich  dartun.  Unsere  Palmkätzchen  gehören 
einer  anderen  Vorstellungsgruppe  an,  sie  tragen  ihren  Namen  von 
dem  silbergrauen,  sammetweichen  Fell;  aber  im  skandinavischen 
Norden  war  kälfr  Kalb  vom  neuen  Pflanzensproß  im  Gebrauch, 
z.  B.  hvannarkälfr  Fornaldars.  I,  472  r.  1  =  üng  hvönn  Engelwurz- 
schößlein, angelica  tenella.  Die  weibliche  und  männliche  Blüte 
des  Hanfs  wird  als  Hahn  und  Henne  unterschieden,  wie  das 
Männchen  und  Weibchen  mancher  Singvögel;  und  nicht  unerwähnt 
bleibe  die  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzennamen  reichlich  und 
schon  seit  alters  hervortretende  Neigung,  die  Gestalt  der  Kräuter 
einzelnen  Gliedmaßen  der  Tiere  zu  gleichen  (Wolfsfuß,  Gansfuß, 
Storchschnabel,  Löwenzahn  u.  s.  w.).  Auch  diesmal  bietet  die 
Menschengestalt,  welche  zwar  übrigens  im  weitesten  Abstände 
von  der  am  Boden  haftenden  Pflanze  befindlich,  durch  ihren  auf- 
rechten Wuchs  derselben  sich  wiederum  am  meisten  nähert,  die 
ausgiebigste  Veranlassung  zu  personifizierenden  Gleichnissen.  Wir 
legen  den  Gewächsen  im  Schmuck  der  poetischen  Darstellung 
gerne  Fuß  und  Ami,  Kopf  und  Augen,  Brust.  Busen,  Haar  und 
Kleidung  u.  dergl.  bei.  Reichliche  Beispiele  für  diesen  Sprach- 
gebrauch bei  neueren  deutschen   Dichtern,  Shakel'peare  und  den 
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Autoren  des  klassischen  Altertums  ließen  sich  aus  der  reich- 
haltigen und  lehrreichen  Schrift  von  G.  Hense  „Personificationen 
in  griechischen  Dichtungen,  TM.  I.  Halle  1868"  zusammenstellen. 
Schon  diese  so  zu  sagen  teilweise  und  vorübergehende  Art.  von 
Personification  setzt  Beseelung  voraus;  der  Mensch  leiht  dem 
bewußtlosen  Gewächse  Empfindung  und  weil  wir  in  demselben 
gewisse  Eigenschaften  wahrzunehmen  glauben,  die  an  verwandte 
Seiten  in  unserm  Innern  anklingen,  sucht  unsere  Phantasie  in 
ihm  ein  Leben  wie  das  unsrige,  Geist  von  unserm  Geiste.  Diese 
Vorstellung  steigerte  sich  in  früher  Vorzeit  ohne  Zwfeifel  zu  dem 
wirklichen  Glauben,  daß  die  Pflanze  ein  dem  Menschen  gleich- 
artiges, mit  Denken  und  Gesinnung  begabtes  Wesen,  Mann  oder 
Weib  sei.  Als  später  im  primitiven  Bewußtsein  ein  Bruch  ein- 
trat und  eine  Art  von  botanischem  Begriff  aufzukommen  begann, 
suchte  jener  Glaube  in  veränderten  Formen  sein  Dasein  zu  retten. 
Zunächst  mußte  er  sich  von  Tag  zu  Tage  fortschreitend  eine 
Einschränkung  auf  einzelne  Individuen  gefallen  lassen,  an  denen 
das  Wunder  noch  haftete,  während  die  große  Mehrzahl  der  Ge- 
wächse der  nüchternen  Betrachtung  und  dem  noch  mehr  ernüch- 
ternden Gebrauche  des  wirtschaftlichen  Lebens  verfiel.  Sodann 
hieß  es  nun  entweder,  die  Pflanze  sei  der  zeitweilige  Sitz,  das 
Kleid,  die  Hülle  einer  durch  den  Tod  aus  dem  leiblichen  Dasein 
entrückten  Menschenseele.  Kobersteins  treffliche  Abhandlung l 
ist  noch  immer  das  Beste,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand 
veröffentlicht  wurde.  Nach  anderer  Auffassung  sind  gewisse 
Pflanzen  verwandelte  Menschen  oder  Halbgötter,  deren  Bewußt- 
sein durch  Zauber  oder  Schicksalsspruch  in  ihnen  noch  fortlebt. 
Hieraus  erklärt  sich  in  weit  größerem  Umfange,  als  man  bisher 
zu  wissen  scheint,  eine  Anzahl  der  vielen  Volkssagen,  in  welchen 
von  einer   Metamorphose   in   Pflanzen  die  Rede   ist.  2     Endlich 

1)  Koberstein,  A.,  üb.  d.  Vorstellung  v.  d.  Fortleben  menschlicher  Seelen 
in  der  Pflanzenwelt.  Naumburg  1849;  wieder  abgedruckt  Weimar.  Jahr- 
buch 1,72—100.  Vgl.  den  Nachtrag  Reinhold  Köhlers  ebd.  479—483, 
Herrig,  Archiv  f.  d.  Stud.  der  n.  Spr.  XVII,  444.  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akad.  1856.  XX,  94.  Slavische  Beispiele  bei  Grohmann ,  Abergl.  a.  Böhmen 
193,  1361.    93,  648. 

2)  Gute  und  richtige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  machte 
B.  Schmidt  in  s.  hübschen  Aufsatz  über  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen 
im  Rhein.  Museum  X,  1856,  p.  341:  „Jener  Glaube  (an  Verwandlungen  von 
Menschen  in  Pflanzen)  wurzelt  durchaus  in  einem  Gefühle  der  alten  Völker 
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eine  dritte  Anschauungsweise  weiß  von  einem  geisterhaften 
Wesen,  einem  Dämon,  dessen  Lehen  an  das  Lehen  der 
Pflanze  gebunden  ist.  Mit  ihr  wird  er  geboren,  mit 
ihr  stirht  er.  In  ihr  hat  er  seinen  gewöhnlichen 
Aufenthalt,  sie  ist  gleichsam  sein  Körper  und  doch 
erscheint  er  vielfach  auch  außer  ihr  in  Tier-  oder 
Menschengestalt  und  bewegt  sich  in  Freiheit  neben  ihr. 

Eine  Abart  dieser  Vorstellung  tritt  uns  entgegen  in  Form 
der  Annahme,  daß  der  Dämon  nicht  der  einzelnen  Pflanze, 
sondern  einer  Vielheit  derselben  oder  der  gesamten  Vegetation 
einwohne  und  darum  auch  nicht  im  Herbste  mit  den  einzelnen 
Gewächsen  vergehe,  sondern  irgendwo  überwintere  und  im  neuen 
Jahre  sein  Leben  in  der  Natur  weiterführe.  Einmal  aus  der 
Pflanze  herausgetreten,  wird  der  Dämon  endlich  zuweilen  im 
Fortschritte  der  Entwickelung  zum  Geber  oder  Schöpfer  ihres 
Lebens,  er  ist  und  webt  nun  nicht  sowohl  in  der  Vegetation,  er 
bringt  dieselbe  hervor. 

Die  auf  vorstehenden  Blättern  nach  verschiedenen  Stufen 
gesonderten  Anschauungen  gehen  in  der  Wirklichkeit  meistens 
in  einander  über.  Das  Volksgedächtniß  bewahrt  sie  neben  ein- 
ander mler  verbindet  sie  oder  ihre  Spielarten  in  mannigfaltigster 
Weise  zu  neuen  Gebilden.  Der  Verfasser  meint  dartun  zu  können, 
daß  auf  der  Kntwickelumr  dieser  Grundanschaunngen  ein  nicht 
jreringer  Teil  des  Glanl>ens  und  Brauches  der  europaischen 
Menschheit  und  zwar  sowohl  der  nordeuropäischen  Stämme,  als 
der  Hellenen  und  Italer  beruhte.  Das  vorliesrende  Buch  ist 
bestimmt,  dem  Erweise  dieses  Satzes  zunächst  in  Bezusr  auf  die 
nonleuropäisohen  Baum-  und  Waldmeister  zu  dienen. 

das  der  neuereu  Zeit  txMIu:  fremd  ist.  in  ihrer  religiösen  Sympathie  mit  der 
Natur.  YeruhVe  dieser  empfanden  sie  die  PtUnie  wie  den  Stein  und  das 
Gewässer  als  individuell  bereistet*  dajce^en  den  Mensvhen  aueh  in  «einem 
«eisticen  und  sitt!u*hen  l>*sein  als  eine  Gestalt  der  Natnr.  hraehten  abo  für 
ihre  Ketr*^fu%£  «las  NaturteVu  und  das  Leben  der  Memsvhen  in  ein  Terhiltuifi 
i£»e*YT  v^kKartiskeit  und  $emütlkher  Nahe  und  sahen  darum  auch  die 
Sk-hraeles  «w^ch^a  dem  eisen  und  dem  andern  als  leicht  iherehretthar 


Kapitel  I. 

Die  Baumseele. 

§  1.  Gleichsetznng  des  Menschen  und  der  Pflanze. 
Verschiedene  Formen  dieses  Glaubens.  Wir  wenden  uns  zu- 
nächst der  Betrachtung  einer  Reihe  germanischer,  lettoslavischer 
und  keltisch-romanischer  Anschauungen  und  Bräuche  zu.  welche 
uns  darüber  belehren,  wie  und  in  welcher  Weise  der  Gedanke, 
daß  die  Pflanze  beseelt  sei,  in  Bezug  auf  die  Bäunie  weiter 
und  in  mannigfachen  Formen  bis  zu  so  völliger  Gleichstellung 
mit  den  Menschen  hinausgesponnen  und  entwickelt  wurde,  daß 
die  einen  so  zu  sagen  als  vollendete  Doppelgänger  der  andern 
auftreten.  Schon  im  anthropogonischen  Mythus  nehmen  wir  eine 
Art  solcher  Gleichsetzung  wahr;  eine  andere  äußert  sich  in  der 
Behandlung  des  Baumes  als  persönliches  Wesen.  Die  Identifi- 
zierung erstreckt  sich  zuweilen  sogar  auf  eine  imaginäre  Ver- 
schmelzung der  Körperlichkeit  von  Mensch  (oder  Tier)  und 
Pflanze  und  führt  zu  der  Annahme,  daß  der  Baum  der  Körper 
einer  durch  den  Tod  dem  Menschenleibe  entrückten  Seele,  der 
Wohnsitz  mehrerer  Elfen  oder  eines  Schutzgeistes  sei,  der  wieder- 
um kaum  von  einem  alter  ego  des  Menschen  zn  unterscheiden 
st'in  möchte.  Zuweilen  führt  die  Baumseele  oder  der  Baumgenius 
auch  schon  ein  Leben  außer  dem  Baumleibe  in  Sturm  und  Un- 
wetter, in  Wald  und  Feld.  Da  wir  die  in  diesen  Ueberlieferungen 
sehr  scharf  und  deutlich  zu  Tage  tretenden  Verhältnisse  später 
einmal  vorzugsweise  zum  Verständniß  von  Korngeistern  ver- 
gleichend zu  nutzen  gedenken,  gestatten  wir  uns  hier  bereits 
gelegentlich  von  selbst  aufstoßende  rebereinstimmungen  der 
Baumsage  mit  dem  an  das  Getreide  geknüpften  Volksglauben 
vorzumerken.  Und  auch  das  möge  den  Leser  nicht  stören,  wenn 
er  (da  sich  ein  anderer  Platz  dazu  nicht  eignete)  in  die  Darlegung 
des  Baumglaubens  nordeuropäischer  Stämme  nicht  ganz  selten 
auch    einzelne    Analogien   aus   fernen    Ländern    und   Weltteilen 
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eingeflochten  findet.  Es  geschähe  gegen  unseren  Willen,  wenn 
durch  Schuld  dieser  Einschaltungen  das  Bild  des  nordischen 
Baumeultus  sich  in  einen  verschwimmenden  Allcrweltsnehel  auf- 
lösen würde.  Wir  stimmen  vollkommen  den  goldenen  Worten 
Th.  Mommsens  zu  (Rom.  Chronologie):  rdas  über  die  Kluft  der 
Nationen  hinweggerichtete  Auge  erfaßt  nur  allzuleicht  der 
Schwindel  und  man  vergißt  den  wahren  und  hauptsächlichsten 
Grundsatz  aller  historischen  Kritik,  daß  die  einzelne  historische 
Erscheinung  zunächst  im  Kreise  der  Nation,  der  sie  angehört, 
geprüft  und  erklärt  werden  soll  und  erst  das  Resultat  dieser 
Forschung  als  Grundlage  der  internationalen  dienen  darf.*  Inso- 
fern es  sich  aber  bei  unseren  Zusammenstellungen  zunächst  noch 
nicht  um  die  Darlegung  irgend  welcher  historischen  Verwandt- 
schaft, sondern  um  die  Beschreibung  von  Typen  handelt  so 
bedienen  wir  uns  desselben  Vorteils,  den  etwa  der  Botaniker 
genießt,  wenn  er  die  Coniferen  Europas  und  Amerikas  mitein- 
ander vergleichen  kann.  Die  Beobachtung  gewisser  gleicher 
Eigenschaften  bei  beiden  macht  klar,  daß  dieselben  zum  Wesen 
der  Gattung  gehören.  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen  über  den 
nämlichen  Gegenstand  in  zwei  verschiedenen  Zonen  läßt  zumeist 
auf  eine  gewisse  psychologische  Notwendigkeit  derselben  schließen 
und  die  eine  erläutert  die  andere.  Nur  als  ein  solches  die  Natur 
und  den  Sinn  der  nordeuropäischen  Traditionen  durch  Analogie 
erläuterndes  Material  wünscht  der  Verfasser  Einschiebsel  aus  der 
Fremde  beachtet  zu  sehen. 

§  2.    Mensch  und  Baum.    Gleichnifs  im  Hävam&l.    Die 

germanische  Welt  hat  die  Gleichung  Mensch  und  Pflanze  zur 
mannigfachsten  Entfaltung  gebracht.  Auch  abgesehen  von  jeder 
mythischen  Verkörperung  war  dieselbe  in  unserer  Poesie  von 
alters  her  lebendig.  Wie  neuerdings  Schiller  den  von  seinen 
Anhängern  verlassenen  Wallenstein  einen  entlaubten  Stamm  nennt, 
hatte  z.  B.  schon  ein  altnorwegischer  Gnomendichter,  dessen  Sinn- 
spruch man  später  dem  Odhinn  in  den  Mund  legte,  gesagt:  der 
Baum,  der  einsam  im  Dorfe  steht,  stirbt  ab  und  nicht  Laub  noch 
Kinde  halten  ihn  fürder  warm;  so  ist  der  Mann,  den  niemand 
liebt,  was  soll  er  länger  leben?*) 

*)  Hiivam.  50.    Vgl.  Egilsou,  lex.  poet.  S.  (J15,  der  übrigens  Porpi  d 
abweichend  in  colli  verstanden  wissen  will. 
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§  3.    Anthropogonischer  Mythus  von  Askr  und  Embla. 

Jahrhunderte  bevor  dieses  Stückchen  Volksweisheit  sein  poetisches 
Gewand  erhielt,  mag  der  bekannte  anthropogonische  Mythus 
von  Askr  und  Embla  entstanden  sein.  Derselbe  ist  jedoch  —  ich 
folgere  dies  aus  psychologischen  Gründen  —  unmöglich  in  der 
uns  vorliegenden  Form  zuerst  entsprungen,  sondern  wir  besitzen 
ihn  in  einer  Gestalt,  welche  erst  das  Ergebniß  mehrfacher  Um- 
wandlungen im  Munde  der  Dichter  gewesen  zu  sein  scheint.  Wie 
die  Urform  lautete,  werden  wir  verstehen,  wenn  wir  die  noch 
einfachere  Gestalt  entsprechender  Sagen  bei  anderen  Völkern  in 
Vergleich  ziehen. 

Bekanntlich  läßt  eine  der  eranischen  Schöpfungssagen,  aus 
denen  die  Uosmogonie  des  Bundehesch  zusammengesetzt  ist,  das 
erste  Menschenpaar  Maschia  und  Maschiäna  in  Gestalt  einer 
Keivaspflanze  (rheum  ribes)  aus  der  Erde  emporwachsen.  Sie 
machten  ursprünglich  ein  ungetrenntes  Ganze  aus  und  trieben 
Blätter;  in  der  Mitte  bildeten  sie  einen  Stamm,  oben  aber  um- 
armten sie  sich  dergestalt,  daß  die  Hände  (Zweige,  Aeste)  des 
einen  sich  um  die  Ohren  des  andern  schlangen.  Erst  später  wurden 
sie  von  einander  getrennt.  In  diesen  Körper  goß  Ahuramazda 
die  zuvor  bereitete  Seele  und  sie  wurden  zur  Menschengestalt, 
indem  jener  Glanz  geistiger  Weise  ziun  Durchbruch  kam,  der 
die  Seele  kiuidgiebt, l  Diese  weder  dem  Avesta,  noch  den 
alten  von  Firdosi  benutzten  Quellen  bekannte  Anthropogonie  * 
macht  gleichwol  auf  hohes  Altertum  Anspruch,  insofern  sie  noch 
ziemlich  unverändert  jene  früheste  Anschauungsstufe  vor  Augen 
stellt,  wonach  Mensch  und  Pflanze  gleiches  Wesens  waren,  und 
unmittelbar  in  einander  übergingen.  Eine  ganz  ähnliche  Vor- 
stellung begegnet  bei  den  den  Eraniera  allem  Anscheine  nach 
nahverwandten  Phrygem  im  Stromgebiete  des  Sangarios.  Ihnen 
galten  die  Korybanten  als  die  ersten  Menschen ;  die  Sonne  beschien 
sie  zuerst  als  sie  baumartig  {dsvdQoyvklc)  emporsproßten.3  Wir 
wissen  nicht,  wie  sich  der  Rationalismus  einer  späteren  Zeit  den 
in  der  Mythe  ausgesprochenen  Uebergang  des  Baunies  in  die 
Menschengestalt  in  diesem  Falle  zurechtlegte.  Nach  den  Sioux, 
die   gleich   den   Karaiben    und   Antillenindianem    ebenfalls   die 

1)  S.  Bundehesch  Cap.  15.    Windischmann,  Zoroastr  Studien  S.  213. 

2)  S.  Spiegel,  Eranische  Altertumskunde  I,  457.  473  (gg. 

3)  Pinto  bei  Hippolyt,  Philos.  p.  96.  Miller. 
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Stammelt  em  im  Anfange  als  zwei  Bäume  entstehen  ließen,  standen 
diese  viele  Meusehenalter  hindurch  mit  den  Füßen  im  Boden 
haftend,  bis  eine  große  Schlange  sie  an  den  Wurzeln  benagte, 
worauf  sie  als  Menschen  weggehen  konnten.  ■  Diesen  Beispielen 
entsprechend  wird  auch  der  germanische  Mythus  die  Urahnen 
anfänglich  nicht  aus  todten  Hölzern,  sondern  aus  lebendigen 
aus  der  Erde  aufsprießenden  Bäumen  (einem  mit  einem 
männlichen  Xamen  und  einem  mit  weiblicher  Benennung)  haben 
hervorgehen  lassen;  später  hat  er  dann  zur  Motivierung  der 
freien  Beweglichkeit  des  Menschen  eine  Umänderung  dahin 
erfahren,  daß  drei  kräftige  und  liebreiche  Götter  am  Strande 
zwei  über  Meer  von  den  Wellen  ans  Land  getriebene  Bäume 
(Askr  und  Klmja  (?)?  Esche  und  Ulme  (?)  fanden  und  den 
noch  Schicksalslosen  Geist,  Sprache,  Blut  und  blühende  Farbe 
einflößten.  Die  belebten  Bäume  Askr  und  Elmja  (?  fem.  zu  almr 
Ulmbaum)  waren  die  Stammeltern  aller  Menschen.  Uns  ist  diese 
Erzählung  nur  in  einer  zweiten  Umformung  bewahrt,  in  welcher 
der  schwer  über  die  Zunge  gleitende  Name  der  Stammmutter 
durch  Metathesis  mundrecht  gemacht  und  so  in  den  geläufigeren 
Embla  (aus  Emla  --  amlja  die  arbeitsame)  verändert  ist. 2  Auf 
den  von  uns  für  die  Grundform  dieser  Schöpfungssage  voraus- 
gesetzten primitiven  Standpunkt  d.  h.  bis  nahezu  an  die  Schwelle 
wirklichen  Glaubens  an  die  Identität  von  Mensch  und  Pflanze 
würden  uns  gewisse  der  Skaldenpoesie  geläufige  Metaphern 
zurückweisen,  falls  nicht  deren  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
der  Naturpoesie  sehr  zweifelhaft  wäre.3 


1)  Catlin,  lettres  and  notes  on  the  manners  customs  and  conditions  of 
the  North -America  Indians,  2.  ed.  II,  289.  Andere  Stammsagen  der  Indianer, 
z.  B.  diejenige  der  Tamanaken  in  Guyana,  welche  die  Ureltern  aus  den 
Kernen  der  Mauritiuspalme  entsprießen  läßt  (Ausland  1872,  S.  372),  scheinen 
über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Trennung  der  als  Bäume  geborenen  Proto- 
pla8tcn  vom  Mutterschoß  der  Erde  erfolgte,  sich  ebensowenig  auszusprechen, 
als  die  phrygische  Sage  bei  Pindar. 

2)  Völuspa  Str.  17  fgg.  Vgl.  Unland,  Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtung  und 
Sage  VI,  189. 

3)  In  der  altnorwegischen  und  altisländischen  Skaldenpoesie  werden 
nämlich  der  Mann  durch  alle  männlichen  Baumnamen  (vidr,  meidr  Baum 
hlynr,  Platane,  askr  Esche,  reynir  Vogelbeerbaum,  das  Weib  durch  alle 
weiblichen  Baumnamen  björk,  lind,  eik,  Birke,  Linde,  Eiche  u. s.w.  bezeichne, 
und   durch  Ilinzufügung   eines  Kennworts  näher  determiniert.     Ausdrücke 
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§  4.  Der  Baum  als  Person  behandelt.  Beruht  der 
anthropogonische  Mythus  der  Xordgermanen  auf  der  Anschauung* 
«der  Mensch  ist  wie  ein  Baum",  so  haftet  der  umgekehrte  Ver- 
gleich „der  Baum  ist  wie  ein  Mensch"  nicht  minder  tief  in  dem 
Volksglauben  sowol  der  skandinavischen  als  der  deutschen  Stämme, 
denen  sich  slavische  und  finnische  Nachbarn  anschließen.  Schon 
auf  den  untersten  Stufen  zeigt  sich  diese  Vorstellung  in  ver- 
schiedenen Formen,  fast  überall  jedoch  —  wo  sie  auftritt  —  hat 
sie  den  Standpunkt  der  reinen  Identität  bereits  verlassen  und  als 
Beimischung  die  Annahme  eines  dem  Menschen  zwar  ähnlichen, 
aber  geheimnißvollen  und  übernatürlichen  Wesens  erhalten.  Am 
nächsten  kommt  es  jenem  ursprünglichen  Standpunkt,  daß  der 
Mensch  den  Baum  selbst  ganz  als  eine  ihm  gleich  stehende  oder 
übergeordnete,  mit  individuell  bestimmten  (liaracter,  mit  mensch- 
lichem Ethos  begabte  Persönlichkeit  behandelt  und  anredet.  Man 
kündigt  in  Westfalen  den  Bäumen  den  Tod  des  Hausherrn  an, 
indem  man  sie  schüttelt  und  spricht:  „der  Wirt  ist  todt". !  Die 
mährische  Bäuerin  streichelt  den  Obstbaum  mit  den  von  Be- 
reitung des  Weihnachtsteiges  klebrigen  Händen  und  sagt:  „Bäum- 
rhen  bringe  viele  Früchte".2  Man  springt  und  tanzt  in  der 
Sylvesternacht  um  die  Obstbäume  und  ruft: 

Freue  ju  Börne 

Ntijar  is  komen! 

Dit  Jär  ne  Kare  vull, 

Up  et  Jär  en  Wagen  tuII!3 

Zwischen  Eslöf  und  Sallerup  in  Haragers  Härad  in  Schweden 
befand  sich  noch  1624  ein  Hain,  den  eine  Kiesenjungfrau  gesät 
haben  sollte;  darin  gab  es  eine  Eiche,  die  Gyldeeiehe.  worin  in 
alten  Tagen  viel  Spukerei  gespürt  war.    Wer  irgend  vorbeiging. 


wie  elmeidr  fctilptlar  Baum  des  Schwertersturras  d.  i.  Held  könnten  sehr 
wohl  von  dem  Bilde  des  im  Sturme  Stand  haltenden  Baumes  hergenommen 
und  zu  anderen  Umschreibungen  Anlaß  geworden  sein.  Nach  Snorris  mit 
dem  künstlichen  Character  jener  Dichtergattung  übereinstimmender  Erklärung 
(Skäldskaparm.  31.  47.)  soll  jedoch  der  in  Rede  stehende  Sprachgebrauch  statt 
ursprünglich  in  einfacher  Naturpoesie  zu  wurzeln,  das  Product  einer  technischen 
Spielerei  sein.  Nur  eine  chronologische  Untersuchung  der  erhaltenen  Reste 
der  Skaldenpoesie  könnte  die  Frage  möglicherweise  zur  Entscheidung  bringen. 

1)  Vgl.  A.  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  II,  52. 

2)  V.  Grohmann,  Aberglaube  aus  Böhmen  S.  87. 

3)  K.  Seifart,  Hildesheim.  Sag.  II,  137. 
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grüßte  den  Baum  mit  Ehrerbietung  „Guten  Morgen  Gylde!* 
„Guten  Abend  Gylde!"  ■  Allem  Anscheine  nach  auf  einstigem 
Gebrauche  ruht,  was  der  Tiroler  vom  Holunder  sagt:  „der 
Holer  ist  ein  so  edler  Baum,  daß  man  vor  ihm  den  Hut  ab- 
nehmen  soll."* 2  Die  Holzarbeiter  in  der  Oberpfalz  reden  von 
den  Waldbäumen  wie  von  Personen;  zieht  der  Wind  durch  die 
Baumkrone,  so  „neigt  sie  sich  und  beginnt  zu  sprechen*;  die 
Bäume  „verstehen  sich".  Der  Baum  „singt",  wenn  die  Luft 
durch  seinen  Wipfel  streicht;  nur  ungern  „läßt  er  sein 
Leben";  unter  dem  Axtschlag  „seufzt",  zu  Boden  fallend 
„stöhnt"  er.  Ein  Förster  stritt  mit  dem  Herrn  des  Waldes, 
welche  von  den  zwei  schönen  Buchen  vor  ihnen  gefällt  werdan 
solle.  Da  beugten  sich  beide  Bäume  seufzend  hin  und  wieder. 
„Wer  hat  geseufzt?"  rief  der  Herr.  Es  war  aber  niemand  da, 
der  Antwort  gab.  Furcht  trieb  sie  von  dannen  und  die  herrlichen 
Bäume  blieben  verschont.  Noch  jetzt  bitten  die  Holzfäller 
den  schönen  gesunden  Baum  um  Verzeihung,  ehe  sie 
ihm  „das  Leben  abtun".3 

§  5.  Die  Holundermutter,  die  Eschenfrau  und  ihre 
Sippe.  Trogill  Amkiel,  ein  geborner  Nordschleswiger  und  Pastor 
zu  Apenrade  erzählt  1703.  daß  in  seiner  Jugendzeit  (wie  er  öfters 
gehört  und  gesehen)  niemand  es  wagte,  frischweg  einen  Elhom- 
baum  (Holunder)  zu  unterhauen,  sondern  wo  sie  denselben  unter- 
hauen (d.  i.  die  Aeste  stutzen)  mußten,  so  pflegten  sie  vorher 
mit  gebeugten  Knien,  entblößtem  Haupte  und  gefalteten  Händen 
dies  Gebet  zu  tun:  „Frau  Elhorn  gib  mir  was  von  deinem 
Holtze,  denn  will  ich  dir  von  meinem  auch  was  geben, 
wann  es  wächst  im  Walde."4 

Die  Wahrheit  dieser  Erzählung  erhärtet  eine  Aufzeichnung 
aus  Dänemark  v.  J.  1722:  Paganismo  ortum  debet  super- 

1)  Hy-1  teil -Gayallins,  Värend  och  Virdarne.    Stockholm  1863.    1,36. 

2)  Zingerle,  Sitten,  Branche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  Aufl.  2. 
S.  105,  897.  Vgl.:  Vörin  hbllerkenstrük  mant  men  ?n  haut  afniämen.  Kuhn, 
Westf.  Sag.  II,  189,  533. 

3)  Schönwerth ,  aus  der  Oberpfalz  II,  335.  Bavaria  II,  234.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  Schonwerthä  aus  Neuenhammer  stammender  Bericht  durchaus 
ungefärbt  sei.  Vergl.  die  übrigen  mit  Neuenhammer  bezeichneten  Stücke  in 
der  verdienstlichen  Sammlung. 

4)  Trog.  Amkiel,  außführliche  Eröffnung  u.  s.  w.  B.  I.  Cimbrische  Heyden- 
religion.    Hamburg  1703.    S.  179. 
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stitio,  sambucum  non  esse  exscindendum,  nisi  prius 
rogata  permissione  his  verbis:  mater  sambuci,  mater 
sambuci  permitte  mihi  tuam  caedere  silvani."  l  Der 
dänische  Name  des  angerufenen  Wesens  lautet  Hyldemoer,  es 
wird  auch  sonst  erwähnt,  daß  man  dreimal  hinter  einander  eine 
der  Arnkielschen  fast  wörtlich  entsprechende  Formel  aussprechen 
müsse,  ehe  man  etwas  vom  Holunderbaum  breche. 2  In  Schonen 
spricht  man  ebenso  von  der  Hyllefroa  (Holunderfrau),  in 
Ljnnitshärad  ebendaselbst  von  der  Askafroa  (Eschenfrau).  Am 
Aschermittwochsmorgen  [askons  dags  morgon,  diese  Zeit  ist  nur 
wegen  des  zufälligen  Gleichklangs  mit  ask  Esche  gewählt] 
opferten  die  Alten  der  Askafroa,  indem  sie  vor  Sonnenaufgang 
(denn  dann  sind  die  Geister  rege)  Wasser  über  die  Wurzeln 
des  Baumes  ausgössen  mit  den  Worten:  nu  offrar  jag, 
sä  gör  du  oss  ingen  skada.  Nun  opfere  ich,  tue  uns 
keinen  Schaden!  Wer  einen  Hohuiderbaum  beschädigte  oder 
verunreinigte,  bekam  eine  Krankheit,  Hylleskäl  genannt,  dagegen 
bötete  man,  indem  man  Milch  über  die  Wurzeln  des 
Baumes  ausgoß,3  d.  h.  durch  ehrerbietige  Speisung  des  im 
Baume  verkörperten  Numens  den  begangenen  Fehler  wieder  gut 
machte.  Den  Dänen  ist  auch  eine  Ellefru  (Ellerfrau)  bekannt, 
die  im  Erlenbaum  (eile)  lebt 4  In  der  Smäländischen  Landschaft 
Yärend  heißt  das  der  Holunderfrau  und  Eschenfrau  entsprechende 
Wesen  in  gewissen  Laubbäumen  Löf  vika. 5  [Hierz.  Nachtr.  S.  615.] 

In  der  Mehrzahl  dieser  Beispiele  erscheint  der  mit  religiöser 
Scheu  geehrte  Dämon  auch  als  der  mit  Denkkraft  und  Sinnen 
ausgerüstete  Baum  selbst;  nicht  anders  verschieden  steht  der 
Baumgeist  dem  Holze  gegenüber,  als  der  menschliche  Geist 
«lein  menschlichen  Körper.  Auch  da  noch  bilden  Baum  und 
Baumgeist  eine  geschlossene  Einheit,  wo  von  dem  Holunderbaiun 

1)  Thiele,  Danske  Folkesagn.  Aufl.  1.  III,  119—120.  Danach  Grimm, 
Myth.«  CXVI. 

2)  J.  Boesens,  Beskriv.  over  Helsiugüer  S.  23.  Bei  Thiele,  Dauniarks 
Folkesagn.    Aufl.  2.    11,283. 

3)  Hyltfn-Cavallius,  Värend  och  Virdarne  1,310.  Vgl.  noch  Pehr 
Loven,  Dissert.  de  GothuDgia.  Londini  Gothorum  1745,  p.  20:  Hyllfruen, 
quam  effoso  lacte  placavit  incolarum  yesania. 

4)  Sv.  Grundtvig,  Gamle  Danske  Minder  i  Folkemunde  I,  1854,  8.  15. 

5)  Hvlt6ii-Cavalliu8  a.  a.  0. 
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auf  einem  dänischen  Pachthofe  erzählt  wird,  der  oft  in  der 
Dämmerung  spazieren  gehe  und  durch  das  Fenster  gutke, 
wenn  die  Kinder  allein  im  Zimmer  sind. !  Diese  Erzählung1  ist 
der  einfache  Widerschein  der  tiefen  Furcht,  welchen  abergläubig 
erzogene  Kinder  vor  jenem  Baume  als  einem  gespenstigen  Wesen 
hegten. 

§  6.  Niederlitauische  Waldgeister.  Der  Glaube,  daß 
der  von  seinem  Geiste  erfüllte  Baum  schaden  könne  (s.  o.  die 
Askafroa)  kehrt  auch  sonst  wieder.  Zwischen  1563  — 1570 
bemühte  sich  der  Revisor  von  Niederlitauen,  Jacub  Laszkowski, 
die  noch  stark  in  heidnischen  Anschauungen  befangenen  Zemaiten 
von  ihrem  Aberglauben  abzubringen.  „Jussi  autein  a  Lascovio 
arbores  exscindere,  invitissimi  id,  nee  prius  quam  ipsemet  inchoa- 
ret  fecerunt.  Deos  enim  nemora  incolere  persuasum  habent.  Tum 
unus  inter  alios  percontari.  nuni  etiam  decorticare  arbo- 
res liceret.  Annuente  praefecto  aliquot  magno  nisu  haec 
repetens  decortieavit:  Vos  me  meis  anseribus,  gallis- 
que  gallinaceis  spoliastis;  proinde  et  ego  nudas  vos 
faciam.  Credebat  enim  demens  deos  rei  suae  familiari 
perniciosos  intra  arbores  et  cortices  latere. 2 

§  7.  Baum,  Meuschenleib  und  Krankbeitsdämonen. 
Ein  merkwürdiger  französischer  Brauch  aus  der  Nähe  der  Pyre- 
näen schließt  uns  das  Verständniß  dieses  litauischen  Glaubens 
auf.  Lorsque  les  habitants  du  canton  de  Labrugui&re  (Mont&gne 
noire)  out  im  animal  malade  de  (|uel(jue  plaie  envaihie  par  les 
vers,  ils  se  rendent  dans  la  campagne  aupres  d'un  pied  de  yeble, 
Sambucus  ebulus,  et  tordant  une  poignee  de  cette  plante 
dans  leurs  mains,  ils  lui  fönt  im  grand  salut  et  lui  adressent  les 
paroles  suivantes  en  patois:  „Adiü  sies,  mousu  Taoüssier, 
s£  ne  trases  pas  lous  bers  de  moun  berbenier,  vous 
coupi  la  cambo,  mal  lou  pey.*'  Ce  qui  veut  dire:  „Bon- 
jour  monsieur  le  yeble,  si  vous  ne  sortez  pas  le  vers  de  l'endroit 
oü  ils  sont,  je  vous  coupe  la  jambe  et  le  pied."  Cette  menace 
effectuee,  la  guerison  est  assuree  ou  peu  s'en  faut. :*  So  Aveit 
de  Xore's  Mitteilung.    Der  Askafroa,  den  niederlitauischen  Baiun- 

1)  J.  M.  Thiele,  Danmarks  Folkesagn.    Kjöbenhavn  1843.   D.  IL   S.  283. 

2)  Laszkowski  bei  Joh.  Lasitius  de  diis  Samagitarum  46  (p.  10  Mann- 
hardt). 

3)  De  Nore,  coutumes  niythes  et  traditions  des  provinces  de  France  p.  102. 
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dänioiien.  dem  Monsieur  le  yeble  wurde  die  Macht  zugeschrieben, 
Menschen  und  Tieren  zu  schaden.  Dies  geschah  —  wie  der  fran- 
zosische Bericht  in  Verbindung  mit  dem  litauischen  lehrt  —  dem 
Volksglauben  nach  vermittelst  der  Insekten  von  mancherlei  Gestalt 
und  Farbe,  welche  in  und  unter  der  Rinde,  Stamm  und  Wurzeln  der 
Bäume  und  Kräuter  ihren  Autenthalt  haben.  Man  warf  dieses  Ge- 
würm nämlich  mit  den  bösen  Geistern  in  Wurmgestalt  zusammen, 
welche  nach  einer  uralten  schon  bei  den  Indern  in  dem  Athar- 
vaveda  und  in  den  Grihyasutras  ganz  ähnlich  wie  unter  den 
Germanen  entwickelten  Vorstellung  sich  als  Schmetterlinge, 
Raupen,  Ringelwürmer,  Kröten  u.  s.  w.  in  den  menschlichen  oder 
tierischen  Körper  einschleichen  und  darin  als  Parasiten  verweilend 
die  verschiedensten  Krankheiten  (z.  B.  Schwindsucht,  Kopfweh, 
Magenkrampf,  Zahnweh,  besonders  nagende,  bohrende  und 
stechende  Schmerzen  u.  s.  w.)  hervorbringen  sollten.  x    Der  Glaube 


1)  Vgl.  Myth.8  1109.  1115.  1122.  1184.  Kuhn,  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
Xm,  63—74.  135  —  151.  Toppen,  Abergl.  a.  Masuren*  22—28.  Grohmann, 
Abergl.  ans  Böhmen  1, 147  fgg.  153.  Wuttke,  Abergl.»  §  231,  S.  161.  Wie 
Ton  Motten  nnd  Raupen  im  Kopfe,  spricht  man  vom  Fingerwurm,  Herz  wurm, 
Fleisch  wurm,  Beinwurm,  Markwurm,  Haarwarm  (Gicht)  u.  s.  w.  In  einem 
altsächsischen  Segen  wird  der  Wurm  nesso  (nhd.  Nösch,  laufende  Gicht) 
mit  seinen  9  Jungen  beschworen,  aus  Fleisch  und  Haut  des  spatlahmen 
Bosses  zu  entweichen ;  eine  Pferdekrankheit  heißt  der  blasende  Wurm  u.  s.  w. 
(Myth.*  1115.  MtiUenhoff  und  Scherer,  Denkm.  IV,  5,  S.  8.  267).  Auch  in 
Palastina  und  wahrscheinlich  in  ganz  Vorderasien  schrieb  der  Volksglaube 
rnterleibskrankheiten  verzehrenden  Würmern  (S.  Ewald,  Gesch.  d.  Volkes 
Israel,  2.  Ausg.  1858.  B.  VII,  S.  332),  wie  überhaupt  die  Krankheiten  bösen 
Geistern  zu,  die  den  Körper  als  Schmarotzer  in  Besitz  nehmen.  Vgl.  z.  B. 
die  7  Teufel ,  von  denen  Maria  Magdalena  besessen  war  (Marc.  16, 9).  Ueber 
Aegypten  s.  Zs.  f.  d.  Myth.  IV,  254  fgg.  Nicht  minder  wiederholt  sich  die 
Vorstellung  bei  verschiedenen  wilden  Völkerschaften.  Nach  der  Behauptung 
der  Medicinmänner  bei  den  Mundurucus  in  Brasilien  entstehen  die  meisten 
Krankheiten  durch  einen  Wurm,  den  der  Medicinmann  entfernt,  indem  er 
die  leidende  Stelle  mit  Tabaksrauch  dampft  und  sie  dann  saugt.  Nachher 
zieht  er  einen  Wurm  aus  dem  Munde,  der  aber  nichts  anderes  ist,  als  die 
weiße  Luftwurzel  einer  Pflanze.  Globus,  1871.  XX,  S.201.  Auch  die  Häuptlinge 
der  Chiquito8  in  Oberperu,  die  zugleich  Aerzte  sind,  heilen  die  Krankheiten 
durch  Aussaugen  des  leidenden  Teiles,  weil  man  denkt,  daß  sie  durch  Tier- 
geister entstehen,  die  in  den  Leib  des  Kranken  ihren  Weg  gefunden  haben  und 
ihn  von  innen  zernagen.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  III,  S.  531. 
Die  Tahitier  schreiben  ihre  innerlichen  Schmerzen  Dämonen  zu,  die  in  ihnen 
sind  und  ihre  Eingeweide  in  Knoten  binden.     In  Folge  ähnlichen  Glaubens 
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an  dieses  Gewürm  beruht  auf  einem  ganz  einfachen  psychologi- 
schen Vorgange  und  erzeugt  sich  häufig  auch  jetzt  noch  in  den 
Fieberphantasien  sonst  ganz  gebildeter  Kranker  auf  Momente 
wieder.  Aus  dem  wilden  Walde,  meinte  man,  kämen  diese 
Geister,  welche  häufig  Elbe  genannt  werden,1  zu  Menschen  und 
Vieh.2  Der  Baum,  dessen  Rinde  sie  beherberge,  entsende  sie 
entweder  aus  Lust  am  Schaden,  oder  um  sie  loszuwerden,  weil 
sie  in  seinem  eigenen  Leibe,  wie  in  den  Eingeweiden  des  Menschen 
verzehrend  wüteten. 

Wie  der  Baum  oder  Baumgeist  das  krankheitserzeugende 
geisterhafte  Ungeziefer  (Eiben  u.s.w.)3  schickt,  kann  er  es  wieder 
zurücknehmen.  Deshalb  umwandelt  man  bei  Zahnschmerzen  einen 
Birnbaum  rechts  und  umfaßt  ihn  mit  den  Worten: 

Birnbaum,  ich  klage  dir, 
Drei  Würmer,  die  stechen  mir, 


mögen  die  Lappländer  unter  gewissen  Umständen  keine  Knoten  in  ihre  Kleider 
binden.    Tyler,  Urgesch.  d.  Menschheit,  S.  160. 

1)  Myth.»  1109.  Haupt,  Zs.  f.  d.  A.  IV,  389.  Kuhn,  Westf.  Sag.  II, 
19  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  zimne  ludze  (kalten  Leute),  kleine  Tierchen,  so  groß 
wie  Stecknadelköpfe  kommen  reihenweise  durch  den  Wald  gekrochen 
und  bringen  die  Krankheit,  die  sich  durch  blaue  Nägel  verrät.  (Toppen, 
a.  a.  0.  25.)  Schon  die  Sprüche  des  Atharvaveda  rechnen  die  Würmer,  die 
in  Bergen  und  Wäldern  sind,  in  Kräutern,  in  Tieren  und  auch  im  Wasser, 
die  unsern  Leib  betreten  haben,  den  Wurm,  der  im  Gedärm,  im  Haupte  sitzt, 
den  Wurm  dann,  der  im  Rückgrat  weilt,  in  eine  Klasse;  sie  und  alle  ihre 
Brut  werden  durch  Zauberwort  mit  der  Kraft  von  Indras  des  Donnergottes 
Mühlstein  zermalmt.    (Kuhn,  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XIII,  138.) 

3)  In  dem  späteren  Hexenglauben  ist  es  nicht  mehr  der  Baum  oder  die 
Baumnymphe,  sondern  eine  menschliche  Zauberin,  welche  die  Würmer  aus- 
sendet. Hier  griff  Euhemerismus  Platz,  aber  die  alten  Grundlagen  der  Vor- 
stellung blieben  unversehrt.  In  den  Wald  gehend,  schüttelt  die  Hexe 
die  „bösen"  oder  „guten  Dinger",  „fliegende  Elbe",  „Holdichenu 
oder  „guten  Kinder",  die  bald  als  Schmetterlinge,  bald  als  Hummeln, 
Qneppen,  Raupen  oder  andere  Würmer  beschrieben  werden,  von  den  Bäumen 
herab  oder  gräbt  sie  unter  dem  Holunder  hervor,  um  sich  ihrer  zu  Hervor- 
bringung von  Krankheiten,  Geschwulst  bei  Menschen  und  Vieh  zu  bedienen, 
indem  sie  sie  in  Haut  und  Gebein  beschwört.  Wie  die  Elbe  das  Espenholz 
abfressen,  fressen  sie  den  Menschen,  dem  sie  zugedacht  sind:  haben  die 
Holdichen  ihren  Zweck  erfüllt,  so  bringt  sie  die  Hexe,  die  sie  zugebracht 
hat,  auch  wieder  ab,  verweist  sie  in  den  Wald  und  gräbt  sie  unter  dem 
Baum  ein;  sie  gelten  für  eine  Frucht  aus  der  Vermischung  der  Zauberin  mit 
dem  Teufel.    Myth.-  1027. 
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Der  eine  ist  grau, 

Der  andere  ist  blau, 

Der  dritte  ist  rot, 

Ich  wollte  wünschen,  sie  wären  alle  drei  todt. 

Diese  Oeremonie  nennt  man  den  Baum  „anklagen". !    Auch 

andere  Pflanzen,  als  Bäume,  stellen  im  Verdacht,  durch  ihren 

Willen  die  Würmer  im  tierischen  Organismus  festzuhalten.    So 

schreibt  z.  B.  der  böhmische  Aberglaube  vor,  auf  dem  Felde  eine 

Distel  zu  suchen,   einen  Stein  und  eine  Ackerkrume  darauf 

zu  legen  und  zu  sagen: 

Distelchen,  Distelchen 
Ich  lass'  nicht  eher  dein  Köpfchen  los, 
So  lang  du  nicht  frei  läßt  die  Würmer  der  Kuh 

(des  Pferdes  u.  dgl.).  * 

Die  einmal  vorhandene  Vorstellung  von  dem  Verweilen  der 
Krankheitsgeister  im  Baume  haftete  so  sehr,  daß  man  sie  auch 
da  beibehielt,  wo  diese  Dämonen  nicht  in  Wurmgestalt,  sondern 
in  anderer  Tier-  oder  Menschengestalt  gedacht  wurden.  Auch 
da  ist  es  häufig  der  Baum,  der  durch  ihre  Entsendung  Epidemien 
hervorruft,  durch  ihre  Zurückberufung  die  Gesundheit  wieder- 
herstellt. Lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Lied,  welches 
bei  einer  Seuche  die  russischen  Weiber  singen,  indem  sie  mit 
einem  Pflug  um  das  Dorf  die  die  bösen  Geister  abwehrende 
Furche  ziehen: 

Vom  Ocean,  Ton  der  tiefen  See 

Sind  zwölf  Mädchen  gekommen; 

Sie  nahmen  ihren  Weg  —  kein  kleiner  war's  — 

Zn  den  steilen  Höh'n,  zu  den  Bergen  empor, 

Zu  den  drei  alten  Holunderhäumen. 

1)  Friedrichshagen  bei  Köpenick.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  S.  441.  Nr.  328. 
Vgl.  r Tannenbaum  ich  klage  dir,  die  Gicht  plagt  mich  schier."  Spricht  man 
dies  drei  Freitage  hintereinander  nach  Sonnenuntergang,  so  dörrt  der  Tannen- 
baum und  die  Gicht  hört  auf.  Myth.*  1122.  Mit  einem  ähnlichen  Spruche 
klagt  man  bei  Wehlau  die  nennundneunzigerlei  Gicht,  indem  man  vor  der 
Fichte  auf  die  Knie  fällt  und  sie  dreimal  umkriecht.  Friaehbier, 
Heien*prucb  S.  63, 1.  Der  Fieberkranke  macht  einen  Kvoten  (s.  o.  S.  13)  in 
die  Zweige  einer  Weide  und  sagt  diese  Worte:  Liebe  Weide  ich  klage  dir, 
siebenundsiebenzig  Fieber  plagen  mir.    Frischbier  a.  a.  0.  54,  5. 

2)  Grohmann  a.a.O.  153,  1107.  Vgl.  aus  Ostpreußen:  hat  ein  Vieh 
WQnner  in  Wnnden,  so  knickt  man  vor  Tage  vier  rotblühende  Disteln  um 
die  vier  Köpfe  nach  den  vier  Himmelsgegenden  und  legt  einen  Stein  in  die 
Mitte.     Wnttke«  409,  §  686.    Toppen,  Abergl.  a.  Masuren  S.  99. 
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I>ie>e  zwölf  Mädchen,  die  in  vielen  gegen  sie  gerichteten 
Beschwörungsformeln  ..die  bösen  Schutteier-,  oder  „Töchter 
des  Herodes-  oder  einzeln  mit  den  Namen  besonderer  Krank- 
heiten genannt  werden,  mithin  Personifikationen  der  Krankheits- 
Ursachen  sind.»  werden  nun  redend  eingeführt: 

Macht  fertig  die  weißen  Eichentische, 
Schärfet  die  Messer  von  Stahl. 
Macht  heiß  die  siedenden  Kessel, 
Spaltet,  durchbohrt  bis  zum  Tode 
Jedes  Leben  unter  dem  Himmel. 

Die  Holunder  gehen  ihre  Zustimmung  zu  dem  Wunsche  der 

zwölf  Schwestern;  alle  lebenden  Wesen  sind  dem  Tode  geweiht. 

In  diesen  siedenden  Kesseln 
Brennt  mit  unauslöschlichem  Feuer 
Jedes  lieben  unter  dem  Himmel. 

Doch  die  drei  Holunder  erfaßt  mitleidige  Rührung: 

Rund  um  die  siedenden  Kessel 

Stehen  die  alten  Holunder. 

Die  alten  Holunder  singen, 

Sie  singen  von  Leben,  sie  singen  von  Tod, 

Sie  singen  vom  ganzen  Menschengeschlecht. 

Die  alten  Holunder  verleihen 

Der  ganzen  Welt  langes  Leben; 

Doch  dem  andern,  dem  Übeln  Tode, 

Bestimmen  die  alten  Holunder 

Eine  weite  und  große  Reise. 

Die  alten  Holunder  versprechen 

Kin  beständiges  Leben 

Dem  ganzen  Geschlechte  der  Menschen.* 

Rief  der  Baumgeist  die  Krankheit  verursachenden  Eiben 
nicht  freiwillig  zurück,  so  bediente  man  sich  zauberischer  Worte 
und  symbolischer  Handlungen,  der  unter  uns  sogenannten  sym- 
pathetischen Kuren,  welche  darauf  hinausgingen,  die  schäd- 
lichen Geister  unter  einen  Stein,  in  die  Wüstenei  zu  verweisen, 
einem  Vogel  zum  Mitnehmen  zu  empfehlen,  oder  sonst  zu  ver- 
bannen, vorzüglich  aber  sie  auf  einen  Kaum  oder  ein  Kraut  zu 

U  Vgl.  in  tiotxe*  russ.  Volksliedern  8.  <&  Myth.*  1107  die  9  Schwestern, 
welch«*  da*  Menschengvüfhlevht  mit  Fiebern  phuren.  wenn  sie  ans  der  Erd- 
htthl*.  in  «lor  sie  gvfawlt  Ifrgvn.  losgpl*$st»ii  wenlen 

^  Otv>t  Miller.  Ojmit  i$toricioskiqr\>  oWrjenij*  Russkoi  sloresnoetL 
St.  IVlmhwy  IM».    1.  10. 
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übertragen,  da  sie  ja  zu  solchen  gehören,  vou  solchen  ausgingen; l 
oder  wo  diese  letztere  Vorstellung  nicht  mehr  obwaltete,  bewog 
die  in  der  Menschheit  ewig  rege  Selbstsucht  die  Schmerzen  des 
eigenen  Leibes  auf  einen  fremden  (den  des  Pflanzendämons)  ab- 
zuleiten. Eine  von  Räucherung  geweihter  Kräuter  und  Rosen- 
blätter begleitete  Beschwörung  in  Böhmen  lautet: 

Ich  verwünsche  euch  Gliederweh, 

Brandweh,  Beinweh 

In  den  tiefen  Wald, 

In  die  hohe  Eiche, 

In  das  stehende  Holz 

Und  in  das  liegende. 

Dort  schlagt  ench  herum  und  stoßet 

Und  gebet  dieser  Person  (Name)  Ruhe.» 

In  Mecklenburg  spricht  der  Kranke  bei  abnehmendem  Monde, 
die  Würmer  anredend: 

Ji  sölt  mit  mi  führen  to  Holt, 
Dar  steit  en  Bömken  köl  un  stolt, 
Darin  will  ik  jn  versenken, 
Ertränken !  > 

In  Böhmen  hält  der  Besegner  behufs  Entfernung  der 
^fressenden  Würmer  in  den  Augen4*  ein  Büschel  von  29  Sommer- 
komähren  an  das  kranke  Auge  und  sagt:  nDu  X.  X.  hast 
fressende  Würmer  in  den  Augen.  Ich  laß  sie  nicht  dort,  ich 
bespreche  sie  heraus.  Kommt  ihr  Würmer  in  diese  Aehren."  4 
Tebereinst immend  ist  der  mit  mehrfachen  Modiflcationen  weit 
verbreitete  Brauch,  das  Fieber  in  Getreidekörner  (Gerste,  Buch- 
weizen u.  s.  w.)  durch  Berührung  mit  dem  Körper  des  Kranken 
übergehen  zu  lassen  und  dieselben  dann  auszusäen;   verfaulen 


1)  Sehr  häufig  findet  sich  für  diesen  Gedanken  nur  der  allgemeine 
Ausdruck,  daß  die  Krankheiten,  die  Elbe  in  den  wilden  Wald,  unter 
den  Busch  verwiesen  werden.  Birlinger  Volkst.  a.  Schwaben  I,  S.  209  und 
317  und  Myth.1  CXLIII.  aus  Voigt,  Quedlinb.  Hexenacten:  „Du  Eiben  und 
du  Elbinne,  mir  ist  gesagt,  du  kannst  den  König  von  der  Königin  bringen 
und  den  Vogel  von  dem  Nest,  du  sollst  nicht  ruhen  noch  rasten,  du  kommest 
denn  unter  den  Busch,  daß  du  den  Menschen  keinen  Schaden  tust.14 

2)  Grobmann,  Abergl.  a.  Böhmen,  S.  158,  1137. 

3)  Struck,  Sympathien,  S.  27,  14.  Wul  Vermischung  mit  einem  andern 
•Segen,  wonach  die  Würmer  in  einen  Brunnen  verwiesen  werden. 

4)  Grohiuann,  Abergl.  a.  Böhmen,  I,  185,  1301. 

Maonhardt,  WaJd-  n.  Faidkulte.  I.    1.  Auf l.  2 
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sie  in  der  Erde,  so  starb  der  Quälgeist  mit,  gehen  sie  auf  und 
schießen  in  Halmen  empor,  so  steckt  er  in  diesen  und  sie  zittern 
bei  ruhiger  Luft  beständig  in  Fieberschauern. ■  Wer  an  Schwindel 
leidet,  läuft  nach  Sonnenuntergang  dreimal  nackt  um  ein  Flachs- 
feld, dann  bekommt  der  Flachs  den  Schwindel.2 

Wenn,  jemandem  in  Masuren  die  krazno  lutki  (Fettleute), 
kleine  rote  Würmer,  in  den  Eingeweiden  an  der  Lunge  zehren, 
so  schneidet  man  etwa  40  Paar  Hölzchen  von  neunerlei  Holz 
(Kaddik,  Erle.  Birke  u.  s.  w.) —  dieselben  müssen  jedoch  unter 
einem  Aestchen  abgeschnitten  sein,  so  daß  sie  mit  diesem 
die  Gestalt  eines  Häckchens  bilden  —  übergießt  den  Kranken 
mit  einem  Kübel  warmen,  bei  abnehmendem  Licht  aus  fließendem 
Rinnsal  geschöpften  Wassers  und  wirft  die  Hölzchen  paar- 
weise hinein.  Dann  wäscht  man  den  Leidenden  besonders  die 
Ohren,  Nasenlöcher,  Achselgruben  und  Kniekehlen)  und  sieht 
nun  nach,  wie  viele  Hölzchen  oben  im  Wasser  schwimmen,  und 
wie  viele  zu  Hoden  gesunken  sind.  Die  erstcren  zeigen  die  An- 
zahl der  krazno  lutki  an,  welche  den  Körper  des  Patienten 
bereits  verlassen  haben  (d.  h.  in  die  Baumzweige  übergegangen 
sind),  die  letzteren  entsprechen  der  Anzahl  der  noch  im  Fleisch 
und  (iebein  des  rnglücklichen  verweilenden  Plagegeister. 3  An 
drei  Donnerstagen  wird  die  Procedur  wiederholt,  bis  alle  Fett- 
leute aus  dem  Körper  heraus  sind,  oder  die  Unheilbarkeit  sich 
herausstellte.  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wendet  man  mit  drei 
in  81  kleine  Stäbchen  zerlegten  Zweigen  des  Kirschbaums 
an,  um  zu  erkennen,  ob  jemand  mit  „weißen  Leuten"  (biale 
ludzie)  in  Haut,  Blut,  Adern  und  Gelenken  behaftet  sei.  Bleiben 
alle  Stäbchen  schwimmen,  so  ist  der  Hesegnete  von  weißen  Leuten 

1)  Wuttke,  a.a.O.  §  4Ü3. 

2)  Wuttke,  a.  a.  0.  §  48!). 

3)  Als  lehrreiches  Analogem  beachte  man  das  Verbot  bei  Burchard 
v.  Worms  (Myth.1  XXXVII):  Feeiati  quod  quidam  facinnt,  dum  viaitant  ali- 
quem  intirmuin,  cum  appropiuquaverint  domui,  ubi  iufirmus  decumbit,  si 
invenerint  aliquem  lapidem  juxta  jacentem,  revolvunt  lapidem  et 
requirunt  in  loco  ubi  jacebat  lapis,  si  ibi  sit  aliquid  subtus  quod 
vivat,  et  si  invencrint  ibi  lumbricum  aut  muscam  aut  formicam 
tiu t  nli quid  quod  so  moveat,  tunc  aftinnant  aegrotum  conyalescere;  si 
autem  nihil  ibi  invencrint  quod  sc  moveat.  dieunt  esse  moriturum.  Sie  sehen 
y.u,  ob  die  insekten  form  igen  Krankheits^eister  sihon  aus  dem  Körper  des 
Lcidondeu  unter  den  Stein  zurückgekehrt  seien. 
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frei,  geht  ein  Teil  unter,  so  ist  er  mit  ihnen  in  dem  Grade 
behaftet,  als  das  Verhältniß  zu  den  schwimmenden  Zweigteilchen 
angiebt. l 

Hierzu  stellt  sich  u.  a.  der  Brauch  aus  Vorarlberg,  die  Tschiita- 
läuse  (d.  i.  Flechten,  herpes)  einem  kranken  Tier  zu  vertreiben, 
selbst  wenn  das  Stück  entfernt  ist.  Man  bricht  bei  Sonnenunter- 
gang von  der  Holunderstaude  drei  Schossen  ab  unter  Ver- 
wahrung für  das  namentlich  genannte  Tier,  dem  man  zu  helfen 
verlangt  (dadurch  gehen,  wie  man  sich  offenbar  vorstellte,  die 
Plagegeister  in  die  Schößlinge  über),  hernach  bindet  man  sie 
zusammen  und  henkt  sie  in  den  Kamin  oder  sonst  in  den  Rauch; 
so  gesehwind  die  Schosse  dürr  werden,  werden  auch  die  Tschüta- 
läuse  weg  sein. 2  Aus  diesen  und  ähnlichen  Bräuchen  darf  wol 
gefolgert  werden,  daß  die  Vorstellung  von  den  gespenstigen 
Würmern  im  kranken  Menschenkörper  wieder  rückwärts  gewirkt 
habe  auf  die  Vorstellung  von  dem  den  Baum-  oder  sonstigen 
Pflanzenkörper  bewohnenden  Gewürm.  Nicht  allein  unter  dem 
Baum,  oder  zwischen  dessen  Borke,  sondern  (trichinenartig)  in 
seinem  Innern  dachte  man  sich  nun  wol  derartig  die  Eiben  ver- 
teilt, daß  im  Holze  jedes  Zweiges  mehrere  ihren  Sitz  hatten,  wie 
sonst  in  Fleisch  und  Gliedern  des  Menschen.  In  einen  solchen 
Zweig  sollten  die  vorstehenden  Zauberformeln  sie  zurücklocken. 
Möglich  ist,  daß  die  Knoten  der  Astansätze  für  Anzeichen  des 
Daseins  je  eines  Eiben  oder  eines  Eibenpaares  (Elb  und  Eibin, 
wie  Wurm  und  Würmin)  gehalten  wurden;  wenigstens  die  Un- 
formen  und  auffallenden  Knorren  sollen  von  alten  Eiben  herrühren, 
die  sich  im  Baum  verkriechen  und  dann  verwachsen. 3  Bei  Pots- 
dam heißen  sie  Alfloddern  und  verursachen,  wenn  man  unter 
ihnen  durchgeht,  einen  schlimmen  Kopf. 4  (Der  Alb  springt  von 
ihnen    herab    in    den    Kopf    des    Menschen.)    Im    menschlichen 


1)  Toppen ,  Abergl.  a.  Masaren ,  S.  24.  So  die  Berichte.  Aber  werden 
die  Holzchen  nicht  nnter  allen  Umständen  auf  dem  Wasser  schwimmen? 
Vgl.  Frischbier,  Hexensprach,  S.  74—78. 

2)  Vonbnn,  Beiträge  z.  D.  Mythologie  ges.  in  Churrhätien.    Chnr  1862. 

s.  12a 

3)  £.  M.  Arndt,  Märchen  nnd  Jugenderinnerungen  bei  Mannhardt,  Germ. 
Mythenforsch.  476. 

4)  Kuhn ,  WestfaM.  Sag.  II,  55,  158.  Vgl. :  In  Strohseilkuoten ,  die  man 
auf  dem  Acker  findet,  sitzen  arme  Seelen;  sie  werden  erlöst,  wenn  man  den- 
selben auflöst.    Wuttke,  Abergl.  §  767. 

2* 
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Körper  entsprechen  diesen  Knoiren  und  Auswuchsen  vorzugsweise 
die  lieseh wulst e,  Warzen  und  Leichdörner,  weil  diese  das  Dasein 
eines  Geistes  verraten:  auch  sind  sie  angeblich  durch  Ueber- 
tratfunir  auf  einen  andern  Menschen,  auf  Tiere  und  Bäume,  durch 
Regenwasser,  das  auf  einem  Leichenstein  gesammelt  wurde, 
u.  s.  w.  zu  heilen. 

Den  vorstellenden  Auseinandersetzungen  entspricht  es,  daß 
der  Beschwörer  den  krankheitverursachenden  Geist  bald  auf  den 
Ast  des  Baumes  sich  setzen  heißt,  bald  leibhaftig  mitten  in  das 
Innere  des  Baumkörpers  hineinzuversetzen  sucht:  r Zweig  ich 
biege  dich,  Fieber  nun  meide  mich!"  (Myth.  '  CXL,  XXVI), 
oder  „Holunderast  hebe  dich  auf,  Rotlauf  setze  dich 
drauf!*  (Myth.2  1122),  oder  den  Holunderbaum,  während  man 
Fieber  hat,  schüttelnd:  „Holunder!  Holunder!  Holunder!  Auf 
mich  kriecht  die  Kälte;  wenn  sie  mich  verlassen  wird,  kriecht 
sie  dann  auf  dich!  (Wuttke.  §  488.  Grohmann,  Abergl.  164, 1153) 
oder:  ..(-roden  Abend  Herr  Fleder!  hier  bring  ick  min 
Feher!"  oder  frühmorgens  drei  Knoten  in  den  Ast  eines  alten 
Weidenbaumes  knüpfend:  „(töii  morgen.  Olde.  ick  gef  u 
de  Kolde;  gön  morgen.  Olde!  (Myth. 2  1123).  Schon  etwas 
complizierter,  mithin  auf  ältere  einfachere  Formen  zurückweisend 
ist  das  von  Plinius  Valerianus  (oder  Siberius,  einem  Gallier  des 
4.  Jahrh.)  gemeldete  Heilmittel  für  das  viertägige  Fieber:  Panem 
et  salem  in  linteo  de  lyco  (lies:  deliculo)  liget  et  circa,  arborem 
licio  alliget  et  juret  ter  per  panem  et  salem:   rCrastino  mihi 


1)  Wuttke  a.  a.  0.  §  513.  Perger,  Pflanzensagen  348.  Frischbier,  Hexen- 
sprach  93.  Jetzt  wird  auch  die  Vorschrift  verständlich,  welche  schon  im 
4.  Jahrh.  der  gallische  Arzt  Marcellus  von  Bordeaux  verzeichnet:  ne  inguen 
ex  ulcere  aliquo  aut  vulnere  intumescat,  surculum  anethi  in  cingulo  aut 
in  fascia  habeto  ligatum  in  sparto  vel  quocunque  vinculo,  quo  holus  ant 
obsonium  fuerit  innexum,  Septem  nodos  f'acies  et  per  singulos  nectens  nomi- 
nabis  singulas  anus  viduas  et  singulas  feras  et  in  cruce  vel  brachio, 
cujus  pars  vulnerata  fuerit  alligabis.  Quae  si  prius  facias  ante  quam  na- 
scantur  ingnina  omneni  inguinum  vel  glandulär  um  molestiam  prohibebis,  si 
postea  dolorem  tumoremque  sedabis.  Inguinibus  potenter  medebere,  si  de 
licio  septetn  nodos  facias  et  ad  singulos  viduas  nomines  et  supra  talum 
ejus  pedis  alliges,  in  cujus  parte  erunt  ingnina.  Marceil.  Burdigal.  ed.  Cornar. 
cap.  32 ,  p.  225.  J.  ürimm  über  Marcellus  p.  24,  90.  Kl.  Sehr.  11,141.  Die 
beim  Knotenmachen  als  Zauberinnen  und  l'ntiere  genannten  alten  Weiber 
sind  die  Geschwulst  verursachenden  Krankheitsgeister  (vgl.  oben  S.  16  ff.  die 
zwölf  Mädchen  in  dem  russischen  Zauberspruch;. 
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hospites  venturi  sunt,  suscipite  illos.u  Hoc  ter  dicat.  Plin. 
Valer.  III.  6.  p.  191b.  Die  Gäste  sind  die  Plagegeister;  der 
Kranke,  der  sie  nicht  haben  will,  bringt  sie  dem  Baum  zugleich 
mit  Brot  und  Salz,  damit  dieser  sie  bewirte.  Dazu  vgl.  Frisch- 
bier, Hexenspruch  S.  53,  3,  wo  der  Fieberkranke  ein  Geldstück 
und  ein  Stück  Brot  in  einem  Lappen  jenseits  neun  Grenzen 
unter  einen  Stein  (vgl.  o.  S.  18  Anm.  3)  trägt  und  spricht: 

„Grenze,  Grenze,  ich  klage  dir 
Kalt  und  Heiß  plaget  mir, 
Der  erste  Vogel,  der  rüber  fliegt 
Nehm'  es  unter  seine  Flucht'." 

und  dazu  wieder  den  Spruch  ebds.  4,  welcher  lehrt,  daß  auch 
dem  Baume  der  Krankheitsgeist  zuweilen  nur  übergeben  wird, 
damit  er  denselben  einem  Vogel  zum  Hinwegtragen  in  weite 
Ferne  überliefere: 

Born,  Böm  öck  schödder  di, 
Dat  köle  Feber  bring  öck  di. 
De  erecht  Vagel,  der  räwerflücht, 
Dat  de  dat  F6ber  kriege  mücht. 

Fber  die  ganze  Vorstellung  s.  Kuhn,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf. 
XIII.  7t,  der  nicht  allein  Analoga  aus  den  Veden  und  der  Edda 
anführt,  sondern  auch  an  den  Gebrauch  in  der  Altmark  erinnert, 
daß  Kopfwehkranke  einen  Faden  zuerst  dreimal  um  ihr  Haupt 
binden,  dann  in  Form  einer  Schlinge  an  einen  Baum  hängen. 
Fliegt  ein  Vogel  hindurch,  so  nimmt  er  das  Kopfweh  mit.  Ein 
Gichtkranker  soll  sich  vor  Tagesanbruch  im  Walde  einfinden, 
dort  drei  Tropfen  seines  (von  den  unsichtbaren  Plagegeistern 
erfüllten)  Blutes  in  den  Spalt  einer  jungen  Fichte  ver- 
senken  und  nachdem  die  Öffnung  mit  Wachs  von  Jungfem- 
honig  verschlossen  ist,  laut  rufen:  Gut  morgen,  Frau  Fichte, 
da  bring  i  dir  die  Gichte!  was  ich  getragen  hab'  Jahr  und 
Tag,  das  sollst  du  tragen  dein  Lebetag! '  Wer  jemanden  von 
Zahnschmerzen  befreien  will  geht  rücklings  aus  der  Stube  zu 
einem  Holunderstrauch  und  spricht  dreimal 

Liebe  Hol  ter 

Leiht  mir  einen  Spalter 

Den  bring  ich  ench  wieder! 

1)  Ernst  Wagner,  ABC  eines  Henueberg.  Fiebelschützeu.  Tübing.  1810. 
p.  229.    Myth.»  CXLV,  XLIV. 
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Unterdessen  macht  er,  sieh  umdrehend,  zwei  neben  einander 
liegende  Einschnitte  und  schält  die  Rinde  auf  eines  Zolls  Länge, 
doch  so  daß  sie  möglichst  ungerissen  unten  mit  dem  Aste  ver- 
einigt bleibt,  schneidet  aus  dem  bloßgelegten  Holz  einen  Splitter 
und  trägt  den  wieder  rücklings  gehend  in  die  Stube.  Der 
Leidende  ritzt  dort  mit  dem  grünen  Splitter  sein  Zahnfleisch 
bis  derselbe  blutig  wird,  (mit  dem  Blute  den  das  Zahnweh  ver- 
ursachenden Geist  in  sich  aufnimmt).  Dann  bringt  ihn  der  Be- 
schwörer immer  rückwärts  gehend  wieder  zu  dem  Holderbaum, 
drückt  ihn  in  den  Splint,  legt  die  Kinde,  wie  sie  gewesen  und 
befestigt  sie  mit  einem  Bindfaden,  damit  der  Einschnitt  desto 
eher  verwachse.  Dann  noch  einiges  Gemurmel  unverständlicher 
Worte  und  der  Zahnschmerz  ist  fort.1  In  Dänemark  nimmt  man 
bei  Zahnweh  einen  Holunderzweig  in  den  Mund  und  steckt  ihn 
dann  in  die  Wand  mit  den  Worten:  „Weiche  böser  Geist/2 

Es  ist  nun  wohl  deutlich,  wie  alle  vielfachen  Kuren,  welche 
sonst  noch  auf  ein  Verpllöcken  der  Krankheit  in  den  Baum, 
(sogar  die  Pest  wird  als  Schmetterling  in  den  Baum  verkeilt), 
oder  auf  ein  Einknoten  oder  Einbinden  in  Zweige  hinausgehen 
samt  und  sonders  auf  eine  und  dieselbe  Grund  Vorstellung  zurück- 
zuführen sind.3 


1)  Westfalen.  Montanus,  Volksfeste  S.  149. 

2)  Myth.1  CXVI.  162. 

3)  Wer  eine  lebendige  Anschauung  gewinnen  will  von  der  heidnischen 
Vorstellung  über  die  Herkunft  der  Krankheitsdämonen,  unterlasse  nicht  das 
finnische  Epos  Kalevala  übersetzt  von  Schiefner.  Helsingfors  1852.  R  XVII. 
S.  88— 95  nachzulesen.  Auch  der  Finne  hält  die  Krankheiten  für  lebende 
Geister  von  böser  Natur  zum  Teil  in  Tiergestalt,  (Füigerwurm,  Zahnwurm, 
Hund  u.s.w.)  Castren,  Fhm.  Mythol.  S.  173.  Schröter,  Finn.  Runen  S.  48 ff. 
Vgl.  Myth.*  1113.  Sie  kommen  teilweise  aus  des  bösen  Hiisi  Waldhürden, 
aus  der  hohlen  Föhre  Wipfel,  aus  der  morschen  Tanne,  der  sausenden  Fichte 
(Kalevala  XVII.  V.  206  ff.).  Der  Wald  mit  seinen  Waldgeistern,  der  Wacholder 
insbesondere,  werden  angefleht  sie  zum  Weichen  zu  bringen  (V.  270).  Der 
Beschwörer  bannt  sie  in  I'irus  (des  Teufels)  Eberesche  (Zs.  f.  vergl.  Spracht". 
XIII,  151)  und,  wenn  sie  dorther  kamen,  in  des  Hiisiwaldes  Schluchten,  in 
die  Wohnung  des  Föhreuhains,  in  den  Winkel  des  Tannendickichts  (V.  384  ff.). 
Daneben  aber  gibt  es  noch  tausenderlei  andere  Krankheitsdämonen,  die  ans 
dem  Fuchsloch,  der  Löwenhöhle,  aus  der  Erde  Schoß,  aus  sandiger  Wüste, 
aus  Sümpfen  und  Quellen,  aus  Schlachtfeldern  und  Gräbern,  vom  kahlen 
Kupferberge  und  öden  Meeresrücken,  vom  Pfad  der  Winde,  vom  Rand  der 
Wolken,  aus  der  Umgebung  der  Zauberer,  aus  dem  Reiche  des  Todtengottes 
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Würniem  identifiziert  worden  waren,  nun  auch  andererseits  die 
auf  Gewürm  oder  Ungeziefer  anderer  Art  erweiterte  Vorstellung 
von  den  Krankheitsgeistern  rückwärts  auf  den  Baum  als  ur- 
sprünglichen Wohnsitz  derselben  übertragen  worden  und  daher  der 
<41aube  an  die  Heilung  durch  eingepflöckte  Feldmäuse  entstanden 
ist.  Fast  überall  wird  bei  derartigen  Heilversuchen  der  Baum- 
geist angeredet  und  von  den  Krankheit  bringenden  Geistern,  den 
Klben,  unterschieden.  Nicht  also  das  bewußtlose  Gewächs,  sondern 
der  empfindend  und  denkend  gedachte,  der  vollen  Anthro- 
pomorphose sich  annähernde  Baum  beherbergt,  entsendet  und 
nimmt  wieder  auf  die  schädlichen  geisterhaften  Würmer.1  Jene 
Aussage  Laszkowskis  über  den  Glauben  der  Niederlitauer  wirft, 
wie  es  scheint  die  Baumgeister  und  die  Klben  in  eins.  Erstere 
wollte  der  erzürnte  Neubekehrte  tödten  oder  schädigen,  indem 
er  von  den  Bäumen  die  Rinde  abschälte  (ego  vos  nudas 
faciam);  aber  unter  den  dem  Viehstand  schädlichen  Götterchen, 
welche  „intra  arbores  et  cortices"  verborgen  seien,  sind  sowol  die 
den  Baum  als  ihren  Körper  erfüllende  unter  der  Rinde  als  unter 
ihrer  Haut  sich  bergende  Baumseele,  welche  die  Plagegeister  auf 
Tiere  und  Menschen  entläßt,  als  die  in  Holz  und  Borke  umher- 
kriechenden den  Leib  des  Baumgeistes  bevölkernden  ^bösen 
I  >ingeru  von  dem  in  die  Einzelheiten  der  Vorstellung  schwerlich 
genauer    eingeweihten    Berichterstatter    zusammengefaßt.  -    Die 


1)  Zuweilen  verwendet  der  abergläubische  Brauch  freilich  auch  leblose 
Dinge  als  Vertreter  lebender  Wesen,  wie  wenn  z.B.  das  zerbrochene  Bein 
eines  Schafes  oder  Schweines  dadurch  geheilt  werden  soll,  daß  man  das  ent- 
sprechendc  Bein  eines  Stuhles  von  gesundem  Holze  schient  nnd  verbindet 
und  den  Stuhl  dann  unangerührt  stehen  läßt.  Panzer,  Beitr.  II.  :*02.  Der 
vierbeinige  Stuhl  ist  um  seiner  Gestalt  willen  zum  Substituten  des  ge- 
schädigten Tieres  gewählt.  Solche  Analogien  erhärten  aber  nur  unsere  Be- 
hauptung, daß  der  Baum  als  alter  ego  des  Menschen  aufgefaßt  wnrde.  zu 
dem  sein  aufrechter  Wuchs  und  die  Eigenschaft  des  Wachstums  ihn  in 
Parallel isnins  setzte. 

2)  Oder  nahm  der  Zemaite  etwa  mehrere  Seelen  in  einem  Baume  zu- 
gleich an  und  identifizierte  diese  mit  den  Eiben?  Ähnlich  lebt  ja  der 
Caraibe  des  Glaubens,  daß  der  Mensch  so  viele  Seelen  habe,  als  er 
Adern  in  sich  schlagen  fühle.  Die  vornehmste  Seele  habe  im  Herzen 
ihren  Sitz;  sie  gehe  nach  dem  Tode  zum  Himmel  und  lebe  dort  in  Gesell- 
schaft der  Götter  auf  die  gewohnte  Art.  Die  andein  Seelen,  die  nicht  im 
Herzen  ihren  Sitz  hatten,  begeben  sich  teils  zur  Seeseite  und  sind  Ursache, 
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Richtigkeit  dieser  Behauptung  weiden  die  auf  den  nachfolgenden 
Seiten  anzustellenden  Untersuchungen  dartun,  welche  nachzu- 
weisen bestimmt  sind,  wie  detailliert  sich  der  Volksglaube  die 
Analogie  des  Baumleibes  mit  dem  Menschenkörper  weiterhin 
ausmalte. 

§  8.  Strafe  für  Baumschäler.  Von  allem  anderen  abge- 
sehen, beweist  Laszkowskis  Mitteilung,  daß  bei  einem  Volke 
lettischen  Stammes  es  für  einen  Frevel  galt  heilige  Bäume 
der  Rinde  zu  berauben,  weil  dadurch  innewohnende  Dämonen 
geschädigt  würden;  wer  dies  dennoch  tat,  erwartete  für  sich 
einen  unerhörten  Nachteil.  Hiermit  stimmt  nun  genau  das  Ver- 
bot des  Baumsehälens  in  dem  uralten  Gewohnheitsrechte  der 
deutschen  Markgenossenschaften  zusammen,  welches  furchtbare 
Strafen  für  solchen  Forstfrevel  androhte.  Aus  den  Weistümem 
hat  .1.  Grimm  R.  A.  519  ff.  viele  Beispiele  zusammengestellt,  ihrer 
noch  weit  mehrere  sind  hie  und  dort  in  seiner  großen  Weistümer- 
sammlung  veröffentlicht:  sie  gleichen  sich  und  es  genügt  das  eine 
oder  das  andere  herauszuheben.  „Item  es  soll  niemand  Bäume 
in  der  Mark  schälen,  wer  das  täte,  dem  soll  man  sein  Nabel 
aus  seinem  Bauch  schneiden  und  ihn  mit  demselben  an  den 
Baum  negeln  und  denselben  Baumschäler  um  den  Baum  führen, 
so  lang  bis  sein  Gedärm  alle  aus  dem  Bauch  auf  den  Baum 
gewunden  seien.  (Oberurseier  Weistum.)  Wenn  jemand  eine 
Weide  abschält,  so  soll  man  ihn  mit  seinem  Gedärme  den  Schaden 
bedecken  lassen:  kann  er  das  verwinden,  kann  es  der  Baum 
auch  verwinden.  (Wendhager  Bauernrecht.)  Der  en  fruchtbaren 
Baum  truddelte,  soll  mit  seinen  Dermen  nach  ufgeschnittenem 
Bauche  umb  den  Schaden  gebunden  und  damit  zugehelen  werden. 
Wenn  jemand  einen  fruchtbaren  Baum  abhauet«  und  den 
Stamm  verdeckte  (lieblicher  Weise,  dem  soll  seine  rechte  Hand 
uf  den  Rucken  gebunden  und  sein  Gemechte  uf  den  Stammen 
genegelt  werden  und  in  die  linke  Hand  eine  Axe  geben  sich 
damit  zu  lösen.  (Schaumburger  altes  Landrecht.)  Wir  haben 
meines  Wissens  keinen  Beweis  dafür,  daß  dieses  barbarische  Recht 
in  Deutschland  zu  historischer  Zeit  jemals  in  Anwendung  gebracht 


daß  die  Schifte  untergehen,  teils  gehen  sie  in  die  Wälder  und  heißen 
Mabosos.  Davies,  History  of  the  Caribes  288  ff.  Klemm,  Allgem.  Ktüturgesch. 
II,  165. 
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hatten  diese  furchtbaren  Strafandrohungen  nur  dann  Sinn,  wenn 
man  zur  Zeit,  als  sie  zuerst  ausgesprochen  wurden,  annahm,  daß 
der  Wipfel  den  Kopf,  die  deckende  Kinde  die  Haut,  der  um- 
wickelnde Bast  die  Eingeweide  des  Baumes  als  eines  beseelten, 
menschenartig  empfindenden  Wesens  darstellten.  Wer  die  Krone 
haut,  Borke  und  Bast  des  lebenden  Baumes  reißt,  beraubt  den 
Baumgeist  der  zum  Leben  notwendigsten  Glieder.  Vgl  oben  den 
Zemaiten  Lazskowskis  und  unten  in  Kap.  II.  die  Moosweibchen 
im  Orlagau.  Nach  dem  Grundsatze  Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn  sollte  der  frevelnde  Mensch  mit  dem  entsprechenden  Teile 
seines  Körpers  gut  machen,  was  er  an  jenem  gesundigt;  er  sollte 
die  entfremdeten  Glieder  mit  seinen  eigenen  gleichsam  ersetzen. 
Zu  einer  gewissen  Zeit  muß  es  mit  solchen  Strafandrohungen  anch 
in  Deutschland  bitterer  Ernst  gewesen  sein,  mag  diese  Periode 
auch  vielleicht  hinter  der  Zeit  der  Bekehrung  zum  Christentum 
weit  zurückliegen.  In  abgelegenen  Strichen  des  Westens  z.  B.  in 
Irland  dauerte  sie  aber  im  elften  Jahrhundert,  in  den  heidnischen 
Ländern  des  Ostens  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  fort.  Was 
in  unsem  Weistümern  nur  als  eine  durch  die  Tradition  fort- 
gepflanzte, in  der  Praxis  schwerlich  ausgeführte  Rechtsformel 
uns  entgegentritt,  war  dort  noch  ein  Stück  lebendiger  Sitte. 

Als  die  deutschen  Ordensritter  die  Eroberung  Preußens  kaum 
begonnen  hatten,  wurde  ihnen  im  J.  1231  von  seinem  eigenen 
Oheim  einer  ihrer  hartnäckigsten  Gegner,  der  Häuptling  Pipin 
in  die  Hand  geliefert.  „Quem  deleto  castro  suo  totaliter  pere- 
merunt.  Ventrem  namque  ipsius  circa  umbilicum  aperire  fecerunt 
et  umbilicum  arbori  affixerunt  et  per  circuitum  arboris  currere  vi 
praeceperunt.  quousque  penitus  evisceratus  fuit  et  sie  qui  multos 
( -hristianos  impie  neeaverat  crudeliter  fuit  interemptus.**  So  erzählt 
nach  einer  den  Ereignissen  fast  gleichzeitigen  Quelle  die  ältere 
Chronik  von  Oliva  p.  21.  (Script.  Her.  Prussic.  edd.  Hirsch 
Strehlke,  Toppen  I.  677.)  Obwohl  das  wirkliche  Verhalten  der 
deutschen  Ordensritter  keineswegs  durchaus  dem  idealen  Bilde 
entsprach,  an  welches  .I.Voigts  berühmte  Darstellung  die  Lese- 
welt gewöhnt  hat,  müßte  uns  ein  so  barbarisches  Verfahren  von 
ihrer  Seite  unbegreiflich  erscheinen,  wenn  dasselbe  nicht  eine 
ganz  besondere  Veranlassung  hatte;  die  Verwunderung  schwindet, 
sobald  wir  der  naheliegenden  Vermutung  Raum  geben,  daß  die 
Deutschherren    ihrem    Gegner   diejenige   Todesart    zuerkannten, 
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welche  er  zuvor  einem  oder  mehreren  ihrer  Untergebenen  mochte 
angetan  haben.    Wenn  man  sich  erinnert,   daß  heilige  Bäume 
und  Haine,  denen  kein  ( 1hrist  nahen  durfte  (Adam.  Brem.  IV.  18) 
bei  den  Völkern  lettischen  Stammes  den  Fremden  als  die  augen- 
fälligste Aeußerung  ihres  Oultus  immer  zuerst  bemerkbar  ge- 
worden  sind,   daß  mithin  grade  diese  die  nächsten   Opfer  des 
frommen  Bekehrungseifers  der  ('bristen  sein  mußten,  so  ist  leicht 
einzusehen,  wie  der  preußische  Häuptling  seinerseits  freche  Ein- 
dringlinge für  ein  an  heiligen  Bäumen  begangenes  Sacrileg  strafen 
zu  müssen  geglaubt  hat.    Wenn  die  Deutschen  dies  dann  wieder 
für  nichts  anderes,  als  einen  rohen  Ausbruch  blutdürstigen  Hasses 
ansahen  und  demgemäß  behandelten,  so  gewährt  uns  diese  Bloß- 
legung der  wahren  Motive  nur  einen  weiteren   Beleg  für  die 
traurige  Wahrheit,  daß  viele  unserem  Gefühle  Schauder  erregende 
Taten  der  beiderseitigen  Unfähigkeit  entspringen,   sich  in   die 
Gedankenwelt  des  Gegners  zu  versetzen.    Uebrigens  darf  uns  der 
barbarische  (liaracter  der  Strafe  nicht  verleiten  den  ( 1ulturzustand 
der  alten  Preußen  allzu  niedrig  anzunehmen,  sie  standen  (zumal 
in  wirtschaftlicher  Beziehung,  wie  das  Neumannsche  Vocabular 
lehrt)  kaum  niedriger  als  ihre  christlichen  Nachbarn  in  Polen  und 
wenn  der  obige  Bericht  Laszkowski's  die  Kntdärmung  auch  in 
lettopreußischer   Sitte   als   anfängliche  Vergeltung    für   Baum- 
schälen  begreiflich  macht,  so  läßt  mich  der  Umstand,  daß  die 
Bekehrer  heilige  Bäume  eher  mit  der  Axt  umzuhauen  pflegten, 
daran  denken,  daß  wol  schon  1231  jenes  Verfahren  für  jede  Art 
Verletzung  der  geweihten  Haine  und  der  mit  religiöser  Ehrfurcht 
behandelten  Stämme  in  Anwendung  gebracht  sein  mag,  und  im 
späteren  Verlauf  des  zweihundertjährigen  Religionskrieges,   der 
mit  der  Ankunft  der  Deutschen  anhub,  wird  es  bei  steigender 
Erbitterung  auch  in  solchen  Fällen  auf  (linsten  ausgedehnt  sein. 
Wim  sie  kein  specielles  Baumheiligtum  geschädigt  hatten.  •    So 


1)  Auch  anderswo  muß  das  ursprünglich  für  Baumbeschüdigung  oder 
wkfreTel  giltige  Strafverfahren  des  Ausdärmens  später  verallgemeinert  sein, 
drittln  RA.  520.  Anm.  führt  ans  der  Nialasaga  S.  158  p.  275,  die  ich  nicht 
^  Hand  habe,  an,  daß  es  im  Jahre  1014  in  Irland  und  nicht  wegen  Mark- 
»wvela  an  einem  Gefangenen  zur  Anwendung  gebracht  wurde.  rMan  ritzte 
ihm  den  Unterleib,  führte  ihn  um  die  Eiche  und  wickelte  so  die  Gedärme 
ms  ihm,  und  nicht  eher  starb  er,  bis  >ie  alle  aus  ihm  herausgewickelt 
waren.* 
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wird  dei-  folgende  Vorgang  verständlich.  Im  Januar  1345  erschien 
der  heidnische  Litauerkönig  mit  seinem  Heere  vor  Riga.  Festi- 
nans  ad  transitum  (I)iina brücke,  die  zur  Stadt  führte)  occurrit 
ei  juvcnis  mercator  nihil  sciens  de  guerris;  quem  apprehendenint 
et  ligaverunt  pagani.  ventrem  ejus  sciderunt  et  circumducunt 
eum  arbori,  donee  intestina  ejus  omnia  extraheret,  deposuerunt- 
cjue  eum  de  trunco,  sanguinem  ejus  sacrificando  in  quo 
delectabantur  exultantes.  (Wigand  Marburg,  cap.  32.  Lat.  Ausz. 
Scr.  Rer.  Prussic.  11.  505.)  Auch  dieses  Zeugnis  bewährt*  daß 
wir  es  mit  einer  religiösen  Handlung,  nicht  mit  einer  profanen 
Strafe  oder  leeren  Grausamkeit  zu  tun  haben;  und  auf  eben  den- 
selben Punkt  trifft  noch  ein  weiterer  Beweis,  den  ein  Ereignifi 
aus  der  Zeit  um  1236  darbietet.  Papst  Gregor  IX.  spricht  sich 
nämlich  1238  in  einer  Bulle  über  die  Verfolgung  der  Neube- 
kehrten in  Tawastland  durch  die  finnischen  Heiden  folgendermaßen 
aus:  Letztere  tödten  die  getauften  Kindlein,  quosdain  adultos 
extractis  ab  eis  primo  visceribus  daemonibus  immolant  et 
alios  usque  ad  amissionem  spiritus  arborem  circuire 
compellunt,  *  Eine  so  blutige  Cerenionie  durfte  wol  von  den 
Christen  als  ein  den  Dämonen  dargebrachtes  Opfer  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  auch  nach  Anschauung  der  Heiden  eine  Sühne 
für  ihre  beleidigten  Götter  war.  l'nter  den  letzteren  werden 
wir  auch  in  diesem  Falle  zunächst  an  jene  der  Hyldemoer,  Aska 
froa  u.  s.  w.  zu  vergleichenden  Baumnymphen  denken,  welche 
der  Finne  unter  dem  Namen  Kati.  puiden  emuu  (Kati?  Baum- 
mutter) Tuometar  (von  tuomi  Traubenkirsche)  Katajatar,  (von 
kataja  Wacholder),  Hongatar  (von  honka  Tanne),  Pihlajatar  (von 
pihlaja  Eberesche)  als  Pflegerinnen  und  Schützerinnen  der  Wald- 
bäume  verehrte,2  und  deren  ja  in  jedem  heiligen  Haine  eine 
oder  mehrere  zur  Stelle  waren.  Es  führt  uns  tief  in  das  frische 
Waldleben  der  Vorzeit  ein,  wenn  diese  Gottheiten  —  die  nach 
S.  22  Anm.  3  unzweifelhaft  auch  als  Menschen  und  Tieren  ge- 
fährlich gedacht  worden  sind  —  anderseits  angerufen  werden, 
sich  der  auf  der  Waldweide  gehenden  Viehherden  anzunehmen 


1)  Raynald,  Annal.  eccles.,  toni.  XTII.  p.  457.    Liljegrän,  Diplom.  Suec. 
I.  290.  Nr.  298.    Script.  Her.  Livon.  I.  :*89. 

2)  Castren,  Fiiin.  Mythologie,  übers,  v.  Sehiefner  S.  105. 
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§  !>.  IMiteinunderwuchs  des  Baumes  und  des  Menschen- 
leibes«  Das  (jejreustiick  aber  zu  dem  durch  die  Strafe  für 
Bnuinsclrillcr  gefordert cn  Krsatz  zerstörter  Baumglieder  liefert  der 
Volksglaube,  daü  umgekehrt  Gebrechen  des  Menschen  durch  den 
IIa  tun  ausgeglichen  werden  könnten.  Bekommt  ein  neugeborenes 
Kind  einen  Leibesschaden,  so  schlitzt  man  am  nächsten  Char- 
freitag  ein  Weidcnstiimmchen  auf,  zieht  das  Kind  hindurch  und 
verbindet  den  Spalt  wieder,  sobald  er  verwächst  wird  das  Kind 
gesund.1  Meistens  ist  es  eine  in  der  Mitte  gespaltene  mit  großen 
Keilen  auf  eine  Weile  auseinander  gesperrte  später  wieder  fest 
verbundene  und  verklebte  junge  Eiche  oder  ein  Obstbaum,  wo- 
durch man  das  lahme,  oder  an  Nabelbruch  oder  an  zurück- 
bleibendem Wachstum  (englischer  Krankheit)  leidende  Kind  vor 
Sonnenaufgang  schweigend  und  nackt  kriechen  läßt.1  Acker- 
mann sah  um  17tH>  in  dem  Eichenschlage  eines  gewissen  Dorfes 
viele  jungt»  Kielten,  an  denen  dieser  Versuch  gemacht  war.3 
KMWkgnits Verkrümmungen  heilt  man.  indem  man  den  kranken 
Kleineu  dreimal  dutvh  den  aus  der  Knie  hervorragenden  Bogen 
einer  Wurzel  zieht:  kann  er  nicht  gehen  lernen,  so  heißt  man 
ihn  durch  die  in  die  Etile  gewachsenen  Banken  des  Brombeer- 
st ratu-hs   kriechen.     Wenn   der    Bruch   des   Baumes   verwächst 

• 

verwächst  der  Bruch  des  Menschenleibes,  wenn  der  Baum,  der 
Brombeerstrauch  von  der  Wurzel  aus  grade  und  gesund  in  die 
Höhe  wächst  und  Fortsrang  ttimntu  s*^  der  darunter  durchkriechende 
MetiM-h.  IVr^elbe  hat  sein  Schicksal,  sein  Leihen  mit  dem- 
jenigen der  Prtaiue  arleichsam  auf  mystische  Weise  verknüpft, 
sich  m  l-  M  mit  ihr  s»>  /u  stiren  für  eins  rrklärt.1    Oies  geht  in  »eh 


£vtrkrlvn  *\*tUeu  und  vlie  SiratV  tur  sju-riW  fische  Sih.imhmg  oder  VetmichtMg 
d<!    Ui'iiifVüu'.-uitr  tv-r.uie  !  au  est   tr*di  rituelle  Webe  iles  Menschenopfers 

*n*  o-'V-stl.  \e*:  v^ru^wcii  ^v^opiteu  *eiti 

*     v  w  ■  V  M .  5 .    In*  *  .i  "•  .4    . . .  i  v*. 

i    U  c.'.'x.   i   \.  •:   ^  \o.    ^rrvi:.  X>:ii  « ;:tN  niA    Scailler  e.  Tier- 

r.i-i   \\  t"i'.i-v.»u«  1    l-.>  V;-. *'.,-.:'.  *ir«,;\-  \.!'m>  1*1.  L^- 

<    .  V u  •  nv-  :! ..  Y .  a*i :v*  i r    v  > '.     >.  *&». 

t     Vi     i a m. ■  :e   \\  ^ : >v   '.■  i-/ a ; :  ■>  .s  :* : r.  e   uijji  ■  Us  nie n^chljbcbe  Lebern  nüt 
it .-.,  .  ;i  -vn  \  ii   '.'••■rvu      Kjü;r    WH  !>«*.■  ::i  Ab>>s:a:eu  l.  :2>l  bmetoet  ab 

ix^-i'.ü    i: i    im.»;x.:Kri  W  .:'\       U.»  :^;r.ij.  -n^-vür»  <jeä  in  xmi 
\ 'n>;  i'i'it'it    .»«• ■"»!•;•. -i         i-  »i!    --.'»■    ^jurx.:«.    *\ini*.vl    s^tschen    V 

*.'.«   X.»:  v.    i'  >    -*•-■!•.  ^    ii . '. . .  i~ui   H  ■;  r-iv 
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geahndet  werde.  Oft  hörte  man  die  Warnung:  „Tu  nicht  so, 
hier  ist  der  heilige  Baum  und  dem  Zorne  wurde  sofort  Einhalt 
geboten.  Allgemein  herrscht  der  Glaube,  der  Baum  blute,  wenn 
man  hineinhacke  und  der  Hieb  gehe  in  den  Baum  und  in  den 
Leib  des  Frevlers  zugleich.  Der  Hieb  dringe  in  beide  gleich  weit 
ein  und  Baum  und  Leibwunde  bluten  gleich  stark,  ja  die  Wunde 
am  Leibe  heile  nicht  früher,  als  der  Hieb  am  Baume  vernarbe» 
Ein  frecher  Knecht  nahm  sich  vor  —  so  erzählt  man  —  den 
heiligen  Baum  zu  fällen,  um  den  Volksglauben  zu  Schanden  zu 
machen.  Schon  schwang  er  die  Axt  zum  zweiten  Hiebe,  als 
Blut  aus  dem  Stamm  quoll  und  Blutstropfen  von  den 
Aesten  niederträufelten.  Der  Holzknecht  ließ  die  Axt  vor 
Schrecken  fallen  und  lief  davon,  fiel  aber  bald  ohnmächtig  zur 
Erde  nieder  und  kam  erst  Tags  darauf  zur  Besinnung.  Die 
Blutspuren  blieben  noch  lange  Zeit  am  Baume  sichtbar.  Die  Narbe 
die  von  jenem  Streiche  herrühren  sollte,  sah  man  noch  vor  einigen 
Jahren.1  Zur  Stütze  dieses  Berichts  aus  neuester  Zeit  dient, 
was  der  (wol  zwischen  1409 — 1418)  in  Niederlitauen  unter  den 
noch  halbheidnischen  Zemaiten  missionierende  Camaldulenser- 
mönch  Hieronymus  aus  Prag  im  Jahre  1431  zu  Basel  dem  da- 
maligen Secretär  Enea  Silvio  Piccolomini,  späteren  Papste  Pius  II. 
über  seine  Erfahrungen  mitteilte,  und  was  dieser  der  Nachwelt 
in  seiner  „Europa"  aufbewahrt  hat:  Postremo  alios  populos  adiit 
(Hieronymus  kam  zu  den  Leuten  eines  anderen  Gaus),  qui  sylvas 
daemonibus  consecratas  venerabantur  et  inter  alias  unam  cultu 
digniorem  putavere.  Praedicavit  huic  genti  pluribus  diebus  fidei 
nostrae  aperiens  sacramenta,  dcnique  ut  sylvam  succideret  impe- 
ravit.  Tbi  populus  cum  securibus  affuit,  nemo  erat  qui  sacrum 
lignum  ferro  contingere  änderet.  Prior  itaque  Hieronymus 
assumpta  bipenni  excellentem  quandam  arborem  detruncavit. 
Tum  secuta  multitudo  alacri  certamine  alii  serris,  alii  dolabris, 
alii  securibus  sylvam  dejiciebant.  Ventum  erat  ad  medium  nemo- 
ris,  ubi  quercum  vetustissimam  et  ante  omnes  arbores  religione 
sacram  et  quam  potissime  sedem  esse  putabant  percutere  aliquam 
diu  nullus  praesumpsit.  Postremo  ut  est  alter  altero  audacior 
increpans  quidam   socios.  qui  lignum   rem  insensatam  percutere 

1)  Zingerle,  Sagen,  Märchen  nnd  Gebräuche  ans  Tirol.    Innsbruck  1859. 
109  ff.,  170. 
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Schlacht,  gefallenen  Königs  hervorgewachsen  sein.1  Ebenso  giebt 
es  viele  Sagen  von  sogenannten  Blutbäumen,  die  aus  dem  Blute 
schuldlos  Gerichteter  entstanden;  mit  dem  Blute  ging  die  Seele 
in  sie  über.  Zu  Camern  waren  das  7  Eichen,  die  sich  wunder- 
bar zu  einem  Stamme  vereinigten  und  als  man  einst  eine  der- 
selben fällte,  schwitzte  der  Stumpf  blutige  Tränen,  bis  ein  neuer 
Baum  aus  demselben  hervorwuchs.'2  Zu  Mödrafell  im  Eyjafjördr 
auf  Island  ist  es  ein  Vogelbeer  bäum  (reynir),  der  aus  dem  Blute 
zweier  wegen  vermeintlicher  Blutschande  unschuldig  hingerichteter 
Geschwister  entsteht.3  In  der  Höll  (Oberpfalz)  hängt  man  an  dem 
Orte,  wo  jemand  gewaltsamen  Todes  starb,  eine  Tafel  mit  einer 
Gedächtnißinschrift  an  einen  Baum.  Bei  Tag  soll  dann  die  arme 
Seele  des  Getödteten  im  Baume  hausen,  Nacht«  aber  entbunden 
sein  und  in  einem  gewissen  Umkreise  frei  schalten  dürfen.4 

Doch  nicht  bloß  reine  und  selige  Menschengeister,  auch  die 
Seelen  Verdammter  nehmen  nach  dem  Tode  Pflanzenleib  an.  In 
einem  Laubwalde  zwischen  Neustrelitz  und  Brandenburg,  an 
einer  Stelle,  wo  einst  ein  Meuchelmord  begangen  wurde, 
stieg  täglich  mit  dem  ersten  Schlage  der  Mittagsstunde  eine 
(listelähnliche  Gestalt  aus  dem  Boden,  deren  Stamm  zwei  mit 
Stacheln  besetzte  Arme  mit  in  einander  gerungenen  Händen 
bildeten,  unten  am  Stiel  zwei  über  und  über  mit  Stacheln 
oder  Dornen  besetzte  Menschen  köpfe.  Sobald  es  zwölf  aus- 
geschlagen hatte,  war  das  Gewächs  spurlos  verschwunden. 
Einem  Pastor,  der  mit  seinem  Stocke  darüber  hinfuhr,  verkohlte 

1)  N.  Vaterl.  Archiv  I,  347.  Harrys ,  Volkssagen  Niedersachsens  1840 
I,  88,  55. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  107,  122. 

3)  Maurer,  Island.  Sag.  177. 

4)  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz  1,291.  Näheres  über  diese  Sitte  in 
anderen  bairischen  Landschaften  liest  man  in  Ludw.  Steubs  Bairischem  Hoch- 
land S.  60.  Man  legt  den  Verstorbenen  sogleich  nach  dem  Tode  auf  ein  Brett, 
das  Rehbrett,  (d.  i.  Leichenbrett,  vgl.  nihd.  re,  ahd.  hreo,  got.  hraivs 
Leichnam,  vorzugsweise  wol  der  blutige,  getödtete  Leib  (skr.  kravis,  kravjam 
rohes  Fleisch,  gr.  *e*"c,  lat.  caro  und  cruor,  lit.  kraujas  Blut,  altsl.  kruvi 
Blut).  Auf  dem  Rehbrett  bleibt  er  bis  zum  Begräbniß  liegen.  Dann  gibt 
man  es  dem  Maler,  der  es  blau  anstreicht,  den  Namen  des  Verstorbenen,  eine 
Bitte  um  ein  Vaterunser  und  ein  R.  i.  p.  (requiescat  in  pace)  darauf  setzt 
Diese  Andenken  werden  dann  auf  der  Flur  oder  im  Walde,  wo  die  Fuß- 
steige vorübergehen,  an  Feldkreuzen  oder  Baumstämmen  festgemacht  und 
bleiben  dort,  bis  sie  verwittern. 
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von  J.  W.  Wolf ,  Beitr.  II,  242  aus  Jacob  a  Voragine  angeführte 
liegende  von  einem  bösen  Geist,  der  in  oder  zwischen  den 
Blättern  einer  Salatstaude  saß. 

$  13.  Baum  Aufenthalt  des  Hausgeistes.  Mit  den 
zuletzt  behandelten  Sagen  berührt  sich,  was  wir  schon  oben 
S.  .'{!{  wahrnahmen,  daß  die  Seele  eines  durch  sympathetische 
Kur  mit  dem  Baume  verbundenen  Menschen  nach  dem  Tode  in 
elfteren  übergeht,  nach  dem  Abholzen  des  Baumes  in  dem 
daraus  gezimmerten  Balken  verbleibt  und  Klabautermann  d.  h. 
Seliutzgeist  des  Schiffes  wird.  Ebenso  weilt  nach  manchen  Sagen 
der  Hausgeist  im  Hausbalken  und  bleibt  wo  dieser  verbleibt1 
Kr  war  wol  auch  vorher  Geist  des  zum  Balken  verarbeiteten 
Baumstammes.  W.  Menzel2  bezieht  auf  die  Herkunft  des  Haus- 
kobolds aus  dem  Baume  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  auch  die 
folgende  Sage.  Ein  Hausgeist  zu  Sachsenheim,  der  sogenannte 
Klopf erle,  schenkte  der  Magd,  so  oft  sie  in  den  Keller  kam,  ein 
Geldstück.  Als  ihm  aber  der  Ritter  befahl  mehr  zu  bringen, 
erschien  der  Geist  vor  dem  Ritter  mit  einem  Eichenblatte  im 
Munde,  woran  drei  Eicheln  hingen  und  verbrannte  ihn  sammt 
dem  Schlosse.3  Sollte  das  Eichenblatt  andeuten,  daß  der  Schutz- 
geist des  Hauses  in  den  Wald  zurückkehren  wolle? 

§  14.  Baum  Schutzgeist  oder  Sitz  des  Schutzgeistes. 
.Jedenfalls  gehört  es  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen,  daß  der 

1)  Müllenhoff,  Schleswigholst.  Sagen  371,  451.  Rochholz,  Schweizer« 
sagen  a.  d.  Aargan  I,  75,  59.  Vgl. :  Die  Siamesen  bringen  nach  Vollendung 
eines  Bootes  dem  Dämon  oder  Rukkhathevada  des  Baumes,  woraus  es  ge- 
zimmert wurde,  Opfergaben,  um  ihn  zu  bewegen  in  Schlangengestalt  fortan 
als  Schutzgeist  im  Kiel  des  Fahrzeugs  zu  verbleiben.  Auch  beim  Häuserbau 
opfern  sie  den  aus  dem  Walde  herbeigebrachten  und  jetzt  in  der  Wohnung 
aufgerichteten  Pfosten,  um  die  einwohnende  Geisterkraft  als  schützenden  Dämon 
dem  Hause  zu  bewahren.  Einige  solcher  in  Bäumen  lebenden  Phummathevada 
oder  Rukkhathevada  verlassen  willig  den  unter  dem  Axthieb  fallenden  Stamm, 
und  suchen  einen  andern ,  andere  werden  böse  und  rächen  sich.  A.  Bastian, 
Zs.  f.  Völkerpsych.  V,  288,  29G. 

2)  Literaturgeschichte  I,  109. 

3)  Magenau,  Schwab.  Sagen  145.  Im  Zabergau  heißt  es,  daß  der  ruch- 
lose Kitter  auf  Blankenhorn  den  Hausgeist  durch  einen  Pfaffen  beschwören 
ließ,  um  mehr  Geld  zu  erpressen.  Da  erschien  dieser  als  ungeheuer  eine 
Eichel  und  ein  Eichenblatt  im  Maul  und  hinter  ihm  brach  Fener  in  den  Saal 
und  verschlang  die  Burg  sammt  allen  Bewohnern.  Klunzinger,  Geschichte 
des  Zabergaus  II,  138. 
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ideale  Doppelgänger  der  Menschenseele,  der  Schutzgeist  (genins 
tutelaris)  der  einzelnen  Persönlichkeit  (oder  ganzer  Geschlechter) 
die  Fylgja,  wie  der  Altnorweger  sagte  (Myth.2  828  ff.  Mannhardt. 
Germ.  Mythen  306  ff.)  in  einem  Baume  Wohnung  haben  soll.  Um 
jedoch  diese  letztere  Anschauung  vollständig  verständlich  zu 
machen,  gehen  wir,  ehe  wir  ihren  Bestand  aufführen,  noch 
einmal  auf  eine  schon  vorhin  von  einem  andern  Punkte  aus  an- 
geschlagene Gedankenreihe  ein. 

£  14a.  Baum  =  Lebensbaum.  Die  unter  uns  ganz  ge- 
läufige Redeweise  „der  Baum  meines,  deines,  seines  u.  s.  w. 
Lebens  grünt,  welkt,  stirbt  atr'  zeigt  uns  den  Vergleich  mensch- 
lichen und  vegetabilischen  Wachstums  in  persönlichster  An- 
wendung zu  einem  stetig  dem  Bewußtsein  vorschwebenden  Bilde 
gediehen.  Während  wir  uns  aber  darüber  klar  sind,  daß  das 
uns  immanente  Leben,  die  Gesammtheit  der  Zustände  und  Ver- 
änderungen unseres  Seins  durch  dieses  Bild  ausgedrückt  werde, 
tritt  dasselbe  für  das  Bewußtsein  mancher  Menschen  auf  niederen 
Stufen  durch  Hypostase  als  etwas  Reales  und  Selbständiges, 
gleichsam  als  ihr  Doppelgänger,  der  alle  ihre  Schicksale  mit- 
macht, anzeigt,  oder  gar  bestimmt,  aus  ihrer  Persönlichkeit 
heraus  und  neben  dieselbe.  Man  sehe  nur,  wie  in  einem  von 
Orest  Miller1  mitgeteilten  schönen  russischen  Hochzeitsliede  aus 
dem  Permschen  Gouvernement  das  Mädchen  sein  Verhältniß  zu 
dem  künftigen  Khegatten  schildert: 

Nur  wenig  schlief  ich  Junge, 

Wenig  die  ganze  Nacht. 

Doch  in  dem  Schlummer  hatt'  ich 

Einen  schönen  Traum. 

Ich  sah  in  Hofes  Mitten 

Wuchs  ein  Cypressenbaum 

Und  ihm  zur  Seit'  ein  andrer, 

Ein  zuckersüßer  Baum. 

Und  auf  dem  Baume  waren 

Goldener  Zweige  viel, 

Zweige  von  Gold  und  Silber. 

Da  sprach  das  Haupt  des  Hauses. 

Der  Meister  riiebes  Herz, 

Soll  ich  den  Traum  dir  deuten? 

Sieh  der  Cypressenstamm 

Bin  ich,  der  ich  dein  eigen. 

1)  Khristomatija  P.  I.  Petersburg  18M,  I,  28. 
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in  Yilrvwl   (flu   in   Ventho   in   ihrer  Not  den  TdrdtrSd,   um   eine 
tvirhd'  ttntbinrfiniff  zu  erhalten.1 

her  Vllrd  entspricht  srenau  demjenigen  Begriffe,  den  der 
■Mlnm-wwer  und  Isländer  mit  dem  Xamen  Fylgja  verband  und 
wir  mHiiI  MWiiit  liier  auf  dem  Punkte  angelangt  von  dem  ans  mit 
vollem  VendJindniß  die  o.  S.  45  angekündigte  Yorstellungsreihe 
tu  verfolgen  möglich  ist.  Die  Fylgja5  (d.  h.  Folgegeist)  ist  das 
liehen,  der  (»enius  des  Mensehen  seihst  als  ein  besonderer  Dämon 
iieiwiiill/iert  und  als  solcher  zum  Begleiter,  Sehicksalsverkunder 
und  Hrhicksalsnrheber  geworden.  Von  da  war  es  nur  ein  un- 
iimii  hilf  her  Schritt  und  die  Fyleja  wurde  ein  warnender  oder 
helfender  Sehutzireist.  der  für  den  ihm  zugeteilten  Mensehen 
liehreieh  sorgte.  Die  als  Abbild  oder  Doppelgänger  eines 
!?M'!i*clilichen  Einzellebens  oder  des  Lebens  einer  menschlichen 
Uemein*ehaft  gedachte  Baumseele  in  derselben  Weise  mit  Baum 
und  Men^hen  zugleich  verbunden  und  zugleich  von  beiden  als 
.«j'lhfttäiidig  hyiM»stasiert.  sodann  als  schützender,  helfender  Genius 
ungefaßt  ist  der  Yard.  Die  Sitte  einen  Yärdträd  hinter  dem 
llfiiw  zu  haben,  hatte  in  Dänemark  ein  unverkennbares  Seiten- 
ulflr.k.  Noch  H.  Steffens  (Gebirgssagen)  konnte  davon  erzählen. 
In  einer  entlegenen  Vorstadt  von  Kopenhagen  —  sagt  er  — 
innerhalb  der  Wälle,  bewohnen  die  Matrosen  der  dänischen 
Marine  ein  Quartier,  welches  fast  eine  eigene  Stadt  bildet.  In 
einem  jeden  Huf  ihrer  kleinen  Häuser  sieht  man  über  die  Planken 
hervorragend  einen  Holunderbaum,  der  mit  einem  religiösen  Eifer 
unterhalten  und  gepflegt  wird.  Der  Geist  dieses  Baumes  ist 
Sc hutzgeist  des  Hauses.  Er  hilft  in  Krankheit  steht  den  Frauen 
in  Kindesnoten  bei.  beschützt  die  Kinder,  aber  verschwind  etauch, 
wenn  der  Baum  abstirbt.  Sirher  aber  war  dieser  Glaube  sehr 
alt  und  in  die  heidnische  Yorzeit  hinaufreichend.  Dies  möchte 
ich  aus  «ler  rebereinstimmung  mit  der  Sitte  eines  andern  auch 
am  Ostseerande  wohnenden  Volkes,  der  Letten  nämlich,  schließen, 
bei  denen  ehedem  hinter  jedem  Hause,  unweit  der  Hofstatt  ein 
kleiner  Hain  von  mehreren  Bäumen  gefunden  wurde,  in  welchem 
der  _Mahjas  kungsM  (Herr  der   Heimat,  Wohnung.  Behausung) 

1;  Hylteu-Cavallius,  Viirend  I.  p.  357  §  92.  143ff.  §  32.  H,  Tfflfig 
zu  §  32.   Vgl.  den  h.  Baum  bei  Nauders  (o.  S.  35). 

2)  Vgl.  außer  den  o.  S.  45  angeführten  i'itaten  N.  M.  Petersen,  Nordisk 
Mythologi  S.  143. 
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ist  in  allen  Teilen  die  Ähnlichkeit  des  Grundgedankens  so  groß, 
daß  man  kaum  umhin  kann  den  Värdträd,  den  Schutzbaum,  falls 
dieser  —  wie  doch  wol  schwerlich  zweifelhaft  sein  kann  — 
wirklich  bis  in  die  heidnische  Zeit  hinaufreicht,  als  das  ur- 
sprüngliche und  einfache  Urbild  des  Weltbaums  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Ein  unverwerfliches  Beweisstück  für  diese  Behauptung 
wird  aus  Fjölsvinnsm.  20  ff.  Bugge  entnommen  werden  dürfen, 
wo  (was  auch  immer  die  Beziehung  zum  Zusammenhange  der 
Dichtung  sei)  der  Mimirsbaum  (Mimameidr),  der  über  alle  Lande 
seine  Zweige  breitet,  dessen  Wurzel  niemand  kennt  und  den 
kein  Feuer  noch  Eisen  schädigt,  unwiderleglich  als  der  sonst 
Yggdrasill  benannte  Wcltbaum  zu  verstehen  ist.1  Von  ihm  heißt 
es,  man  solle  von  seiner  Frucht  ins  Fetter  tragen,  dann  würden 
Kindbetterinnen  ihrer  Bürde  ledig  (utar  hverfa  )?az  J>aer  inna 
skyli).  Dieser  Zug  ist  so  realistisch,  daß  er  schwerlich  aus  dem 
bloßen  poetischen  Bilde  des  Weltalls  als  eines  Baumes  entstanden 
sein  kann,  sondern  als  Vorbild  einen  Brauch  in  der  Wirklichkeit 
voraussetzt,  mit  den  Früchten  eines  Baumes  bei  Entbindungen 
zu  räuchern.  Diese  Form  der  Sitte  weiß  ich  nun  zwar  nicht 
nachzuweisen,  wohl  aber  stellt  sich  aufs  nächste  dazu,  daß  in 
Schweden  Schwangere  in  ihrer  Not  den  Värdträd  um- 
fassen und  in  Dänemark  der  Holunder  neben  dem  Hause 
den  Kreißenden  hilfreich  sein  soll  (s.  o.  S.  52).  Was  also 
ist  wahrscheinlicher,  als  daß  von  dem  Schutzbaume  die  Idee  von 
Yggdrasill  ausging? 

Vom  Standpunkte  der  so  gewonnenen  Erkenntnisse  aus 
verlohnt  es  sich,  Xyerups'2  bekannte  und  mit  so  großem  Beifall 
aufgenommene   Tonjectur,    daß   der   vor   dem    Göttertempel    in 

1)  Minrirs  Banm  heißt  er  nach  Mimirs  Brunnen,  der  nach  Sn.  E.  I,  68 
unter  einer  Wurzel  vom  Yggdrasill  quillt.  Außer  den  oben  angeführten 
rebereinstimmungen  vgl.  noch  die  Ausdrücke:  i  enum  hava  vidi,  in  maera 
vidar,  med  mönnum  mjötudr  F.  M.  23.  21.  22.  von  Mimameidr;  har  badmr. 
mjötvid  maeran,  mjötudr  Vol.  19.  2.  46  von  Yggdrasill,  welche  wol  auf  eine 
von  den  Dichtern  beider  Lieder  mittelbar  oder  unmittelbar  benutzte  ältere 
Dichtung  zurückweisen,  die  eine  der  ursprünglichen  Vorstellung  verhältnis- 
mäßig noch  nahe  stehende  Fassung  des  Mythus  enthielt.  Schlagen  unsere 
obigen  Auseinandersetzungen  ein,  so  war  hier  der  Weltbaum  noch  ein  Frucht- 
baum  (etwa  Buche)  und  erst  der  Verfasser  von  Völuspa  mag  dafür-  die  Esche 
eingeführt  haben,  die  dann  dichterisches  Gemeingut  wurde. 

2)  Wörterbuch  der  nord.  Mythologie  S.  128. 129. 
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bestand  gemeinhin  in  Milch  oder  Bier,  das  man  über  die  Wurzeln 
des  Baumes  sprengte.  Noch  im  Jahre  1744  wurde  ein  Mann 
im  Fosspastorat  in  Bohuslän,  der  von  einem  Boträd  einen 
Zweig  abgehauen,  dann  aber  vor  dem  Baume  einen  Knie- 
fall getan  und  um  Verzeihung  gebeten  hatte,  in  der  Beichte  zu 
einer  Buße  verurteilt.  Man  denkt  sich  aber  häufig  nicht  einen 
einzelnen  Geist,  sondern  eine  ganze  Gesellschaft  als  Bewohner 
des  Baumes.  Als  einmal  ein  Bauer  im  Värend  einen  solchen 
Wohnsitzbaum  umhieb,  hörte  er  es  Abends  im  Stubben  singen 

hiisviUa  &'  vi 
husvilla  ä'  \i 
husvill  gkal  du  ocksii  bli. 

d.  h.  wir  verloren  unser  Haus,  wir  verloren  unser  Haus,  auch 
du  sollst  das  deine  verlieren.  Tags  darauf  brannte  das  ganze 
Gehöft  nieder.1  Diese  mythischen  Baumbewohner  werden  Tomte- 
gubbar  benannt,  sie  sind  Vervielfältigungen  des  einen  Värd, 
den  wir  vorhin  im  Baume  walten  sahen  (o.  S.  51)  und  in  ihnen 
erscheint  uns  der  Baumgeist,  der  nach  vorhin  behandelten  Sagen 
erst  nach  der  Einfügung  des  gefällten  Baumes  als  Balken  in 
Haus  und  Schiff  zum  Hausgeist  wurde,  schon  bei  Leben  der 
Pflanze  als  solcher  tätig.  Ibre  Behausung  wird  bald  in  den 
Stamm  selbst,  bald  unter  die  Wurzeln  des  Baumes  ver- 
legt.  In  Bohulän  wohnen  die  Tomtegubbar  (die  „Alten  im  Ge- 
höfte'*) d.  h.  Hauskobolde,  welche  ungesehen  dem  Bauer  hilf- 
reich in  der  Wirtschaft  zur  Seite  stehn  z.  B.  des  Viehs  sich 
annehmen,  Aehren  vom  fremden  Kornboden  auf  den  seinigen 
tragen,  das  Haus  mit  Wolstand  begaben,  und  vor  Brandschaden 
(eld  och  brand)  schützen  (weshalb  bei  ihrem  Fortgange  Feuer 
ausbricht  s.  o.  S.  44),  im  B aume  nahe  dem  Hofe ;  man  hütet  sich 
Donnnerstag  Abends  etwas  zu  hauen  oder  zu  spinnen,  damit  sie 
nicht  erzürnt  werden  und  mit  ihrem  Segen  entweichen.1  In 
Norwegen  soll  der  Tomtegubbe  unter  Bäumen  bei  den  Wohn- 

1)  Hylten-Cavallius  a.  a.  0.  143.  311.  Odman,  Bohusläns  Beskrifning 
Stockh.  1746.  p.  75.  Myth.1  CXII.  110. 

2)  Odman  a.  a.  0.  Auch  Turner  hörte  um  1700  in  Smäland,  daß  man 
alte  Bänme,  welche  lange  Zeit  beim  Hofe  standen,  nicht  gern  abhaut,  weil 
nach  dem  Volksglauben  einige  Genien  darin  ihre  Wohnung  haben,  nach 
denen  man  sie  auch  Tomteträd  nennt.  De  reliqniis  paganismi  in  Smalan- 
dia  bei  Hylten-Cavallius,  Värend  och  Virdarne  I.    Tüläg  IX. 
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hiic'Iihimi  und  Nkandinaven  gemeinsame  Kultnrepoche  zurückreichen. 
Sehr  deutlich  zei^t  uns  den  Baumgeist  als  Beherrscher  der  in 
den  Hauintfliedern  lebenden  Elfen  die  estnische  Tradition.  Der 
Kate  erziihlt  nämlich  von  Baumelfen  puu-halijad,  welche  im 
llaumc  wohnen  und  bei  aufsteigendem  Gewitter  sich  aus  Angst 
vor  der  Verfolgung  des  Donners  mehrere  Fuß  tief 
unter  des  Baumes  Wurzeln  verkriechen.  Ein  Bauersmann 
findet  einst  bei  aufsteigendem  Gewitter  einen  fremden  Mann  unter 
einem  Baume  schlafen  und  weckt  ihn.  Der  Fremde  sagt  ihm 
seine  Gegendienste  zu.  Wenn  er  einst  fern  vom  Vaterlande  ein- 
mal Heimweh  bekomme,  werde  er  eine  krumme  Birke  gewahren. 
Er  solle  anklopfen  und  fragen:  Ist  der  Krumme  zu  Hause?  Dies 
geschieht,  als  er  nach  Jahren  als  Kriegsmann  im  fernen  Finn- 
land dient.  Er  sieht  die  Birke,  er  fragt  nach  dem  Krummen, 
der  Fremde  steht  vor  ihm,  und  ruft  sogleich  in  den  Baum  hinein 
nach  den  schnellsten  von  seinen  Jungen.  Wetteifernd  drängen 
sie  sich,  endlich  erhält  einer,  schneller  als  der  Gedanke,  Befehl, 
den  Kriegsmann  mit  einem  guten  Geldsack  in  seine  Heimat  zu 
tragen.  Der  Krumme  war  der  Baumelf  (puuhalijas)  gewesen.1 
Insofern  die  Elbe  dem  Menschen  und  Tiere  seine  Kraft, 
sein  Fleisch  oder  die  Nahrung  rauben  (vgl.  den  Ausdruck  Mit- 
esser) konnten  sie  wol  Diebe  genannt  werden.  Indem  man  aber 
mißverständlich  ,.was  von  ihnen  gesagt  wurde,  auch  auf  mensch- 
liche Stehler  übertrug,  kam  man  dahin  zu  glauben,  Frau  Wach- 
holder könne  Diebe  zwingen,  gestohlenes  Gut  zurückzubringen. 
Man  geht  zu  diesem  Zwecke  vor  Sonnenaufgang  zum  Wachholder- 
busch,  beugt  einen  Zweig  mit  der  Linken  nach  Osten  bis  auf 
die  Erde  herab  und  legt  einen  Stein  darauf,  damit  er  nicht 
emporschnellen  kann,  und  spricht:  Wachholderstrauch,  ich  tue 
dich  bücken  und  drücken,  bis  der  Dieb  dem  N.  N.  sein  gestohlen 
Gut  wiedergeblacht  hat."  Der  Dieb  wird  kommen.  Sobald  er 
aber  das  Gestohlene  gebracht  hat,   muß  man  den  Zweig  lösen 

Baume  ausgehen,  wol  als  Ueberbleibsel  einer  älteren  Stufe  unsere  Sagen- 
familie. Ihre  Grundvorstellung  läßt  sich  so  ausdrücken,  daß  wie  der  Baum 
von  den  Geschossen,  oder  der  Waffe  im  Sturme  umfahrender  mächtiger  Dämonen 
(dem  Blitz?)  getroffen  wird,  ganz  ähnlich  der  erkrankende  Menschenleib  den 
Schlag  oder  Stich  der  dämonischen  Waffe  empfindet. 

1)  Böcler-Kreutzwald,   der  Ehsten  abergläubische  Gebräuche,  Peters- 
burg 1854,  S.  111  ff.  146. 
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Baumstümpfe  hervorwuchs,  sich  Pfeifen  verfertigte,  sprach  während 
des  Pfeifens  die  Mutter  mit  ihr.1 

§  18.  Chronologische  Zeugnisse.  Hiemit  schließen  wir 
den  schon  breit  genug  ausgelaufenen  Nachweis,  daß  und  in  wie 
mannigfachen  (icstalten  der  Volksglaube  ein  enges  und  maurisches 
Hand  zwischen  dem  Haume  (resp.  der  Pflanze)  und  dem  Menschen 
als  vorhanden  setzt.  Wir  trafen  die  Baumverehrung  und  damit 
zusammenhangende  Gebräuche  und  Anschauungen  wesentlich  in 
denselben  Formen  aus  Skandinavien,  Deutschland,  England, 
Litauen,  Rußland.  Böhmen  und  Frankreich  bezeugt.  Bei  mehreren 
derselben  fehlt  es  außer  den  inneren  Anzeichen  auch  an  den 
äußeren  Zeugnissen  für  ein  hohes  Altertum  nicht.  Weun  unsere 
Auseinandersetzungen  über  Yggdrasill  richtig  sind,  muß  der 
Glaube  an  den  Värdträd  mindestens  ins  8. — 10.  Jahrhundert 
zurückreichen.  I  >ie  ins  Strafrecht  der  Holzgenossenschaften 
übergegangene  Identifizierung  des  Baum-  und  Menschenleibes 
ist  älter  als  das  11.  Jahrhundert  (ob.  8.  29);  Herzog  Bretis- 
law  II.  von  Böhmen  (1092 — 1100)  ließ  Haine  und  heidnische 
Bäume  (lucos  et  arbores  gentiles)  umhauen  ((V)smas  Prägens. 
Lib.  III).  König  Knut  der  Große  (1014—1035)  verbietet  in 
Kngland  die  Verehrung  jeder  Art  von  Waldbäunien  (aeniges  cynnes 
wudutreöwa).  König  Kädgar  (959 — 975)  die  eiteln  Gebräuche 
mit  Holunder  und  manchen  andern  Bäumen  (on  ellemim 
and  eäc  on  ödruin  mislicum  treöwum),  S.  Kern  hie,  Sachsen  in 
Kngland  1,  -l:W.  4:jt>.  Schmidt,  Gesetze  der  Angelsachsen,  Lpz. 
1S5S.  S.  212.  Heilige  Haine  waren  auch  den  Sachsenstämmen 
des  Festlandes  gemeinsam.  Noch  Erzbischof  Unwan  von  Bremen 
( 101:^ — 1029)  „ließ  die  Haine,  welche  die  Marschbewohner 
seines  Sprengcds  in  törichter  Verblendung  besuchten,  niederhauen 
und  davon  die  Kirchen  neu  bauen"  (Adam-Brem.  1.  II,  c.  40)  und 
als  Vicelin  um  das  Jahr  1129  zu  den  Holtsaten  in  Faldera  (Neu- 
münster) kam.  fand  er,  daß  sie  nichts  weiter  als  den  Namen  von 
('bristen  hatten,  denn  die  Verehrung  von  Hainen  und  Quellen 
und  sonst  noch  mancherlei  Aberglaube  herrschte  bei  ihnen  (Hel- 
mold  Chronic.  Slavor.  I.  Cap.  47).  Schon  der  Landtag  zu  Pader- 
born im  Jahn»  785.  wenige  Jahre  nach  Christianisierung  der 
Sachsen,  bedrohte  unter  andern  Resten  des  Heidentums  mit  Strafe 

V  (irolmianii.  Ahurjjl.  a.  Böhmen,  »S.  87. 
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„si  quis  ad  fontes  aut  arbores  vel  lucos  Votum  fecerit  aut 
aliqnid  more  gcntilium  obtuleritu  Monuni.  Genn.  III,  49.  Wenn 
das  ( Ymcil  zu  Nantes  im  Jahre  895  den  Bischöfen  die  Ausrottung 
der  „arbores  daemonibus  consecratae.  quas  vulgus  colit  et  in 
tanta  veneratione  habet,  ut  nee  ramum  vel  surculum  audeat  am- 
I>utareu  zur  Pflicht  macht,  so  brauchen  darunter  keine  anderen  als 
«lie  vom  Baumgeist  bewohnten  verstanden  zu  werden  (Myth.1 
AXXV);  ebenso  wie  der  Baum,  den  der  h.  Amandus  (f  671) 
unter  Nordfranken  verehrt  fand  „idolum  scilicet  arborem,  quae 
erat  daemoni  dedicata"  (Myth.2  63),  keine  andere  Interpretation 
verlangt.  Auch  die  so  oft  von  den  Bußbüchern  erwähnten  „obla- 
tiones  ad  arbores^  finden  durch  S.  11  hinreichende  Erklärung. 
Wahrscheinlich  schon  im  7.  Jahrhundert  (Ooncil  v.  Bouen  650, 
c.  4)  übten  Hirten  und  Fischer  den  Brauch  vermittelst  eines  an 
den  leidenden  Teil  angebundenen  Brodstücks  oder  Krautes  Yieh- 
krankheiten  in  einen  Baum  zu  verkeilen  (S.  E.  Friedberg,  Aus 
deutschen  Bußbüchern  26  ff.  66.  84  ff.).  In  noch  frühere  Zeit 
weisen  die  S.  20.  34  beigebrachten  Zeugnisse  aus  dem  h.  Eligius, 
Marcellus  von  Bordeaux  und  Plinius  Yalerianns.  Wenn  die  Decrete 
und  Bußbücher  der  christlichen  Kirche  des  Mittelalters  in  den 
vorhingenannten  Ländern  bald  nach  der  Bekehrung  noch  andere 
Arten  der  Baum-  und  Hainverehrung  als  im  Heidentum  gewöhnlich 
und  aus  diesem  noch  später  übrig  bezeugen  z.  B.  Opfer,  Gelübde, 
Kackelanzüudung  an  Bäumen,  so  erklären  sich  auch  diese  teil- 
weise aus  den  von  uns  dargelegten  Formen  des  Kultus,  teilweise 
schließen  sie  sich  an  andere  Seiten  desselben  an,  welche  weiter 
zu  verfolgen  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  ferner  liegt. 


Kapitel  II. 

Die  Waldgeister  und  ihre  Sippe. 

§  1.    Uebersicht.     Der  Erörterung  der  Baumseele  lassen 
wir  die  Besprechung  der  Waldgeister  folgen.    War  der  einzelne 
Baum  beseelt,  so  mußte  man  sich  den  Wald  von  einer  Vielheit 
dämonischer  Wesen  erfüllt  denken.    Dieselben  erscheinen  jedoch 
nicht  mehr  als  die  immanenten  Psychen  der  Baumleiber,  sondern 
als  selbständige  freiwaltende  Persönlichkeiten,  deren  Leben  an 
dasjenige  der  Bäume  gebunden  ist,  und  deren  Verrichtungen  zum 
Teile   aus   der  Vorstellung    des    anthropomorphisierten   Baumes 
geflossen  sind,  die  aber  gemeinhin  außerhalb  der  Bäume  wohnen 
und  handeln.    Man  könnte  es  gewissermaßen  als  ein  abgekürztes 
Verfahren  von  Seiten  der  Phantasie  bezeichnen,  wird  es  aber 
natürlich  finden,  wenn  schon  einige  wenige  dieser  Baumgeister 
ausreichen,  um  collectivisch  den  ganzen  Wald  zu  vertreten,  und 
wenn  in  die  Vorstellung  und  den  Glauben,  die  man  von  ihnen 
hegt,  Züge  übergehen,  welche  in  plastischer  Anschaulichkeit  den 
Eindruck  verkörpern,  den  nicht  sowol  der  einzelne  Baum  als  die 
Gesammtheit  der  Bäume  mit   ihren  Lebensäußerungen   auf   die 
menschliche  Seele  ausübt.    So  gelten  nicht  allein  die  mannig- 
fachen Stimmen  und  Töne,  die  im  Walde  laut  werden,  sondern 
auch  die  Bewegungen  der  Aeste  für  Anzeichen  von  dem  Dasein 
der  Waldgeister,   für  Formen  ihrer  Lebenstätigkeit.    Was  wir 
oben   S.  42  wahrnahmen,  bestätigt  sich  hier;  im  Rauschen  der 
Blätter,  im  Sausen  und  Brausen  der  erregten  Luft  macht  sich  die 
Baumseele,  die  Seele  des  Waldes  selbst  bemerkbar,  es  schweben 
die  Waldgenien  im  Wirbelwinde  und  Sturme  dahin  und  ziehen 
als  .läger  oder  Gejagte  in  der  wilden  Jagd  einher.    Der  grüne 
Wald  ist  die  großartigste,  üppigste  und  augenfälligste  Entfaltung 
von  Pflanzenwuchs;    deshalb  wird    der  Waldgeist,  indem   er  in 
abermaliger   Begriffserweiterung  generellen  Oharacter  annimmt, 
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fruchtbaren  Baum."1  Unter  dem  fruchtbaren  Baum  ist  hier 
noch  ganz  altertümlich  (s.  o.  S.  39)  nicht  der  Obstbaum  zu  ver- 
stehen, sondern  der  Waldbaum,  welcher  Eckern  (d.  h.  Frucht 
Roth,  akran'2)  trägt,  Eiche  oder  Buche.  Das  Verbot  des  Baum- 
schälens  gewinnt  durch  die  vorhin  besprochenen  Strafen  (o.  S.  26 
— 31)  ebenso wol  einen  tiefen  und  realen  Hintergrund,  als  es 
unserer  Auseinandersetzung  darüber  zur  Bestätigung  gereicht. 
Wenn  es  zuweilen  heißt,  daß  die  Holzfräulein  lange  gelbe  Haare 
haben,3  so  darf  vergleichsweise  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
in  dichterischer  Sprache  nicht  selten  das  Laub  der  Bäume  als 
deren  Haar  bezeichnet  wird.4  Lassen  diese  Angaben  noch  die 
Ansicht  durchblicken,  als  wenn  die  Waldleute  den  Bäumen  des 
Waldes  als  deren  Elementargeister  immanent  seien,  so  zeigen 
andere  Aussagen  sie  in  freier  Tätigkeit,  so  jedoch,  daß  noch 
mehr  als  ein  ( liaracterzug  eine  fortwährende  Erinnerung  an  ihr 
Baumleben  bewahrt.  Sie  wohnen  in  hohlen  Bäumen,  nach  andern 
in  Mooshütten,  betten  ihre  Kinder  auf  Moos  oder  in  Wiegen  von 
Baumrinde,  schenken  grünes  Laub,  das  sich  in  Gold  verwandelt, 
und  spinnen  das  zarte  Miesmoos,  das  oft  viele  Schuhe  lang  von 
einem  Baume  zum  andern  gleich  einem  Seile  hängt.  Denn  davon 
haben  sie  ihr  Gewand.  Daher  sollen  sie  auch  wunderbare  nie 
endende  Garnknäuel  an  ihre  Lieblinge  vergaben.5  Anderes  Tun 
von  ihrer  Seite  characterisiert  sie  —  wie  es  scheint  —  als  Genien 
eines  größeren  Vegetationsgebiets  oder  der  Vegetation  überhaupt 

1)  Panzer,  Beitr.  z.  d.  Myth.  II,  161,  260. 

2)  Vgl.  Müllenhoff,  Zur  Runenlehre  S.  29. 

3)  Beschreibung  von  Königshain  1752.  S.  61.  Haupt,  Sagenbuch  der 
Lausitz  I,  40, 37. 

4)  Hense,  Poetische  Personification  S.  6  ff. 

5)  Es  ist  lehrreich,  wie  schon  auf  kleinem  Gebiete  durch  Differenzierung 
und  Verdunkelung  der  ursprünglichen  Beziehungen  die  Vorstellung  ausein- 
andergeht. Zu  Münchberg  am  Fichtelgebirge  spinnen  die  Holzfräulein  das 
Muusmoos  von  den  Bäumen.  Schönwerth  II,  378.  Ebenso  lautet  die  Be- 
schreibung von  Naab:  Ihre  Kleidchen  waren  von  Baummoos,  das  sie 
von  den  Bäumen  mit  einer  Spindel  spannen.  Ders.  a.  a.  0.  366, 10 
von  Windischeschenbach  in  der  Oberpfalz.  Dagegen  berichtet  Panzer  n, 
160,255  noch  das  Ursprünglichere.  Holafräuleingarn  nennt  man  die 
Moosfäden  (meisfadn),  welche  die  Holzfräulein  aus  Moos  (meis)  spinnen  und 
um  die  Baumäste  wie  um  einen  Haspel  winden.  Solche  Aeste 
wurden  von  den  Alten  abgehauen,  die  Fäden  sorgfältig  aufbewahrt.  Denn 
das  Holzfräuleingarn  bringt  dem  Hause  Glück  und  Segen. 
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Denn  wie  anders  wäre  der  Zh#  zu  deuten,  daß  man  z.  B.  in  der 
Oberpfalz  beim  Leinsäen  einige  Körner  für  das  Holzfräulein  in 
die  Büsche  des  nahen  Waldes  warf?  AYar  die  Leinsaat  aufee- 
gang-en.  so  verfertigte  man  bei  Gelegenheit  des  Jätens  aus  den 
Restchen  von  Flachsstengeln  ein  Hüttchen  und  rief: 

Hulzfral!  dau  is  dan  Dal! 

Gib  an  Flachs  an  kräftinga  Flang, 

Nau  hob  i  un  du  gnang.1 

Auch  bei  der  Ernte  läßt  man  im  Frankenwalde  drei  Hände 
voll  Flachs  für  die  Holzweibel  auf  dem  Felde  liegen.2  Zu  Ncuen- 
hammer  in  der  Oberpfalz  bindet  man  beim  Ausraufen  des  Flachses 
vom  Felde  5 — 6  Halme,  die  man  stehen  läßt,  oben  in  einen 
Knoten  zusammen,  damit  das  Hulzfral  sich  darunter  setze  und 
Schutz  finde.  Auch  kleidet  sich  das  Hulzfral  in  Flachs- 
halme.3 Man  traf  einst  ein  solches  zur  Erntezeit  ganz 
in  Flachshalme  eingewickelt  auf  einem  Baumstumpf  im  Walde 
sitzen;  Erntearbeiter  nahmen  es  mit  nach  Hause.  Es  sprach  eine 
unverständliche  Sprache  und  winselte  so  lange,  bis  man  es 
wieder  an  seinen  Ort  brachte.4 

Jener  Flachsbüschel,  welcher  vielfach  (z.  B.  Pilsen  in 
Böhmen)  auf  dem  Acker  stehen  bleibt,5  wird  mitunter 
z.  B.  Küps  bei  Kronach  in  Oberfranken)  in  Gestalt  eines 
Zopfes  geflochten  und  jubelnd  umtauzt,  wobei  die  jungen 
Leute  rufen: 

Holzfrala,  Holzfrala! 
Flecht  ich  dir  a  Züpfla 
Auf  dei  nackets  Köptta.6 

Panzer  bringt  aus  dem  ( 'oburgischen  eine  Variante  bei, 
welche  besagt,  daß  man  schamhaft  bemüht  sei,  dem  durch  das 
Abernten  des  Flachsfeldes  entblößten  Mutterschoße  der  Holzfrau 
eine  Hülle  zu  bereiten.7     Aber  nicht  allein  bei  «ler  Flachsernte, 


1)  Schön werth,  A.  d.  Oberpfalz  II,  369  ff. 

2)  Schmidt,  Topographie  der  Pflege  Reichenfels  S.  147.    Myth.»  403. 

3)  Schönwertb,  II,  3C0. 

4)  Schönwerth,  II,  362. 

5)  Panzer  II,  160,  254. 

6)  I>as  Flechten  des  Zopfes  ist  eine  ältere  Emtesitte,  über  welche  ich 
einstweilen  auf  m.  Korndämonen  S.  23  verweise. 

7)  Panzer  II,  161,  257.  551. 
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auch  bei  der  Heu-  und  Kornernte  bedenkt  fromme  Einfalt 
die  Holzweibchen.  Im  Amte  Sonneberg  bei  Meiningen,  überhaupt 
im  Meininger  Oberland,  bei  ('ulmbach  in  Oberfranken  u.  s.  \v.1 
läßt  man,  wenn  das  Grummet  eingefahren  wird,  ein  kleines 
Häufchen  Heu  auf  der  Wiese  liegen  und  sagt,  das  gehöre  den 
Holzfräulein  oder  dem  Hulzfräle  für  den  gebrachten  Segen. 
Endlich  ist  aus  dem  Böhmerwalde,  der  Oberpfalz  und  Oberfranken 
auch  die  Sitte  bezeugt,  auf  dem  Fruchtocker  einige  reife  Aehren 
der  Ernte,  einen  Büschel,  als  dem  Holzfräulein,  der  Holzfrau, 
dem  Waldfräulein  zugehörig  stehen  zu  lassen,2  dann  soll  man 
im  nächsten  Jahre  desto  mehr  Segen  in  seine  Kornscheüern  ein- 
heimsen. Und  nicht  minder  bleibt  zu  Guttenberg  B.  A.  Stadt- 
steinach in  Oberfranken  auf  jedem  Obstbaum  etwa«  von  der 
Frucht  für  das  Holzfräulein  hangen.3 

Deutlich  erkennt  man  in  diesen  Gebräuchen  die  folgenden 
Anschauungen:  Wie  wir  oben  dieselben  Geister  bald  den  Baum, 
bald  niedere  Pflanzen  bewohnen,  von  ihnen  ausgehen  und  zu 
ihnen  zurückkehren  sahen,  so  zeigt  das  nämliche  Wesen,  welches 
in  der  Vegetation  des  Waldes  wirksam  ist,  sich  auch  in  dem 
Leben  des  Korn-  und  Flachsfeldes  und  der  Graswiese  regsam. 
Es  lebt  in  ihnen  und  lebt  ihr  Leben  mit.  Daher  sind  die 
Flachshalme  die  Hülle  seines  Leibes,  darum  entblößt  ihm  das 
Ausraufen  der  Halme  Kopf  und  Schoß.  Aber  danebenher  läuft 
wieder  die  andere  Wendung  dieser  Vorstellung,  daß  es  im  Felde 
wohne  und  den  Halmen  guten  Schutz  zum  Wachstum  gebe. 
Daher   bereitet   ihm  fromme»  Sorgfalt   ein  Hüttchen.     Man  darf 


1)  Mündlich ,  außerdem  Witschel ,  Sitten  und  Gebr.  a.  d.  Umgegend  von 
Eisenach.  1866.  S.  16.  Panzer  II,  162,  259.  In  der  Oberpfalz  taten  die 
Leute  beim  Heumachen  stets  einen  Teil  unter  einen  kleinen  Busch,  drückten 
mit  der  Hand  segnend  drei  Kreuze  darauf  und  beteten  drei  Vaterunser,  daß 
das  wilde  Heer  den  Holzweiblein  nicht  ankomme.  Schön werth  II,  378.  In 
Ahornberg  bei  Münchberg  in  Oberfranken  reißt  man  von  jeder  Fuhre  Heu 
etwas  ab  und  wirfts  auf  die  Erde,  damit  das  Holzfrala  sich  darauf  setzen 
könne,  wenn  sie  von  dem  Bösen  umgetrieben  wird. 

2)  Panzer  11,160,254—55.  161,259.  Außerdem  z.B.  Warmensteinach 
B.  A.  Baireutb,  Pressek,  L.  G.  Stadtsteinach. 

3)  Mündlich.  Zu  Pommersfelden ,  Bez.  A.  Höchstädt  in  Oberfranken 
tritt  für  das  Holzfräulein  „das  Wet  terfräulein"  ein,  dem  der  letzte 
Apfel,  die  letzte  Birne  auf  dem  Baume  zugeeignet  und  ungepflückt  be- 
lassen wird. 
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vorbilden.  Immerhin  kann  dieser  Zug  trotz  relativ  Jüngern  Alters 
in  sehr  frühe  Zeit  hinaufreichen.  Ihm  schließt  sich  aber  eine 
ganze  Reihe  von  andern  Erzählungen  an,  nach  welchen  unsere 
Waldleutchen  in  den  Dienst  der  Bauern  treten,  fleißig  das  Vieh 
im  Stalle  besorgen  und  füttern,  auf  der  Mühle  mahlen  und  Brod 
backen,1  wogegen  man  ihnen  die  Ueberbleibsel  der  Mahlzeiten 
hinstellt.  So  lange  sie  im  Hause  weilen,  ist  Glück 
und  Segen  bei  den  Bewohnern.  Man  darf  sie  aber  nicht 
mit  einem  neuen  Kleide  für  die  nur  ärmlich  und  dürftig  verhüllte 
oder  ganz  unbedeckte  Blöße  ihres  haarigen  Leibes  beschenken, 
denn  dann  verschwinden  sie  augenblicklich.2   Ebenso  verschwinden 

1)  Verschiedene  Male  kehrt  die  Sage  wieder,  wie  jemand  (zumeist  ein 
auf  dem  Acker  pflügender  oder  das  reife  Korn  schneidender  Knecht)  hörte, 
daß  die  Holzweibchen  backen  wollten.  Er  rief  ihnen  zu,  sie  mochten  doch 
für  ihn  mitbacken.  Da  stieg  ein  schöner  Kuchen  ans  dem  Boden  anf.  Aehn- 
liches  aber  wird  von  den  Unner£rdsken  nnd  den  Zwergen  erzählt.  Aus  der 
Furche  des  Ackers  lassen  sie  ein  Brod,  einen  Kuchen,  ein  mit  einer  leckern 
Mahlzeit  besetztes  Tuch,  ein  „Tischchen  deck  dich"  emporsteigen.  Darf 
dieses  Mahl  anf  die  Tafel  gedeutet  werden,  welche  die  Elementargeister  durch 
das  reife  Kornfeld  und  die  Baumfrucht  dem  Menschen  nnd  den  Tieren  all- 
jährlich decken?  Mich  dünkt,  diese  Bedeutung  Bei  noch  ziemlich  durchsichtig 
in  der  Mitteilung  von  Chambers,  Populär  rhymes  p.  33:  It  was  tili  lately  be- 
lieved  by  the  ploughmen  of  Clj-desdale,  that  if  they  repeated  the  rhyme: 

Fairy,  fairy,  bake  me  a  bannok  and  roast  me  a  collop, 

And  ril  gie  ye  a  spurtle  off  my  gad  end 
three  several  times,  on  turoing  their  cattle  at  the  terminations  of  ridges, 
they  would  find  the  said  fare  prepared  for  them  on  reaching  the  end  of  the 
fourth  furrow.  (Vergl.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  Nr.  189,  Anm.)  Andererseits  giebt 
es  in  der  Oberpfalz  noch  manche  Häuser,  in  welchen  man  beim  Brodbacken 
für  die  Ilolzfräulein  ein  oder  zwei  Kuchen  mitbackt  nnd  anf  dem  Heerde 
läßt.    Schönwerth  II,  377. 

2)  Eine  interessante  Sage  bei  Schönwerth  II,  379,  21  aus  Pfaffenreuth 
bei  Eschenbach  sagt  uns,  daß  die  Zeit  dieser  Arbeit  in  Hans  nnd  Viehstall 
des  Bauern  der  Winter  war.  War  das  Fräulein  nicht  bei  den  Tieren,  so 
saß  es  Tag  und  Nacht  auf  dem  Ofenmänrl;  es  sah  blaß  ans  nnd  trug  einen 
zerrissenen  Rock  von  Leinwand.  Die  Leute  mußten  ihm  dreimal  des  Tages 
ein  weniges  von  ihrem  Essen  hinstellen.  Gegen  das  Frühjahr,  als  man  das 
Vieh  austrieb,  ging  sie  in  das  Gehölz  des  Hofbesitzers  hinaus.  Die  Leute 
stellten  ihr  dann  das  Essen  auf  einen  Stock,  worauf  sie  herkam  nnd  es 
holte.  Das  leere  Geschirr  stellte  sie  wieder  dar.  Als  ihr  die  Bäuerin  ein 
Kleid  machen  ließ,  jammerte  sie  und  sagte,  jetzt  müsse  sie  auf's  neue 
so  lange  leiden,  bis  dieses  Kleid  zerrissen  sei.  Auch  andere 
Kobolde  und  Hausgeister  ziehen  fort,  sobald  sie  ein  neues  Gewand  erhalten, 
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Beispielen  geht  hervor,  daß  die  Moosleute  und  Holzfraulein 
als  krankheitabwehrende,  gesundheitverleihende  Wesen  gedacht 
wurden.  Im  Verein  mit  dem  Glauben  an  deren  Kolle  als  segen- 
bringende Hausgeister  geht  dieser  Zug  —  wie  später  klar 
werden  wird  —  auf  die  Grundvorstellung  zurück,  daß  sie  Geister 
des  Wachstums  seien,  mithin  auf  die  nämliche  Anschauung,  welche 
sie  auch  im  Leben  des  Ackers  wirksam  sein  ließ. 

Der  Glaube  von  den  Holzfräulein  nimmt  jedoch  vermöge 
des  ob.  S.  39  entwickelten  Gedankenprozesses  zuweilen  die  Wendung, 
daß  diese  Genien  für  arme  Seelen  erklärt  werden.  Auf  diese 
Eigenschaft  bezieht  sich  der  Brauch,  für  die  Holzfräulein  die  bei 
den  Mahlzeiten  übrig  gebliebenen  Brosamen  in  den  Ofen  zu 
werfen,  die  beim  Herausschöpfen  am  Rande  der  Schüssel  hangen 
gebliebenen  Tropfen,  das  am  Kübelreifen  sitzen  gebliebene  Mehl 
ihnen  zuzueignen.1  Wenigstens  die  erstere  Sitte  ist  ein  auch 
sonst  in  Norddeutschland  wie  in  Süddeutschland  den  armen  Seelen 
dargebrachtes  Opfer.2 

Der  Moosweibchen  und  zugleich  der  armen  Seelen  erbitterte 
Feinde  sind  die  Geister  der  wilden  Jagd,  in  der  Oberpfalz  auch 
die  Holzhetzer  genannt.  Dieselben  fahren  bekanntlich  im  Sturm- 
winde und  Ungewitter  durch  die  Wipfel  des  Waldes  daher. 
Prätoriiis  zeichnete  vor  200  Jahren  aus  der  Umgegend  von  Saal- 
feld die  Sage  auf,  wie  der  wilde  Jäger  unsichtbar  mit  seinen 
Hunden  die  Moosleute  jagte.  Der  Schall  seines  Hornes  und  das 
Gebell  der  Hunde  war  weithin  hörbar.  Ein  Bauer,  dem  sein  Vor- 
witz eingab,  in  den  Jägerruf  einzustimmen,  fand  am  andern  Morgen 
an  seinem  Pferdestall  das  Viertel  eines  grünen  Moosweibchens 
aufgehängt.3  So  jagt  schon  der  Sturmriese  Väsolt  nach  dem 
Eckenlied  ein  wildes  Fräulein  im  Walde «,  in  Schiasien  der  Nacht- 
jäger die  mit  Moos  bekleideteu  Rüttelweiber.5  Um  Halle  hetzt 
der  wilde  Jäger,  der  ohne  Kopf  auf  seinem  Schimmel  durch  die 
Luft  fährt,   mit  vielen  Hunden   die  Lohjungfern;  im  Voigtlande, 


1)  Panzer  II,  69,  92.    Schönwerth  II,  360,  §  33, 1.  §  34,  4.  965,  §  34,  9. 

2)  Vgl.  Wuttke2275  §430. 

3)  Prätorius,  Weltbeschreibung  T,  693.    Grimm,  D.  Sag.  I,  60,  4a 

4)  Eckenliet  Str.  161—201.  Znpitza.  Vgl.  MythJ  CXXXII,  Myth.»  1231. 
Vgl.  304.  Simrock,  Ilanctbucli  «1.  <1.  Myth.«  441.  Mannhardt,  Gtitterweltj 
S.  119  Anm.*. 

5)  Prätorius,  Kübezahl  IL    134  —  136.    Grimm,  D.  Sag.  I,  360,  27a 
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vor  dem  wilden  Jäger.1  Walclmäiinlein  und  Wald  weiblein  ver- 
gelten den  Holzhaekem  ihren  Liebesdienst  damit  daß  sie  die- 
selben zur  Nachtzeit  ohne  Irrgang  aus  dem  Forste 
geleiten,  auch  manchmal  abgeworfene  Hirsch-  und 
R eh ge weihe  finden  lassen.2  Es  scheint  mir  unverkennbar, 
daß  die  Bekreuzung  der  Baumstümpfe  —  selbst  wenn  sie  etwa 
ui-sprünglich  den  nüchternen  praktischen  Zweck  gehabt  haben 
sollte,  die  abgehauenen  Stämme  als  rechtmäßig  nach  Anweisung 
durch  den  Bannwart  gefällte  zu  bezeichnen  —  nur  deswegen  in 
der  kurzen  Zeit  geschehen  sollte,  während  der  Baum  fällt,  damit 
die  Baumseele  nicht  entweiche,  sondern  noch  rechtzeitig  der  ge- 
öffnete Baumleib  durch  ein  magisches  Siegel  gleichsam  wieder 
geschlossen  und  zugleich  gegen  Eindringlinge  von  außen  her  ge- 
schützt werde.  Nach  vorhin  mitgeteilten  Sagen  soll  man  ja  den 
vom  Tomtegubbe  bewohnten  Baum  nie  ganz  umhauen:  der  Elf 
stirbt,  wenn  der  Baum  mit  den  Wurzeln  ausgerissen  wird:  unter 
Umständen  lebt  der  Dämon  also  auch  noch  im  Baumstumpfe  fort. 
Es  ist  mithin  wol  begreiflich,  weshalb  im  bekreuzten  Stocke 
(truncus)  die  Moosleute  ihre  Wohnung  behalten  können.  Die 
wilde  Jagd  ist  eine  Personification  des  baumerschütternden 
Sturmwindes.  Wie  nun  der  estnische  Baumelf  (o.  S.  68)  vor  dem 
Gewitter  erschreckt  in  die  tiefsten  Wurzeln  zurückweicht,  ist 
auch  der  Sturm,  der  manchen  Stamm  darniederstreckt,  den 
Bauimreistern  gefährlich  und  veranlaßt  sie.  sich  in  ihre  Pflanzen- 
hülle zurückzuziehen.  Der  unberührte  Baumstamm  ist  keinen 
Ausrenblick  davor  sicher,  der  Wut  des  Stumiriesen  zum  Opfer  zu 
fallen,  aber  dem  abgehauenen  Baumstumpf  kann  derselbe  nichts 
mehr  anhaben.  Dieses  muß  der  anfängliche  Gedankenkreis  sein, 
aus  welchem  nach  mehrfachen  Mittelgliedern  die  Vorstellung 
erwachsen  ist.  daß  die  Moos-  und  Holzleute  auf  bekreuzten  Stöcken 
vor  dem  wilden  .läirer  Schutz  fänden,  und  von  da  aus  vollzog 
sieh  in  Folge  der  Identifizierung  der  Holzfrau  mit  dem  Getreide- 
dämon die  weitere  l'ebertrairung  des  Schutzortes  auf  Ackergerät- 
schaften, während  «las  Flüchten  in  die  letzten  Flachshalme  wol 
nur  wiederum  besagt,  daß  der  Genius  der  Pflanze  sich  beim  Sturm 
in  seine  eiirene  Haut  zurückziehe,  wie  die  Sehnecke  in  ihr  Häuschen. 


1)  Srlioiiwerth  II.  ;W0. 
2»  Panier  II.  70.  i*3. 
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goldgelben  Witze  sind  die  lierabfallenden  Späne.1  Sei  nun  diese 
hrii! niitf  richtig  oder  nicht,  jedenfalls  nötigt  uns  die  Ueberein- 
»tltiiinmig  der  beigebrachten  l Überlieferungen  mit  der  Sage  vom 
NrhiibkiliTchcn  des  Moosweibleins  entweder  in  letzterer  eine  nur 
ffllMrlillche  IVbertragung  eines  ursprünglich  fremden  Mythenzuges 
nn/nnelmien,  oder  zuzugestehen,  daß  auch  die  Moosweibchen  im 
Sturme  durch  die  Luft  fahrend  gedacht  wurden.  Dabei  kann  es 
mim  zuiiilehst  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  sie  als  Jagdobject  dienen, 
oder  selbst  als  Jägerinnen  auftreten,  falls  in  der  Tat  die  fliegen- 
den Späne  nur  ein  bildlicher  Ausdruck  für  gewrisse  Vorgänge 
beim  Gewittersturme  sind.  Nim  haben  wir  nicht  allein  schon 
oben  S.  42  gesehen,  daß  Geister,  welche  man  im  Baume  hausend, 
dem  Baum  einwohnend  sich  vorstellte,  gleichwol  auch  im  Sturme 
ditherzogen,  sondern  es  giebt  auch  sonst  noch  Spuren,  welche 
verraten,  daß  man  im  Winde  die  Umfahrt  der  Waldfrauen  ver- 
nahm. In  Westfalen  sagt  man  beim  Wirbelwinde  „da  fliegen 
die  Husch  Jungfern."2  Die  Leute  um  Warmsdorf  im  nördlichen 
Böhmen  glauben  fest  an  das  Dasein  des  Busch  Weibchens;  es 
erscheint  als  steinaltes  Mütterchen,  mit  schneeweißen  wild  herab- 
hiingenden  Haaren  und  moosbewachsenen  Füßen,  auf  einen  Knoten- 
stock gestützt,  und  beschenkt  mit  gelben  Blättern,  die  zu  Gold 
werden.  Wenn  im  Frühlinge  und  Herbste  zerrissenes  Nebel- 
gewölk vom  Gebirge  aufsteigt,  wenn  „der  Wald  raucht",  so  pflegt 
man  zu  sagen  „das  Buschweibcheu  kocht."  Jene  Nebel- 
st reifen  werden  als  der  Rauch  von  seinem  Heerde  bezeichnet 
Naht  im  April  ein  Hagelschauer,  so  ruft  man  „das  Busch- 
weibchen steigt  über  das  Gebirge.**3 

§  \\.  Wildleute  in  Böhmen.  Bei  den  ('zechen  entsprechen 
iinsern  Waldweibern  die  lesni  panny  Waldjungfern  oder  dive 
zeny  wilde  Weiber;  sie  lieben  Musik  (das  Stunnlied)1  und 
Tanz  (den  drehenden  Wirbel  des  Wirbelwindes),  der  von  ihnen 
bei    einem    heftigen    Sturme    mit    der    ausgelassensten 


1)  W.  Sehwartz,  der  heutige  Volksglaube  und  das  Heidentum.    Aufl.  2. 
Iforlin  18152.  S.  32.  37.  42. 

2)  Montanus,  die  deutschen  Volksfeste.    Iserlohn  1854.   II,  S.  103. 

3)  Vernalekeu,  Mythen  und  Bräuche  des  Volkes  in  Oesterreich  242,  51. 

4)  Mannbardt,  Götterwelt  S.  113.   114.   117.     Vgl.  B.  Auerbachs  Volks- 
kalouder  180)  S.  120. 
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beschrieben,  am  ganzen  Körper  mit  struppigen  Haaren  bedeckt, 
so  daß  nur  an  den  Wangen  die  Fleischfarbe  kümmerlich  durch- 
schimmerte, oft  aber  schreibt  man  ihnen  —  wie  zuweilen  schon 
den  Waldfänken  in  Graubünden  —  zwerghaften  Wuchs  zu  und 
sie  gehen  dann  ganz  in  Zwerge  und  Hausgeister  über,  so  zwar, 
daß  sie  nun  zwar  in  Höhlen  und  Felslöchern  (Fenggalöcher,  Fengga- 
töbler,  's  wild  Mannlis  Balma),  zuweilen  hoch  über  dem  Wald- 
wuchs auf  hohen  Alpenrevieren  ihre  Wohnung  aufschlagen,  im 
übrigen  aber  dieselben  Verrichtungen  haben  und  Gegenstand  der- 
selben Erzählungen  sind,  wie  ihre  riesenhaften  Namensver- 
wandten.'  Auch  sie  verraten  noch  deutlich  Beziehungen  zum 
Leben  des  Waldes.  Sie  sind  so  alt,  als  der  und  der  Wald,  ja 
ein  Fangg  im  Kilknerwald  in  Gaschurn  kommt  herzngelaufen 
als  man  eine  Tanne  fällt  und  bittet,  den  Baum  stehen  zu  lassen; 
er  sei  so  viel  Jahr  alt,  als  derselbe  Nadeln  habe,  und  könne 
wenn  er  falle  sein  Alter  nicht  mehr  zählen.2 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Größe  der  Gestalt  keinen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  Geistern  bezeichnet. 
Als  besonders  bemerkenswert  aus  dem  Kreise  der  Sagen,  welche 
sich  an  diese  wilde  Leute  knüpfen,  will  ich  nur  zwei  besonders 
hervorheben.  Die  eine  ist  ein  Seitenstück  zu  der  bekannten  Er- 
zählung von  Odysseus  Ueberlistung  des  Polyphem,  aus  deren 
weiter  Verbreitung  unter  Türken.  Arabern.  Serben,  Rumänen, 
Esten  und  Finnen  schon  W.  Grimm 3  nachwies,  daß  sie  eine  alte 
auf  Elementargeister  bezügliche  Volkssage  sei,  die  Homer  auf 
einen  Helden  übertrug.  Die  Uebereinstimmung  der  Waldfänken- 
und  Polyphemossage  gewinnt  an  Bedeutung  durch  den  Umstand, 
daß  ein  Waldgeist,  und  zwar  der  russische  Ljeschi  (s.  u.  §  19), 
gleich  den  Kyklopen  nur  ein  Auge  hat.  Zu  einem  Holzhauer 
im  Walde  gesellt  sich  ein  geschwätziges  Fenggaweibchen  und 
verdrießt  ihn  durch  ihre  neugierigen  Fragen.  Er  giebt  sich  erst 
den  falschen  Namen  Seil),*   während  er  doch  Hannes  heißt,  und 

1)  S.  Vonbim,  Beitrüge  z.  D.  Mythol.  S.  44  ff.  63. 

2)  Voiibun,  Vorarlberg.  Sag.  1858.  S.  5.  Beitrage  S.  47. 

3)  \V.  Grimm,  die  Sage  von  Polyphem.    Berlin,  1857. 

4)  Iu  der  entsprechenden  estnischen  Sage  von  Issiteggi  lautet  die  Rede 
des  geblendeten  Teufels  gradeso:  rSelbst  tat'su  und  die  Antwort  der  pflügen- 
den Leute,  denen  er  sein  Leid  klagt:  „Selbst  getan,  selbst  hab's!"  Myth.* 
979-    W.  (»rinim,  Polyphem  S.  17. 
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auf  den  Stein.  Es  betrachtete  den  Wein  lange  und  besann 
sich,  ob  es  trinken  solle.  Endlich  setzte  es  ganz  vorsichtig  die 
Lippen  an.  Da  mundete  ihm  das  Getränk  äußerst  wol  und  es 
trank  den  ganzen  Schoppen. '  Zur  Zeit  als  die  Pest  in  Graubünden 
unzählige  Opfer  forderte,  starben  keine  wilden  Weiblein  und 
Männlein  und  man  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  ein  Geheim- 
niittel  besitzen  müssen.  Ein  Bauer  wußte  mit  List  dasselbe  einem 
Fänkenmännlein  zu  entlocken,  welches  sich  oft  auf  einem  Steine 
zeigte,  der  eine  bedeutende  Höhlung  hatte.  Ihm  war  das  Lieb- 
lingsplätzchen des  wilden  Männchens  wolbekaunt,  er  ging  hin, 
füllte  die  Höhlung  des  Steines  mit  gutem  Veltlinerwein  und  ver- 
barg sich  in  der  Nähe.  Das  Männchen  war  verdutzt,  als  es  die 
Höhlung  seines  Lieblingssteines  mit  funkelndem  Naß  gefüllt  sah. 
Es  beugte  sich  mehrmals  mit  dem  Naschen  über  den  Wein,  winkte 
mit  dem  Zeigefinger  und  rief  „Nein  du  überkommst  mich  nicht!44 
Endlich  kostete  es  doch  und  immer  mehr  und  wurde  lustig  und 
lustiger  und  fing  an  allerlei  Zeuges  zu  schwatzen.  Da  trat  der 
Hauer  aus  seinem  Verstecke  hervor  und  fragte,  was  gut  sei  gegen 
die  Pest.  rIch  weiß  es  wohl,"  sagte  das  Männchen,  „Eberwurz 
und  Bibemell;  aber  das  sage  ich  dir  noch  lange  nicht!*4  Jetzt 
war  der  Bauer  zufrieden  und  nach  dem  Gebrauche  von  Eber- 
wurz und  Bibemell  starb  niemand  mehr  an  der  Seuche.2  Vgl. 
o.  S.  81.  Ein  Waldfänke  bei  Tontcrs  hütete  einst  einen  Sommer 
hindurch  die  Ziegen  des  Dorfes,  sein  Hirtenstab  war  ein 
Tannenbaum.  Hatte  er  die  Geißen  Abends  bis  zu  einer  gewissen 
Stelle  zurückgeführt,  kehrte  er  in  den  Wald  heim.  Vergeblich 
suchten  ihn  die  Söhne  von  Conters  zu  fangen.  Endlich  füllten 
sie  zwei  Brunnentröge,  aus  denen  er  zu  trinken  pflegte,  den 
Hnen  mit  rotem  Weine,  und  den  andern  mit  Branntwein.  Der 
wilde  Gcißler  sah  zuerst  den  roten  Wein  und  rief:  ..Köteli  du 
verführst  im  net!44  und  labte  sich  dann  mit  Branntwein,  da  dieser 
<lie  Farbe  <W^  Wassers  trug.  In  der  darauffolgenden  Be- 
rauschung wurde  er  gebunden  und.  da  die  Sage  ging,  die 
Fankeii  wüßten  aus  Milchschotten  Gold  zu  bereiten  und  ähn- 
liches, so  wollten  ihn  seine  Peiniger  nicht  eher  loslassen,  bis  er 
ihnen  ein  Geheimmittel  entdeckt  habe.     Er  versprach,  wenn  sie 

1)  Yonbun,  Beitr.  t>0.     Vcrnaleken,  Alpens.  212. 

2)  Venialeken,  Mpciisageii  »S.  214.     Yonbun,  Beitr.  55  ff. 

Jiaonhardt,  \V*1d-  a.  Feldkulte.  I.    2.  Anfl.  7 
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ihn  losbänden,  einen  pfuten  Rat.    Die  Burschen  ließen  ihn  also 
frei.    Da  sagte  er  schelmisch: 

Ists  Wetter  gut,  so  nimm  dein  Oberwamms  mit, 
Wirds  dann  leidig,  kannst  tun  wie  du  willst.1 

Nach  der  Sage  von  Klosters  im  Prätigau  waren  es  mehrere 
neugierige  Burschen,  die  gern  die  nähere  Bekanntschaft  des 
Geißlcrs  gemacht  hätten.  Er  hatte  die  Gewohnheit  jeden 
Abend  aus  dem  kleinen  Brünnlein  zu  trinken,  das  zu- 
nächst dem  Geißlersteine  sich  befand.  Die  jungen 
Leute  sammelten  im  Dorfe  manche  Maß  Kirschenwasser 
und  füllten  an  einem  heißen  Sommertage  unver- 
sehends  das  ganze  Brünnlein  damit.  Der  wilde  Mann 
schöpfte  mit  der  hohlen  Hand.  Anfangs  mißfiel  ihm  der  Trunk, 
bald  jedoch  behagte  er  ihm;  er  trank  in  vollen  Zügen  und  sank 
bald  von  der  Wirkung  des  berauschenden  Wassers  bezwungen 
machtlos  zu  Boden.  Schnell  sprangen  die  Bursche  aus  ihrem 
Verstecke  hervor,  banden  ihn  mit  Weiden  und  Stricken  und 
trugen  ihn  ins  Dorf  in  eine  festverschlossene  Kammer,  aus  der  er 
um  Mittemacht  ausbrach,  um  sich  nie  wieder  sehen  zu  lassen. 
Mit  ihm  war  der  Wolstand  des  Dorfes  dahin.3  In  der 
Ueberlieferung  von  Klausen  ist  es  wiederum  ein  Brunnentrog,  den 
man  dem  riesigen,  mit  zottigen  Haaren  überwachsenen 
Wild  mann  mit  Branntwein  füllt.  Die  Sage  von  Afing  erzählt, 
daß  der  Wilde  auf  einen  ausgerissenen  Baum  gestützt  Tags  oder 
in  stiller  Nacht  die  Holzfäller  im  Hauserwalde  störte  und  ihnen 
das  Wasser  aus  dem  Troge  des  Schleifrads  austrank.  Um  ihm 
dies  zu  verleiden,  füllten  sie  den  Trog  mit  Branntwein,  und  als 
er  berauscht  war.  hieben  sie  ihm  den  Kopf  ab.3 

Was  den  Namen  des  Fanggen.  Fänken  oder  Fenggen  betrifft, 
so  hat  ein  Kenner  der  deutschen  und  romanischen  Volksdialekte 


1)  Vonbun  a.  a.  0.  47.  Vernaleken,  Alpens.  213.  Vgl.  dazu  Zingerle 
82.  129.  Der  wilde  Mann  vom  Wihlemannstein  im  Langtauferatal  sah  die 
künftige  Witterung:  voraus  und  verkündete  sie  den  Bauern.  Bei  schönem 
Wetter  und  Sonnenschein  stand  er  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  Tom  breit- 
krempigen Hute  beschattet  da.  als  zittere  er  vor  Frost,  bei  Regen  und  Un- 
wetter sati  er  mit  vergnügtem  Gesicht  ohne  Hut  und  Mantel  auf  dem  Steine. 

2)  Rochholz  a.  a.  0. 

:\)  Zingerle.  Sagen,  Märchen  S.  83,  130.  131. 
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des  Alpengebiets  ( lir.  Schneller  die  Vermutung  ausgesprochen.1 
daß  er  aus  der  Mundart  der  benachbarten  ladinischen  Gemeinden 
entlehnt  und  zwar  aus  dem  Feminin,  zu  Salvang  d.  i.  Sylvanus 
abgekürzt  sei.  mit  welchem  Worte  man  dort  den  wilden  Mann 
zu  bezeichnen  pflegt.  Dieser  Meinung  stehen  zwar  einige,  doch 
wie  ich  glaube,  nicht  durchschlagende  sachliche  Gründe  entgegen; 
nicht  allzu  sehr  ins  Gewicht  fallen  dürfte,  daß  bei  den  Ladinern 
das  Fem.  Salvangga  bereits  ausgestorben  und  dafür  eine  andere 
Bezeichnung  der  wilden  Weiber  aufgekommen  ist.  Dagegen 
müßte  der  rebergang  von  v  in  f  für  jene  Dialecte  erst  nach- 
gewiesen sein,  ehe  wir  uns  entschließen  können  Schnellers  Er- 
klärung beizutreten. 

§  7.    Wildleute  in  Tirol:  Selige  Fräulein.     Ganz  ver- 
schieden  von  den  Wildfanggen   scheinen  auf  den  ersten  Blick, 
nbev   auch   nur  auf  den  eisten  Blick  diejenigen  Wesen  zu  sein, 
Welche  in  Deutschtirol,  namentlich  im  Vintschgau  und  Oberinnthal, 
Unter  dem  Namen  Selige  oder  Sauge  Fräulein,  Salgfräulein.  Salinger, 
**onst    auch   als   wilde  Frauen   oder  wilde  Fräulein,  in  Wälsch- 
tirol    als  Enguane  oder   Belle  (resp.  Delle)  Vivane  bekannt 
***ind,   obwol   auch   in  ihnen   nach  einem  Worte  Weinholds.2  der 
«lie  Seligen  als  die  lieblichsten  Schöpfungen  unserer  Mythologie 
oliaracterisiert,  Wald-   und  Bergfrauen3  nicht   verkannt  werden 
lvüniien,   milde,  schöne  Geister  des  Waldes  und   Gebirges,  die 
über  und  unter  der  Knie  segnend  wirken,  den  Menschen  hilfreich, 
«lie  Tiere   schützend.     In   der  Tat  haben  sie  fast  alle  Züge  mit 
«  len  Moosleuten  und  Buschfrauen  Mitteldeutschlands  gemein,  noch 
Tiiehr  stimmen  sie  zu  den  wilden  Frauen  in  Oberbaiern  und  im 
^<alzburgischen.    welche    wir    als    die    Vertreterinnen    der  geo- 
graphischen wie  sachlichen  Mittelglieder  zu  den  Salgfräulein  an 
dieser  Stelle  beiläufig  in  die  Betrachtung  mit  hineinziehen  werden, 
aber  das  Kolorit  der  Sage  von  den  Seligen  und  die  Scenerie.  in 
der  sie  auftreten,  ist  verändert  und  ihr  Wesen  verklärt  und  ver- 
geistigt.   In  einzelnen  Fällen  z.  B.  im  Pusterthale  ist  jedoch  ihre 
Gestalt  noch  nicht   von  diesem  so  zu  sagen  ätherischen  Hauche 


1)  Ausland  1871.  N.  41.  S.  9H6. 

2)  Weinhold,   Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  XXVI.    1858.    S.  *K). 

3)  Zuweilen    heißen   sie  auch  gradezu   Waldfrauen,   Waldweihlein;  so 
Zingerle,  Märchen  und  Sagen,  ;>(),  \\\). 

7* 
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Weibe  etwas  davon  zu  sagen,  ging  er  nun  oft  auf  die  Salg.  um 
dem  Gesänge  zu  lauschen.  Endlich  wurden  die  schönen  Fräulein 
mit  ihm  vertrauter  und  führten  ihn  in  ihre  Grotten,  wo  ganze 
Reihen  von  Gemsen  an  Krippen  standen.  Sein  Weib  bemerkte, 
daß  er  öfter  des  Nachts  sich  entfernte  und  ausblieb.  Um  zu 
erfahren,  wohin  er  gehe,  befestigte  sie  einst  heimlich  an  einem 
seiner  Wammsknöpfe  einen  Garnfaden,  behielt  aber  den  daran 
hangenden  Knäuel  zurück.  Dem  leitenden  Faden  folgend  erreichte 
sie  die  Höhle  der  Saugen,  in  deren  Mitte  sie  ihren  Mann  vor- 
fand. Da  fing  sie  an  zu  weinen  und  zu  klagen  und  verwünschte 
den  Tag  ihrer  Hochzeit  und  die  Salgfräulein,  die  sofort  unter 
den  Steinen  verschwanden,  um  nicht  wieder  gesehen  zu  werden.1 
Von  den  Waldfräulein  in  Falkwand  bei  Stuls  und  noch  aus- 
führlicher von  den  wilden  Weibern  im  Untersberge  bei  Salzburg 
wird  dieselbe  Geschichte  etwas  abweichend  erzählt.  Eine  der 
wilden  Frauen,  welche  oftmals  aus  dem  Untersberge  gegen  das 
Dorf  Anif  herabkam  und  sich  auf  dem  Felde  in  die  Erde  Löcher 
und  Liegerstatt  machte,  hatte  so  schöne  lange  Haare,  daß  sie 
ihr  bis  auf  die  Fußsohlen  herabfielen.  Ein  Hauer  verliebte  sich 
hauptsächlich  um  dieses  Umstandes  willen  in  sie  und  legte  sich 
in  Einfalt  zu  ihr  in  ihre  Lagerstätte,  ohne  etwas  Ungebührliches 
zu  tun.  Am  zweiten  Abend  fragte  sie  ihn,  ob  er  eine  Frau 
habe.  Er  leugnete,  aber  am  dritten  Abend  ging  seine  Frau  ihm 
nach,  fand  ihn  und  rief,  die  Wildfrau  erblickend:  «0  behüte 
Gott  deine  schönen  Haare!  Was  tut  ihr  da  mit  einander  ?u 
Da  verwies  die  wilde  Frau  dem  Bauer  seine  Lüge,  schenkte  ihr 
einen  Schuh  voll  Geld  und  ermahnte  ijin  seinem  Weibe  treu  zu 
bleiben.2  In  der  norddeutschen  Ebene  knüpft  sich  die  noch  rohe 
Erzählung  an  solche  Zwerge  (Sehanhollen  u.  s.  w.),  welche  nur 
mit  localer  Aenderung  entschieden  den  Waldleuten  der  ober- 
deutschen Sage  entsprechen.  Hier  schläft  der  Bauer  im  Arme 
der  Zwergin,  deren  langes  Haar  bis  auf  die  Erde  hinabhängt 
Behutsam  hebt  seine  mit  Hilfe  des  Garnknäuels  nachgekommene 
Gattin  es  auf  und  legt  es  zur  schönen  Eigentümerin  aufs  Bett.3 

1)  Zingerle,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  S.  23,  30. 

2)  Grimm,  D.  Sagen  I,  65.    Zingerle  a.  a.  0.    Panzer,  Beitr.  I,  13. 

3)  Kuhn,  Westf.  Sagen  I,  160,  165.  vgl.  246,  282.  Lynker,  Hessische 
Sagen  55,  88.  Grimm,  D.  Sag.  I,  89,  70.  Stöher,  Elsäss.  Sag.  295,  230 
Curtzo,  Vulksüberliefer.  a.  Waldeck  219,  41. 
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Die  Deutung  dieser  Erzählung  würde  an  diesem  Orte  zu  Er- 
örterungen f ühren,  welche  von  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  seitab 
liegen;  wir  entnehmen  aus  ihr  nur  ein  Zeugniß  von  der  Ueber- 
einstimmung  der  Salgfräuleinsage  mit  derjenigen  von  den  wilden 
Frauen  resp.  Waldweibern.  Wie  die  Holzfräulein  (o.  S.  76)  nie 
endende  Garnknäuel  spenden,  schenkt  die  wilde  Frau  in  der 
Felshöhle  bei  Widrechthausen  ein  solches  dem  Widrechthäuser 
Bauer,  als  ihn  dessen  Frau  bei  ihr  schlafend  gefunden  und  zum 
Zeugniß,  daß  er  ihr  eine  Haarlocke  abgeschnitten  hatte.1  Auch 
die  selige  Jungfrau  aus  der  Lecklahne  begabt  zum  Abschied  mit 
solchem  wunderbaren  Zwirnknäuel,  als  sie  aus  dem  Dienste  eines 
Bauern  plötzlich  scheidet,  weil  man  ihren  Namen  erfahren.2 
Auch  ein  Brodlaib  der,  so  lange  man  davon  kein  Redens  macht, 
nicht  ein  Ende  nimmt,  wird  als  ihr  Geschenk  erwähnt.8  Gleich 
den  Holzfräulein,  Fanggentöchtern  u.  s.  w.  sind  sie,  ohne  Lohn 
und  Gabe  zu  nehmen  und  ohne  Namen  und  Herkunft  zu  ver- 
raten, hilfreich  in  der  Bauernwirtschaft  und,  wo  sie  weilen  und 
schaffen,  stellt  sich  Segen  und  Ueberfluß  ein.  Alles  gedeiht, 
aber  sie  verschwinden  und  mit  ihnen  Gedeihen  und  Reichtum, 
sobald  man  in  ihrer  Gegenwart  flucht  (vgl.  ob.  S.  81),  nach  ihnen 
schlägt,  ihnen  Speise  vorsetzt  oder  ihren  Namen  nennt;  oder  sie 
werden  durch  Ansage  eines  Todesfalls  unter  den  Ihrigen  (s.  ob. 
S.  90)  abberufen.4  Im  Stalle  sammeln  sie  die  verschüttete  Milch 
und  trinken  dafür  wol  —  andere  Nahrung  verschmähen  sie  — 
aus  der  Milchbutte,  in  der  dann  aber  die  Milch  nicht  ab,  sondern 
zunimmt.5  Fast  in  jedem  Hause  wohnte  ehedem  ein  solches 
geisterhaftes  Wesen."  Sie  bewähren  sich  somit  voll- 
kommen als  gute  Hausgeister.  Zuweilen  gehen  sie  auch 
mit  irdischen  Männern  eine  Ehe  ein  und  gebären  Kinder,  ver- 
schwinden aber,  wenn  das  Geheimniß  ihres  Namens  oder  ihrer 
Herkunft  verletzt  wird.    Dann  kehren  sie  jedoch   noch   immer 

1)  Alpenburg,  Alpens.  19,  21. 

2)  Zingerle  a.  a.  0.  29,  37.  Vgl.  Haininerle,  Neue  Erinnerungen  a.  d. 
Bergen  Tirol«  1854.  S.  15.  Weitere  Zeugnisse  dafür,  daß  die  Seligen  end- 
lose Garnknäuel  verehren,  s.  Alpenburg,  Myth.  33,  10.    Zingerle  77,  118. 

3)  Zingerle  a.  a.  0.  26,  31. 

4)  S.  Zingerle  25  ff.  32.    Alpenbnrg,  Alpens.  263,  274    204,  275. 

5)  Zingerle,  Sagen  u.  Märchen  S.  26,  32. 

6)  Zingerle,  Sagen  u.  Märchen  S.  25,  31. 
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an   gewissen    Tagen   zurück,   um   ihre  Kinder   zu  waschen,  zu 
kämmen  und  zu  kleiden.1 

Man  erinnere  sich,  daß  wir  auch  diesem  Zuge  bereits  bei 
der  Bidschower  Sage  von  der  Nymphe  eines  Weidenbaumes 
begegnet  sind  (ob.  S.  C9);  er  wird  sonst  auch  von  Nachtmahren2 
und  von  den  Seelen  verstorbener  Mütter  erzählt  welche  noch 
über  das  Grab  hinaus  ihre  Liebe  bewähren.3  Seelen  Abgeschiedener 
und  Pflanzengeister  sahen  wir  ja  schon  mehrfach  in  einander 
übergehen  (S.  40. 44).  Auch  noch  ein  weiterer  Zug,  daß  die 
Saugen  zuweilen  vom  Berge  niedersteigend  in  den  Spinnstuben 
sich  sehen  lassen,  und  wundersam  spinnen,  sowie  Spinnen  und 
Weben  lehren,4  wird  anderswo  unmittelbar  von  Baumgeistern 
berichtet.5  Noch  eine  weitere  Aussage  gemahnt  unmittelbar  an 
die  (ob.  S.  36)  entwickelten  Baumsagen,  nach  welchen  ver- 
möge der  Sympathie  zwischen  Pflanze  und  Mensch  jeder  Hieb, 
der  die  Baumnymphe  trifft,  ebenso  tief  als  ins  Holz  in  Fleisch 
und  Bein  des  Frevlers  eindringen  soll.  Wenn  das  Heu 
gemäht  wurde,  gesellten  sich  die  Fräulein  gemeden  Menschen 
zu  und  halfen  bei  der  Arbeit.  Wenn  der  Mähder  das  Rodnerinnen- 
locken  übte,  d.  h.  dreimal  mit  dem  Wetzstein  über  die  Sense 
strich,  so  kam  bei  diesem  schrillen,  weithin  hallenden  Tone 
jedesmal  ein  Salgfräulein  in  die  Wiese  herunter  und  zerstreute 


1)  Vernaleken,  Mythen  S.  246,  53.  Zingerle  29,  36.  34,  43.  Alpenburg, 
Alpcns.  312,  330.  270,  283.  verschwindet  sammt  ihren  13  Kindern:  Zingerle 
27,  33.    Zs.  f.  I).  Myth.  1,  292.  II,  356,  183. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  91,  102.  299,  338.    Müllenhoff  243. 

3)  Grundvig,  Üamle  Danske  minder  i  Folkemund  I,  18.  Schambach- 
Müller,  Niedersüchs.  Sagen  220,  235.  Pröhle,  Harzsagen  79,  7.  Wolf, 
Niederl.  Sag.  403,  326.  Man  erkennt  die  Wiederkehr  der  verstorbenen 
Wöchnerin  daran,  daß  man  morgens  das  Bett  eingedrückt  findet.  Wuttke, 
Abergl.*  §  748. 

4)  Alpenburg,  Mythen  u.  Sagen  S.  6.  32,  10. 

5)  In  eine  Spinnstube  zu  Bouge-Yie  bei  Foucogney  in  den  Vogesen 
pflegten  12  liebliche  Jungfrauen  mit  ihren  niedlichen  Spindeln  zu 
kommen.  Niemand  wagte  sie  nach  ihren  Namen  und  ihrer  Abkunft  zu  fragen. 
Ein  Bursche,  der  ihnen  neugierig  folgte,  sah  sie  auf  der  „la  planehe 
aux  helles  tilles-  genannten  Bergeshalde  einander  gute  Nacht  sagen,  worauf 
eine  jede  in  einen  Baum  hineinging.  Der  Vorwitzige  fiel  drei  Tage 
darauf  von  einer  Fichte  und  brach  den  Hals.  8.  Des.  Monnier,  Traditions 
populaires  p.  407. 
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ihm  am  Türpfosten.  Nur  wenn  sie  sich  auf  einen  im  Fallen  des 
Stammes  schnell  durch  12  Axtschläge  mit  drei  Kreuzen  be- 
zeichneten Bauinstrunk  setzen  können,  finden  die  Seligen  vor  dem 
wilden  Manne  Schutz,  alles  dieses  den  thüringischen  und 
frankischen  Waldweibclien  entsprechend.  Im  Vintschgau  giebt  es 
noch  manchen  Holzknecht  der  nicht  versäumt,  derartige  Kreuze 
einzuhacken.!  Beziehen  sich  diese  Mythen  deutlich  auf  Bauin- 
genien, so  weisen  andere  auf  einen  Zusammenhang  mit  der 
niederen  Pflanzenwelt  der  Hochalpentäler  hin.  Unter  den  Saugen 
begegnen  jene  von  Fanggen  und  Fänken  uns  bekannten  Namen 
Mutzamutza  u.  s.  w.,  in  der  Hinterdux  jedoch  nennt  man  die  im 
Innern  des  Duxer  Ferners  hausenden  Fräulein  „Talgilgen," 
d.  h.  Maiblumen  (Lilien  des  Tales).  Sollte  das  nur  ihre  frühlings- 
frische Schönheit  ausdrücken?  Im  Kanton  Glarus  heißt  so  ein 
Uergfräulein  bei  Schwanden  Widewibli  (Weidenweiblein),  ein 
anderes  bei  Engi  Pulsterewibli  (Huflattichweiblein).*  Im 
Kanton  St.  Gallen  ruft  man  den  Kindern,  um  sie  vom  Pflücken 
der  unreifen  Haselnüsse  abzuhalten,  zu:  „'s  Haseln ussfräuli 
c  h  u  m  t.u  Das  Letztere  ist  wol  eine  Personification  engerer  Art, 
als  die  vorhergehenden.  Und  wenn  in  Montavon  eine  Art 
Baldrian  (Valeriana  celtica)  Wildfräulekrut  heißt,3  so  hängt 
das  deutlich  damit  zusammen,  daß  die  wilden  Frauen  auch  als 
heilkundig  gedacht  wurden,  wie  die  Harzer  Moosweiblein  und 
oberpfälzischen  Holzfräulein  (S.  81.  97).  Schon  ein  altes  Zeugniß 
dafür  besitzen  wir  im  Gudrunepos  (Str.  529);  Wate  hat  von 
einem  r wilden  wibe*  die  Heilkunst  gelernt  und  heilt  mit  guten 
Wurzeln  die  Wunden  auf  dem  Schlachtfelde.4  Auch  im  Ecken 
liet  gräbt  das  von  Fasolt  gejagte  „wilde  vrouwelin"  eine  Wurzel, 

1)  Alpenburg,  Mythen  S.  5.  24.  29.  31.  Zingerle  24,  30,  78  -  80, 
121  —  127.  Alpenburg,  Alpens.  336,  356.  287,  303.  288,  304.  Hammerle 
a.  a.  0.    Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtyrol  S.  209  ff. 

2)  Alpeuburg,  Mythen  u.  Sagen  33,  11.  Veraaleken,  Alpens.  224,  154. 
Hier  darf  wol  die  walachische  Waldfrau  Muma  padura  (Waldmutter)  ver- 
glichen werden,  welche  in  Gestalt  eines  alten  Mütterchens  verirrten  Kindern 
beisteht,  aber  wie  es  scheint  auch  in  Gestalt  einer  Pflanze  erscheint  Denn 
der  Waldmeister  (asperula  odorata)  heißt  ebenfalls  muma  padura.  Vgl. 
Schott.  Walach.  Märchen.    Stuttg.  u.  Tübing.  1845,  S.  297. 

3)  Vonbun,  Beitr.  131.    Vgl.  o.  S.  62.    Valeriana  vertreibt  Krankheitselbe. 

4)  Si  beten  in  langer  zite  da  vor  wol  vernomen,  das;  Wate  arsat  waere 
von  einem  wilden  wibe.    Als  eiu  Bauer  in  Seefeld  (Tirol)  das  Wichteli,  das 
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zerreibt  sie  in  der  Haud  und  bestreicht  damit  den  wunden 
Dietrich  von  Bern  und  sein  Roß,  davon  das  Weh  verschwand  und 
alle  Müdigkeit  wich.1  Nach  den  über  die  mitteldeutschen  Holz- 
fräulein gepflogenen  Erörterungen  darf  jedoch  das  Folgende  wol 
wieder  auf  eine  unmittelbare  Beziehung  der  Saugen  zur  Vegetation 
gedeutet  werden.  Wenn  Alpenburg  recht  berichtet  ist,  so  über- 
wandeln die  Seligen  zur  Zeit  der  Flachsblüte  unter  An- 
führung ihrer  Königin  Hulda  die  Flachsfelder,  richten  geknickte 
Stengel  auf  und  segnen  Kraut  und  Blüten.2  Der  Flachsbau, 
Spinnen  und  Weben  ist  der  Gegenstand  ihrer  besonderen  Für- 
sorge.3 Vorzüglich  aber  wenn  der  Flachs  gejätet,  das  Gras 
der  Wiese  gemäht,  das  Korn  des  Feldes  geschnitten 
wird,  stellen  die  Seligen  oder  wilden  Frauen  sich  ein,  helfen 
heuen  oder  A ehren  schneiden,  oder  eilen  vom  wilden  Mann 
gejagt  vorüber.1  Den  Mähdern  auf  den  Bergwiesen  stehlen  sie 
gerne  die  Küchlein  und  Krapfen  vom  Kohlenfeuer  und  wenn 
das  Heu  im  Winter  mit  Schlitten  von  den  Alpen 
geholt  wird,  hockt  ihrer  wol  ein  ganzes  Dutzend  hintenauf 
und  fährt  mit,5  auch  ruhen  sie  gern  in  Heuschupfen.6  In  Martell 
werden  den  Arbeitern  auf  den  Bergwiesen  immer  die  sogenannten 
,.  Mahdküchel"  mitgegeben,  angeblich  für  einen  zufälligen 
Besuch  der  weißen  Fräulein.  Auch  erscheint  jeder  Arbeiter  beim 
Mahle  in  Feiertagskleidern,  was  wie  das  späte  Mittagsessen 
sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Alles  dies  geschieht,  wie  die  Leute 
sagen.  rder  Fräulein  wegen/7  So  wol  die  Mitarbeit  bei  der 
Ernte,  als  das  Brod-  oder  Kuchenstehlen  sind  uns  bereite  wol- 
bekanute  Züge  (ob.  S.  75).    Sollte  das   Schlafen   im   Heuschober 

ihm  beim  Streurechen  und  anderen  Arbeiten  zu  helfen  pflegte,  fing  und  band, 
warf  es  ihm  seine  Undankbarkeit  vor  nnd  sprach :  Ich  würde  dir  Kräuter  für 
Menschen  nnd  Vieh  heilsam  gezeigt  haben  nnd  du  wärest  ein  großer  Arzt 
geworden.    Panzer  II,  100,  151. 

1)  Ecken  liet  Str.  174—76.    Zupitza. 

2)  Alpenburg,  Mythen  3.    Hammerle,  Neue  Erinnerungen  a.  d.  Bergen 
Tirols.    Innsbruck  1854,  S.  14. 

3)  Hammerle  a.  a.  0.  S.  8.  14—15.  19.    Alpenburg  a.  a.  0.  32,  10. 

4)  Alpenburg,    Mythen   3.   5.   31.     Panzer    I,    12.     Alpenburg,    Alpen- 
f  agen  312,  330.  287,  303.  288,  304.    Zingerle,  79,  125.  79,  123. 

5)  Zingerle  33?  43. 

6)  Alpenburg,  Alpens.  313,  330. 

7)  Zingerle,  Sitten.    Aufl.  2.  1G7,  1394. 
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werden  (vgl.  den  estnischen  Baumelf  ob.  8.  08)  wie  die  Seligen 
vom  Ntnrmriesen.  Weicht  schon  dieser  Zug  von  den  bisher  auf- 
geführten deutschen  Sagenformen  ab,  so  noch  mehr,  daß  das  Wald- 
weib den  Ritter  irre  laufen  läßt  (vgl.  ob.  S.  01  die  Sage  vom 
Apfelbaum  bei  Falsterbro)  und  daß  dasselbe  von  seiner  Seite 
die  geschlechtliche  Verbindung  mit  Menschen  sucht 
I  )ie  Yerglcichung  der  schwedischen  Skogsnufvar  wird  uns  jedoch 
Zug  für  Zug  gewiß  machen,  daß  wir  es  in  diesen  aus  der 
dichterischen  Verarbeitung  herausgeschälten  Volksanschauungen 
mit  einer  uralten  in  Deutschland  seit  Jahrhunderten  verschollenen 
Form  der  Ueberlieferung  zu  tun  haben. 

§  9.  Wilde  Leute:  Norggen.  Wie  in  Graubtinden  und 
Vorarlberg  die  riesigen  Fänkenmänner  in  die  zwerghaften  Fenggen 
übergehen,  kennt  der  Tiroler  Volksglaube  neben  dem  unge- 
heuren wilden  Mann,  der  die  Seligen  verfolgt,  ein  harmloses 
„Wildmännl."  Diese  „wilden  Männlein"  führen  häufig 
den  wälschen  Namen  der  Xorgen »  (Nörglein,  Orgen,  Orken,  oder 
Lorgen  d.  i.  ital.  il  orco ,  franz.  ogre ,  Fem.  it.  orca  fr.  ogresse 
aus  lat.  Orcus,  in  orco,  ein  Name,  der  nach  der  Predigt  des 
h.  Eligius  (Myth.1  XXX)  schon  im  7.  Jahrhundert  unter  den 
Romanen  des  Frankenlandes  ein  Wesen  des  Volksglaubens 
bezeichnete  und  dem  Begriffe  nach,  wol  dem  griechischen  &*6q 
Xfronoc,  dem  deutschen  „Unnererdsehen"  Zwerg  u.  s.  w.  ent- 
sprechen wird.  Es  ist  aber  fast  nur  der  Name  von  den  Wälschen 
entlehnt,  denn  der  Orco  der  Ladiner,  ein  tückischer  Berggeist, 
der  den  Menschen  schlimm  mitspielt,  und  sich  in  alle  Gestalten 
wandeln  kann,  wird  in  vielen  und  wesentlichen  Stücken  ver- 
schieden von  dem  Ork  und  Nörkele  der  Deutschtiroler  geschildert.1 
Letzterer  ist  halb  Zwerg,  halb  Kobold  und  zeigt  sich  als 
solcher  gern  von  der  neckischen  Seite.  Die  Norgen  sollen  vom 
Himmel  gestürzte  Engel  sein ,  welche  im  Fall  an  Bergen  und 
Bäumen  hangen  blieben  und  noch  jetzt  in  hohlen  Bäumen  und 
andern  Löchern  und  Berghöhlen  wohnen.1    Sie  hüten  dem  Bauer 

1)  Nach  den  Norken  haben  einzelne  Felsspitzen  den  Namen  z.  B.  zwischen 
dem  Matscher  und  Planailtale.  Chr.  Schneller  vermutet  (Ausland  1871  N.  41, 
S.  964,  daß  auch  der  Ortles  eine  eima  d'orcles  Nürkelnspitze  sei,  da  im 
Grodnerischen  tl  aus  cl  entsteht. 

2)  S.  Alpenburg,  Mythen  S.  71—74. 

3)  Zingerle  39,  51. 
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auf  der  Alp  oder  im  Stalle  das  Vieh,  spielen  den  Mägden  manchen 
Possen,  gehen  davon,  sobald  man  sie  mit  neuem  Gewände  be- 
schenkt, stehlen  Kinder,  hocken  dem  Wanderer  auf  und 
machen  sich  so  furchtbar  schwer,  daß  mancher  der  Last  erlag,  oder 
Krankheit  davon  trug.  Ihre  Töchter,  die  beim  Bauer  dienen,  werden 
auf  die  schon  bekannte  Art  durch  Ansage,  daß  der  Vater  todt 
sei,  heimberufen  (vgl.  ob.S.  90).'  Sie  tragen  sich  gern  in  Grün,  in 
Bergmoos*,  grüne  Jacke  und  grüne  Hosen3  oder  grüne  Strümpfe 
gekleidet,4  Sie  sind  also,  abgesehen  davon,  daß  bei  ihnen,  etwa 
von  ihrem  ladinischen  Namensvater  dem  Orco  her,  die  schalkhafte 
Seite  des  Koboldcharacters  mehr  herausgebildet  ist,  den  Fenggen 
Graubündens  ganz  gleich.  Oft  erwähnt  von  diesen  wilden 
Mann  ein  oder  Nörgeln  ist  der  folgende  Zug,  der  übrigens  auch 
von  den  Seligen  berichtet  wird.5  Bei  herannahendem  Regen- 
wetter läßt  sich  das  Nörgl  jauchzend  auf  einer  Anhöhe  sehen 
und  dient  als  Wetterprophet.  Im  Frühling  oder  Spätherbst,  zur 
Zeit  der  Aussaat  erscheint  dem  Bauer  das  befreundete  wilde 
Männlein  und  bezeichnet  ihm  die  Zeit,  wann  er  das  Feld  bebauen 
solle.  Entweder  giebt  es  durch  sein  persönliches  Erscheinen 
dieses  Zeichen  oder  indem  es  einen  Pflug,  oder  eine  Egge  auf 
den  Acker  stellt.6  Aelter  wol  und  ursprünglicher  ist  die  erstere 
Angabe.  In  Navis  erschien  immer  zur  Zeit  der  Aus- 
saat ein  wildes  Männlein  und  die  Bauern  konnten 
darauf  rechnen,  daß  sie,  sobald  es  sich  zeigte,  aus- 
säen und  eine  gute  Ernte  hoffen  durften.  Auf  den 
Voldererberg  kam  alle  Frühjahr  ein  Mannl.  Niemand  wußte 
wie  es  hieß  oder  woher  es  kam;  und  doch  stand  es  mit 
den  Bauern  auf  bestem  Fuß,  gab  ihnen  manchen  Rat  und  bestimmte 
Kenau  die  Tage,  an  denen  sie  diese  oder  jene  Arbeit  bestellen 
sollten.    So  lange  der  Bauer  dem  Winke  des  wilden  Männleins 


1)  Zingerle  38,  49. 

2)  Zingerle  52,  79. 

3)  Zingerle  53,  80. 

4)  Alpenburg,  Mythen  119,  33. 

5)  Zingerle  28,  35:  Die  Jnngfrauen  von  der  Lecklahne  gaben  dem 
Lochersbauern  gute  Räte,  sie  sagten  ihm,  wann  er  säen  und  ernten  solle. 
Vgl.  ob.  S.  98,  daß  der  riesige  wilde  Mann  den  Leuten  die  Witterung  vor- 
aussagt. 

0)  Zingerle  S.  45,  <>2.  40,  04.  47,  65.  47,  <>6.    Alpenburg,  Myth.  115,  28. 
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werde  sie  forttragen,  wird  ebendaselbst  als  Salbanello  bezeichnet.* 
Niemand  wird  sieh  hier  dem  Zugeständniß  entziehen  können, 
daß  in  allmählichen  Uebergäugen  ein  grader  Weg  von  den  Baum- 
genien und  mitteldeutschen  Waldleuten  uns  bis  an  den  römischen 
Sil  van  us  und  Faunus  herangeführt  hat.  Wir  werden  davon 
Act  nehmen  dürfen,  um  uns  dieses  Zugeständnisses  an  einem 
andern  Ort  zu  erinnern,  wenn  wir  von  ganz  anderer  Seite  den 
nämlichen  Endpunkt  erreicht  haben  werden. 

§  11.  Wilde  Leute:  Pilosus,  Schrat,  Schratlein.  Fürs 
erste  liegt  uns  jedoch  die  Pflicht  ob,  die  Bedeutung  noch  eines 
andern  sehr  scheinbaren  Zeugnisses  für  die  I  Übereinstimmung 
anderer  Waldgeister  mit  den  Panen  und  Satyrn  auf  ihren  wahren 
Wert  hinabzustimmen.  Wir  sahen,  daß  die  Moosleute  und  wilden 
Männer  als  am  ganzen  Leibe  behaart  geschildert  werden.  Bei 
romanischen,  deutschen  und  sla vischen  Schrifstellern  des  M.  A., 
namentlich  Glossatoren  ist  die  Rede  von  geisterhaften  Wesen 
„Pilosi,  qui  graece  panitae,  latine  incubi  appellantur",  von  denen 
dann  verschiedene  den  Hausgeistern,  Kobolden  und  Zwergen  zu- 
kommende Geschichten  erzählt  werden.2  Daraus  darf  aber  keines- 
weges  etwa  ein  Zeugniß  entnommen  werden,  daß  die  Erzähler 
dieser  Sagen  die  betreffenden  Hausgeister  u.  s.  w.,  denen  sie 
den  Namen  Pilosi.  satyri  u.  s.  w.  beilegen,  als  den  Faunen  oder 
Panen  in  Gestalt  oder  Verrichtungen  genauer  entsprechend  be- 
zeichnen wollen.  Vielmehr  drückt  dieser  Name  für  sie  nur  den 
allgemeinen  Begriff  öaifiortov  aus,  im  Anschluß  an  Jesaias  13,  21 
in  der  Vnlgataübersetzung.  Letztere  Stelle  liegt  allen  den  er- 
wähnten Glossen  zu  Grunde  oder  schwebt  den  meist  kirchlichen 
Schriftstellern  vor.  Deutlich  aber  läßt  sich  an  einem  einheimischen 
Namen,  der  zuweilen  zur  Verdeutschung  von  pilosus  gebraucht 
wird,  der  schon  oft  beobachtete  Tebergang  vom  Waldgeist  in 
den  Hüter  und  Schützer  des  Hauses  aufs  neue  beobachten. 
Althoclid.  Glossen  Myth.2  447  gewährten  scratun,  pilosi;  walt- 
schrate    satyrus3   auch   mhd.  begegnet    „ein   wilder  walt- 


1)  mündlich. 

2)  Grimm,  Myth.»  447.  449.   Grimm,  Irische  Elfenmärchen  CIX—  CXIV. 

3)  Nach  unserer  vorstehenden  Bemerkung  war  Grimm  Myth.*  448  also 
durch  diese  Glosse  noch  nicht  berechtigt  zu  der  sachlich  vielleicht  dennoch 
zutreffenden  Schilderung:  Schrat  ein  „wilder  zottiger"  Waldgeist. 
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schrat."  Nach  Kommann  mons  Veneris  1644  p.  161  wurde 
der  rötliehe  Saft,  den  die  Schmetterlinge  an  die 
Bäume  ansetzen,  für  das  Blut  der  vom  Teufel  ver- 
folgten und  verwundeten  Schretlein  gehalten.  Man 
glaubte,  daß  sie  jene  Blutspuren  zurücklassen,  wenn 
sie,  um  vor  dem  Bösen  sich  zu  retten,  in  das  Innere 
der  Bäume  hineinschlüpfen.  Die  Schrate  oder  Schretel, 
Schretlein  u.  s.  w.  stellten  sich  also  unsem  vom  wilden  Jäger 
gejagten  Moosleuten  und  den  estnischen  vom  Donner  verfolgten 
Baumelfen  (s.  o.  S.  68)  nahe  zur  Seite.  Zu  bemerken  ist  aber, 
daß  in  Niederbaiern  Schratl  den  Wirbelwind  bezeichnet1 
Schon  von  alter  Zeit  her  wird  den  Schraten  gleichzeitig  auch 
die  Rolle  von  Hausgeistern  und  Kobolden  zuerteilt.  Vgl. 
schretlin  penates.  Vocab.  v.  1482  srate  lares  mali.  Sumerl.  10.  66. 
Jedes  Haus  hat  ein  Schrezlein:  wer  es  hegt,  dem  giebt  es 
Gut  und  Ehre  u.  s.  w.  Michel  Beham  8,  9;  screti  penates  intimi 
et  secretales.  Wacehrad  mater  verhör.  Namentlich  ist  der  Skrat 
bei  den  Inselschweden  und  ebenso  durch  Entlehnung  von  diesen 
in  der  Form  Krat  bei  den  Esten  ein  Hausgeist  oder  Kobold,  der 
auch  mit  dem  fliegenden  Drachen  identifiziert  wird,  welcher 
seinem  Besitzer  Getreide  und  andere  Dinge  durch  die  Luft  zuträgt.2 
Ob  in  Ekkehards  Waltharius  die  für  den  in  langer  Waldwande- 
rung  an  Aussehen  verwilderten  Helden  gebrauchte  Vergleichung 
..saltibus  assuetus  Faunus",  „Silvanus  Faunus"  jenes  deutsche 
Waltschrate  übersetzt,  wie  Grimm  meint,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Der  Schrat  wird  gewöhnlich  zwerghaft,  in  Kindesgröße 
gedacht:  aber  das  Beispiel  des  Tiroler  wilden  Mannes  lehrt,  daß 
daneben  sehr  wol  eine  riesige  Gestaltung  desselben  Wesens 
herlaufen  konnte.  Wir  sahen  die  gente  salvatica  vorhin  in  Tier- 
gestalt übergehen:  schon  früher  begegnete  uns  ein  dem  Salg- 
fräulein  entsprechendes  weibliches  Wesen,  eine  Diale  mit 
Ziegenfüßen  (o.  S.  05). 

§  12.  Wildleute:  Delle  Vivane,  Eugnane.  Im  Grödener 
Tale  heißen  die  Seligen  Belle  Vivane.  in  Fassa  Delle  Vivane. 
Eine  solche  hockte  jedesmal  einem  Bauer  auf  den  Wagen,  wenn 
er  Holz  von  der  Alpe  nach  Hause  führte,  und  fuhr  bis  zu  einer 

1)  Panzer,  Beitr.  II,  209. 

2)  Rußwurm,  Eibofolke  g  373  ff. 
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Furien,  welche  ihr  Opfer  eben  >o  eifrig  verfolgen,  als  sit*  es 
zuvor  angezogen  hatten.  Die  großen  und  schönen  grünen 
Frauen  in  den  Wäldern  Wim  lK»rfe  Yeyria  >imi  *«•  mutwillig, 
die  V.iriit^rgehendcn  l«eiin  Arme  zu  fas>eu  und  sie  zu  einem 
«Sänge  üln-r  die  Ürtsgreuzeu  hinaus  zu  verleiten.  Da  verirren 
>ie  sich  mit  ihnen  vom  rechten  Wege  und  dieselben 
koinnien  zum  Verdruß  «ler  eifersüchtigen  Mägdlein  von  Vevria 
erst  >i*ät  wieder.  Im  Tale  vou  Salins  im  Walde  von  Amlelot 
l-ei  P«»nt  d'Herv  befindet  >ieh  eine  Gn»tte  -chanihre  de  la 
danie  verte*  geuaunt.  Auf  dem  «rußen  Wege  uniern  davon 
läßt  >i«-h  die  grüne  Dame  oft  genug  sehen-  Einst  traf  sie  ein 
fünfzigjähriger  Mann  aus  Andek«t.  Cousin,  der  den  Spitznamen 
Badaud  « Einfaltspin>eb  führte,  wie  sie  grade  ihr  Stnunpftand 
l-efe>tigt*\  Er  U»t  ihr  seine  Dien>te  an:  sie  tau  ab  nehme  sie 
>eiu  Anerbieten  an  und  schlug  ihm  einen  kleinen  Spaziergang 
in  den  S-h«»nungcu  und  Wäldern  vi»r.  l>a  er  hoffnungsvoll  und 
eifrig  darauf  einging,  nahm  >ie  seinen  Ann.  drückte  ihn  fest 
an  sirh  uud  schleppte  ihn  dann  atemlos  durch  Dorn 
und  Hecken.  Brücher  und  Sümpfe,  wobei  sie  sich  an- 
bellte, als  merke  sie  nichts  Als  der  Unglückliche 
endlieh  um  Gnade  bat.  war  sie  >•»  gefällig  ihn  über 
beack**rt**>  Land,  »»der  spitze  Felsen  laufen  zu  lassen. 
Er  hatte  'in  Bündel  auf  dem  Markte  gekauften  Flachses  bei  sich. 
«Laß  un^  deinen  Flachs  spinnen.-  sagte  >ie.  -Badaud.  laß  aas 
deiueu  Flachs  >pitmen!"  Fnd  allenthalWu  wurde  hier  etwas 
Flachs  v.  n  den  D»nien  gekämmt,  blieb  d»»rt  etwas  an  den  Baum- 
ä>teu  häUi.'en.  -Laß  uns  deinen  Flachs  spinnen  !•  wiederholte 
Me  und  v.  u  deinem  Bündel  blieb  auch  kein  Faden  übrig.  In 
d^r  F  mögend  v.-n  Nilin^  »-ixeheiu:  di*-  grüne  Frau  oft  den  Ein- 
w»»hurrn  v.-n  Atv^.-he*  uud  Thesy.  au»-h  ^ieht  man  sie  am  l^uell 
v.r.  AI -ii.  Einern  j;i::geu  V.  rw;:/igen  Petit  P«»uIot.  der  sie  tun 
■Irii  M-hlar.keii  L*:;  :ud>\  uui  mir  :-:r  /u  ^-aäckenu  gab  sie  eine 
•lrr>-e  Ln  ::•  :l  dir  :Ln  für  Lauheit  Z*-ii  zum  t»e>p»7»tte  seiner 
Bekannt«--!:  machte.  Die  ii?  er  die  •  "UiU-a-la  Dame  unweit  ileuumt 
v..ui  -lahrmarkt  v -u  St.  Hipp-dyu-  zurückkehrenden  Bursche 
cn«leit  <:»■]■  p!"t/!ich  im  \\VA-v.  Wnldesdxkreht  umringt  von  einer 
v-haar  ;uugvr  :i^kw!.rv  uud  ui-dli*\:rr  l*arr.rn  »aus^i  espiegles 
^Ue  j*-li— •:  .ü:  ilirer  >j-:r.->.  L>  au->ru  -uu  tiurs  Hauptes  Lange 
iirvrra^eu.i  ■  •>   ^: -.i:>    Fväu     v>   ::>*>■::   mit   deu  Burschen  ihr 
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Spiel,  allerlei  Koboldstreiche,  führten  sie  vom  Wege  ab  und 
brachen  endlich  in  helles  Gelächter  aus,  welches  als 
vielfaches  Echo  spöttisch  wiederhallte.  Zwischen  Neufehätel 
und  Keniondan  heißt  ein  Berg:  „la  röche  de  la  Dame  Verteu. 
Da  verbirgt  sich  die  grüne  Frau,  wenn  es  regnet, 
in  engem  Versteck  hinter  Buchen  und  einem 
dichten  Vorhang  biegsamer  Schlingpflanzen.  Auch  auf 
finer  Wiese  an  den  Ufern  der  Braine  zwischen  Seillteres  und 
Vers  wird  eine  grüne  Dame  sichtbar,  die  sich  auf  Kosten  der 
jungen  Leute  in  diesen  Orten  lustig  zu  machen  liebt.  In  den 
sieben  Quellen  inmitten  eines  sehr  einsamen  Tales  bei  Greye 
sieht  man  die  grünen  Frauen  fröhlich  ihre  Wäsche  waschen. 
Am  liebsten  läßt  sich  die  grüne  Dame  in  Gebüschen  am  Rande 
der  Wiesen,  am  Abhänge  gegen  einen  Weiher  und  am  Ufer  der 
Quellen  sehen  und  gerne  stößt  sie  den  Gast,  den  sie  an  sich 
gelockt  hat  ins  Wasser.  Dr.  Gaspard  aus  Gigny  (Dep.  du  Jura) 
weiß  noch  sehr  wol  aus  seiner  Jugend  des  folgenden  Umstandes 
sich  zu  erinnern.  Wenn  man  in  der  weiten  Prairie  das  Gras 
mähte,  so  behaupteten  die  Arbeiterinnen,  welche 
das  Heu  streuten  und  umwendeten,  fast  regelmäßig 
die  rUaine  verte"  ganz  in  ihrer  Nähe  haben  vorüber- 
gehen zu  sehen.  Dies  geschah  zumal  auf  der  sogenannten 
Kosenwiese  und  in  der  Nähe  der  ^Grotten**,  wo  sie  und  ihre 
Gefährtinnen  sich  vereinigen  sollen.  Schwankten  die  Kräuter 
und  Halme  (e'pis)  im  Winde,  so  sagte  man,  die  grüne  Dame  und 
ihre  Gefährtinnen  seien  da,  die  mit  ihren  leichten  Füfsen  darüber 
hintcandchul  Blumen  und  Aehren  niederbögen.  Und  bei  aller 
Tücke  in  ihrem  Wesen  leisten  doch  auch  sie  dem  nahen  Dorfe 
gewissermaßen  den  Beistand  eines  guten  Hausgeistes  Zu  Maisieres 
im  Tale  von  Loue  (Dep.  du  Doubs)  erschien  die  grüne  Frau  am 
Vorabende  eines  das  Dörfchen  verheerenden  Brandes  durch  die 
Kornfelder  und  Baumgärten  wandelnd;  doch  niemand 
beachtete  ihre  stumme  Mahnung.1  Vgl.  o.  S.  108  die  rauhe  Else, 
die  feminae  agrestes  silvaticae  o.  8.  113.  und  weiter  unten  die 
schwedischen  Skogsnufvar.  Hinsichtlich  der  Wäsche  vgl.  8.  IUI.  112. 
Am    bemerkenswertesten   jedoch    ist   der    Umstand, 


1)  S.  Moimier,  Traditioiw  populaires  comparees.  Paris  1854.  S.  228 — 29. 
205-260.    759-702. 
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Rochholz  (Drei  (Taugüttinnen,  Leipzig  1870)  hat  vergeblich  ver 
sucht  nachzuweisen,  daß  Walpurgis  eine  altgermanische  (.TÖttin 
war.  aus  deren  Sagenkreis  u.  a.  die  vorstehende  reberlieferung 
als  liest  geblieben.  Aus  Tatsachen,  die  wir  im  Laufe  unserer 
Darlegung  mitzuteilen,  auch  für  die  Erklärung  der  vorliegenden 
Sage  nutzbar  zu  machen  gedenken,  wird  vielmehr  hervorgehen, 
daß  der  Name  Walpurga  nur  von  dem  Kalendernamen  der  Zeit 
hergenommen  ist,  in  welche  der  Volksglaube  die  Jagd  auf  das 
geisterhafte  mit  dem  Holzfräulein,  Seligen  u.  s.  w.  im  übrigen 
identische  Weib  verlegte. 

§  17.  Weifse  Weiber,  Ellepiger,  Meerfrauen.  Im  nord- 
deutschen Flachland  und  Dänemark,  soviel  ich  weiß  auch  in 
England,  treten  die  Waldgenien  als  solche  sehr  zurück.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Seitenstücken  zu  vielen  der  von  den  Holzleuten 
und  wilden  Leuten  erzählten  Sagen,  aber  in  diesen  werden  an 
Stelle  jener  Wesen  die  sogenannten  Unterirdischen,  oder  weißen 
Weiber  oder  Meerfrauen  (Haffruer)  handelnd  oder  leidend  ange- 
führt, oder  es  ist  ein  einzelnes  weißes  Weib  (Frau,  Jungfrau, 
Wetterhexe,  Haffru,  Ellepige)  der  Gegenstand  der  Verfolgung 
von  Seiten  des  wilden  Jägers  (Wode,  Frau  Wauer,  in  Dänemark 
lTn,  d.  i.  Zusammenzieh ung  aus  Oden,  Grönjette,  Kong  Valdemar) 
und  es  wird  wol  hinzugesetzt,  daß  es  seine  Buhle1  sei, 
die  er  sieben  Jahre  lang  verfolgt  habe  und  wenn  er  sie 
heute  nicht  erreiche,  so  sei  sie  erlöst.2    Dabei  kehren  mehrere 


1)  S.  Kulm,  Nordd.  Sageu  131,  151.  Ebenso  jagt  in  der  romanischen 
Sage  der  wilde  Jäger  seine  Geliebte  (Myth.2  895)  und  bei  Caesarius  der 
i ufern alis  venator  die  Concubina  sacerdotis.  Wolf,  Beiträge  z.  D.  Myth. 
II,  143. 

2)  Ebd.  145,  vgl.  die  Sage  vom  Grünjette  auf  Möen.  Grimm,  Myth.1 
896.  Die  Jagd  auf  ein  einzelnes  Weib  ist  auch  in  der  englischen  Sage  zu 
Hanse.  Zu  Dartmoor  in  Devonshire  jagt  ein  wilder  Jäger  (wild  huntsman) 
Nacht  für  Nacht  mit  schwarzen  Doggen,  welche  Wushhounds  heißen.  Ein 
altes  Weib  nahm  einst  ein  weißes  Kaninchen  schützend  in  ihren  Korb  auf, 
das  sie  mit  menschlicher  Stimme  um  Hilfe  bat.  Bald  darauf  kommt  der 
wilde  Jäger  mit  seinen  feuerspeienden  Hunden  und  fragt  nach  dem  weißen 
Kanin.  Als  die  wilde  Jagd  vorbeigebraust  ist,  entsteigt  dem  Korbe  eine 
weiße  Jungfrau.  (Mitgeteilt  von  Mr.  S.  Baring-Gould).  Auch  in  Nort- 
hamptonshire  in  den  Wäldern  von  Whitlebury  und  Rockingham  jagt  der 
wild  man  mit  seinen  wild  ho  und  s  ewig  eine  Jungfrau,  seine  Geliebte, 
um  deren  willen  er  sich  den  Tod  gab.     Täglich  tödtet  er  sie  und  täglich 
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uns  bereits  bekannte  charakteristische  Züge  wieder.  Die  ge- 
jagten Wesen  haben  lange  fliegende  (einmal  wird  auch 
jresagt  gelbe)  Haare.1  Der  Wilde  hängt  sie,  wenn  er  sie 
erlegt,  mit  denselben  zusammengeknüpft  quer  über  sein  Roß.  Auch 
die  Brüste  des  verfolgten  Weibes  werden  als  lang  und  groß  her- 
vorgehoben, wovon  sie  auch  Slatte  Langpatte  heißt.* 

Als  characteristische  Züge,  die  vielleicht  von  Bedeutung  sind, 
dürfen  vielleicht  noch  die  folgenden  hervorgehoben  werden.  Die 
verfolgte  Frau  muß  wie  auch  der  wilde  Jäger  einen  Kreuz- 
weg passieren,  der  ihre  Fahrt  unterbricht;  im  Laufe  auf  der 
Flucht  wird  sie  kleiner  und  kleiner,  bis  sie  zuletzt 
nur  auf  den  Knien  läuft3 

Was  auch  immer  die  Bedeutung  der  iSage  von  der  Jagd 
des  wilden  Jägers  auf  die  einzelne  Frau,  oder  eine  Sehaar 
eibischer  Wesen  sei  [beide  Formen  der  Tradition  sind  im  Grunde 
nicht  verschieden4],  jedenfalls  ist  die  Verwandlung  der  Ver- 
lebt sie  auf,  um  aufs  neue  sein  Jagdobject  zu  werden.  Sternberg,  The  dialect 
and  folklore  of  Northamptonshire  1851,  p.  143. 

1)  MüllenhoflF,  Schleswig -Holst.  Sagen  373,  500.  Der  Wode  jagt  in 
Lauen  bürg  die  Unuererdschen  mit  den  gelben  Haaren.  Die  Mecklenburgische 
Sagt»  bei  Schwartz,  Volksglaube,  Aufl.  2.  S.  43  bestätigt,  daß  der  wilde  Jager 
zwei  kleine  Männchen  mit  den  Haaren  zusammengebunden 
qner  über  dem  Pferde  liegen  hatte.  Bei  Suckow  in  Mecklenburg 
hat  Frau  Wauer  zwei  weiße  Weiber  mit  den  Haaren  zusammen- 
geknüpft. Niederhöffer,  Mecklenburgs  Volkssagen  III.  190  ff.  Auch  die  Wetter- 
hexe, welche  der  Jäger  Jenn  verfolgt-,  hat  fliegende  Haare  (Nieder- 
höffer III,  92 ff.).  Und  schon  in  der  ältesten  Aufzeichnung  unserer  Sage  bei 
Caesarius  v.  Heisterbach  werden  die  Haare  hervorgehoben  s.  J.  W.  Wolf, 
Beitr.  II,  143. 

2)  Der  wilde  Jäger  t'n  hat  die  Meerfrauen  mit  den  Brüsten  zu- 
sammengebunden und  über  sein  Roß  geworfen.  Sv.  Gruudtvig, 
Gamle  Dauske  Minder  i  Folkemunde  III.  58.  Kong  Vallemand  jagt  eine  Frau 
mit  langen  Brüsten  und  Brustwarzen,  die  ihr  über  den  Leib 
nie  der  hängen  (ebd.  00,  6).  Bei  Ringsted  hat  das  Weib  ein  Paar 
Brüste,  welche  auf  der  Erde  schleppen.  Der  Verfolger  fragt  einen 
Mann,  ob  er  die  Frau  mit  den  langen  schlaffen  Brüsten  (Slatte  Laugpatte) 
nicht  gesehen  habe  (ebd.  <>1,  9  ff.)  Auch  in  Fünen  jagt  der  Palnajäger  die 
Laugpatte.    Thiele,  Danmarks  Folkes.  II,  121,  1. 

3)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  M,  115. 

4)  Bald  ist  es  eine  Concubina,  bald  eine  ganze  Srhaar  Pfaffeuköchinnen, 
bald  ist  ein  weißes  Weib,  bald  sind  mehrere  die  Jagdbeute  des  gespenstigen 
Verfolgers.      J.    W.    Wolf    a.    a.    0.     143.     144-      Niederhöffer,     Meckleub. 
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wäre  dann  wol  als  eine  Pcrsonification  der  ganzen  Vegetation 
zu  verstehen,  deren  üppige  Xahruugskraft  und  Zeugungs- 
fülle durch  die  ungeheure  (von  der  jüngeren  Volkssage  schließ- 
lich ins  Unschöne  übertriebene),  Ent Wickelung  ihrer  Brüste  an- 
gedeutet wird.  Im  Herbste  wird  sie  von  Tag  zu  Tage  kleiner 
und  kleiner.  Sie  war  des  sommerlichen  Gottes  Buhle;  jetzt 
entzieht  sie  sich  ihm,  vor  ihm  fliehend,  während  der  sieben 
Wintermonate  (der  7  Jahre  der  Sage);  als  Kreuzweg  muß 
die  Jahreswende  (Mittwinter,  Wintersolstiz  resp.  Neujahr)  über- 
schritten werden.1  Wir  kommen  auf  diese  Deutung  weiterhin 
noch  einmal  zurück. 

Zuweilen  wird  die  vom  wilden  Jäger  in  Dänemark  gejagte 
Frau  gradezu  als  Ellepige  (Elfenmaid)  oder  Ellefru  be- 
zeichnet.2 Die  Elfen  (Ellefolket)  wohnen  im  Erlenbruch,  der  Mann 
erscheint  als  alter  Kerl  mit  breitem  Hut;  bläst  er  Meuschen  an 
oder  gerät  ein  Tier  auf  die  Stelle,  wo  er  mit  den  Seinigen 
weilte,  so  fallen  sie  in  Siechtum.  Die  Weiber  tanzen  bei  Mond- 
schein ihren  Reigen  im  grünen  Grase,  von  vorne  jung  und 
verführerisch  schön,  sind  sie  hinten  hohl  wie  ein 
Backtrog.3  Der  letzte  Zug  kehrt  aber  auch  in  dänischen 
Sagen  wieder,  welche  Waldfrauen  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise 
schildern,  wie  die  weiterhin  zu  besprechenden  schwedischen 
Skogsnufvar.  Eines  Tages  ging  ein  Kind  mit  seiner  Mutter  zu 
Walde,  da  sah  es  ein  großes  Weib,  das  rauchte  Taback. 
Was  ist  das  für  eine?  fragte  der  Junge.  Laß  du  sie  nur  gehen, 
sagte  die  Mutter;  da  wandte  sich  das  Weib  und  zeigte  einen 
hohlen  Kücken.*  Wol  nur  irrtümlich  ist  in  der  folgenden 
Sage,  die  sonst  genau  den  Skogsnufvarsagen  entspricht,  am 
Schlüsse  auch  ein  männlicher  Elf  eingeführt.  Auf  der  Insel  Möen 
jring  Margarete  Per  Mikaeis  als  kleines  Mädchen  einmal  durch 
den  Buchenwald  bei  Stevns.  da  begegnete  ihr  ein  großes 
Weib  mit  schwarzer  Haube  und  langen  Fingern,  die  wurde 
größer  und  größer.     Margarete  lief  vor  ihr,  spürte  aber  bald 


1)  Vgl.  die  im  wesentlichsten  übereinstimmende  Erklärung  A.  Knhns, 
Nordd.  Sag.  S.  48t,  Aniu.  115. 

2)  S.  (Jnindtvig.  (J.  P.  Minder  i  Folkem.  I,  11.  12.     III.  C,2. 

3)  Thiele,  Danmarks  Folkcsagn  II,  17(1. 

4)  ürundtvig,  (J.  I>.  M.  i  F.  I,  183,  220. 


126  Kapitel  TT.    Die  Waldgeister  und  ihre  Sippe: 

ihre  langen  Finger  auf  der  Schulter,  das  Laub  wirbelte  in 
den  Baumwipfeln,  und  das  Kind  fiel  um  und  blieb  liegen, 
bis  das  unheimliche  Wesen  sich  bei  Sonnenuntergang  in  eine 
schwarze  Kuh  verwandelte.  Margarete  war  von  da  an  drei 
Jahre  verstörten  Geistes.  Einst  als  die  Kirschbäume  blühten, 
pflückte  Margarete  alle  Blüten  ab  und  lag  dann  9  Tage  zu  Bette, 
in  der  neunten  Nacht  erschien  ein  Männchen,  das  war  ein  Eis 
und  wollte  das  Kind  mit  sich  fortnehmen;  da  sie  aber  fest  schlief, 
vermochte  er  ihr  nichts  anzuhaben.  Ein  Eis  ist  ein  Wesen  mit 
hohlem  Rücken,  das  hat  Macht  über  solche,  bei  deren  Taufe 
es  nicht  ganz  richtig  zugegangen.1  Margarete  blieb  immer  ver- 
stört; im  Walde  empfand  sie  stets  einen  unwiderstehlichen  Zug 
zu  der  Stelle,  wo  jenes  Weib  ihr  begegnet  war.2 

§  18.  Die  schwedischen  Waldgeister.  Wie  die  dänische 
Tnselnatur  der  überlieferten  Sage  durch  Verwandlung  der  gejagten 
Frau  in  eine  Meerfrau  ihren  Stempel  aufdrückte,  so  auch  die 
starre  Gebirgsformation  Skandinaviens.  Um  die  Waldgeister 
Schwedens  wahrhaft  zu  verstehen,  muß  man  nach  eigener  Er- 
fahrung den  Eindruck  sich  zum  Bewußtsein  gebracht  haben,  den 
die  unermeßliche  Wildniß  des  schwedischen  Urwaldes  auf  Gemüt 
und  Phantasie  ausübt;  man  muß  den  dunkeln,  oft  grausigen  Skog 
kennen,  dieses  meilenweit  ununterbrochene  chaotische  Gemisch 
von  Laub-  und  Nadelholz  (meist  Fichten,  Kiefern,  Birken  und 
Erlen)  von  Felstrümmern  und  umgestürzten  Baumstämmen  und 
einem  Stein  und  Stock  pilzartig  überwuchernden  Teppich  von 
Moos  und  niederem  Pflanzengestrüpp.  Da  hat  man  nach  wenigen 
Minuten  Pfad  und  Richtung  verloren.  Hie  und  da  leitet  dich 
wol  ein  vom  weidenden  Vieh  getretener  Gang,  immer  aber  in 
die  Irre:  du  brichst  durch  den  Pflanzenpelz,  der  die  Untiefen 
überzieht,  zerreißest  deine  Kleider,  deine  Haut  an  Gestrüpp  und 
Felskanten  und  verzichtest  auf  jedes  weitere  Vordringen/*    Wie 

1)  Man  könnte  fast  auf  den  Einfall  kommen,  daß  Rahe-Else  (ob.  S.  108) 
kein  Eigenname,  sondern  ein  Appellativum  sei. 

2)  Grund tvig  a.  a.  0.  T,  181,  217. 

8)  L.  Passarge,  Schweden,  Lpz.  1807.  S.  82.  Die  Grundlage  der  nach- 
stehenden Schilderung  des  schwedischen  Waldweibes  gewährte  Hylten-Cavallius, 
Värend  I,  S.  277—281.  Ich  verweise  darauf  ein  für  allemal  und  führe  nur 
die  außerdem  von  mir  benutzten  meist  hdschr.  Quellen  in  den  folgenden  An- 
merkungen an  ihrer  Stelle  auf. 
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in  Deutschland  sind  in  Schweden  männliche  und  weibliche  Wald- 
geister bekannt.  Der  Mann  heißt  in  Schonen  Skouman, 
Skougman  (Waldmann).  Er  sieht  aus  wie  ein  Mann, 
stiert  man  ihn  aber  an,  so  wird  er  so  hoch  als  der 
höchste  Baumstamm.'  Er  führt  die  Menschen  im  Walde  in 
die  Irre  und  wenn  sie  vor  Furcht  weinen,  lacht  er:  Ha  ha  ha!- 
Wenn  der  Berguhu  im  Walde  sich  hören  läßt,  sagt  man,  der 
Skougman  sei  draußen  und  schreie.3  Im  übrigen  ist  er  sehr 
sinnlich  und  strebt  gerne  nach  Verbindung  mit 
christlichen  Frauen.  Im  Smäland  heißt  der  Skogman  Hulte, 
er  fährt  in  Sturm  und  Unwetter  daher  und  kann 
jeden  Baum  niederwerfen.  Die  Skogsnufva,  Skogs- 
fru  aber  ist  das  Weib  des  Skogman  oder  des  Hulte.  Die 
Skogsnufva4  wird  zur  Familie  der  Trolle  gerechnet,  welche 


1)  Für  diesen  Zug  läßt  sich  ans  Deutschland  ein  älteres  Analogon  bei- 
bringen. Caesar.  Heisterbac,  Dial.  mirac.  D.  V,  c.  55  erzählt  aus  dem  An- 
fange des  13.  Jahrb.:  Der  Pfarrer  von  Rode  bei  Köln  ging  um  Pfingsten 
durch  den  Wald.  Da  faßte  ihn  plötzlich  eine  nie  empfundene  Angst.  Er 
erblickte  einen  laugen  Mann  von  überaus  häßlichem  Aussehen, 
der  an  einen  der  Bäume  gelehnt  war.  Je  länger  der  Pfarrer  den 
Mann  ansah,  desto  riesiger  wuchs  dessen  Gestalt  empor,  bis 
sie  die  höchsten  Bäume  überragte.  Zugleich  erhob  sich  ein 
schrecklicher  Wirbelwind  und  dieser  verfolgte  den  Pfarrer,  so  schnell 
er  auch  Rode  zulief,  bis  in  sein  Dorf.  (Vgl.  Wolf,  D.  Sag.  203,  91  und  oben 
S.  41.  87.). 

2)  Diese  Form  des  Waldgeistes  entspricht  am  nächsten  den  Sagen  vom 
Hoimann,  oder  Hüamann  in  der  Oberpfalz  (Schön werth  II,  342—350),  vom 
Hemaim  czech.  Hejkadlo  in  Böhmen.  Grohmann ,  Abergl.  a.  Böhmen  15,  69. 
Der».,  Sagen  a.  Böhmen  S.  118—19).  Vgl.  die  Hojemannlen  im  Lechrain 
(Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain  S.  32),  das  Hömännchen  und  Hemannchen 
rin  den  Büschen"  bei  Lembeck  und  Tnngerloh,  das  Heitmännchen  bei  Sund- 
wig,  den  RdpeukSrl  bei  Iburg.  Kuhn,  Westf.  Sag.  I,  S.  111—112,  118-119. 
146-148,  150—151.    II,  27,  72. 

3)  So  heißt  die  Eule  am  Lechrain  rHolzweiblu  und  gilt  als  der 
Waldgeist,  der  jetzt  grade  die  Gestalt  dieses  Vogels  angenommen.  Leoprechting 
a.  a.  0.  82.  Altdeutsche  Glossen  ergeben  wildiu  wip  =  ululae,  lamiae, 
holzmuoja,  holzrnna,  holzfrowe  —  lamia,  ulula.  Grimm,  Myth.8  403. 
404.    Vgl.  Müllenhoff,  Zur  Runenlehre  50. 

4)  Der  Name  Skogsnufva  wird  verschieden  gedeutet,  von  Grimm,  Myth.* 
455  anhelans,  von  Hylten-Cavallius  als  die  r  Schnaub  ende",  weil  sie  Tag 
und  Nacht  „snufvar";  in  der  Zeitschr.  Runa  1844.  S.  44  vom  schonischeu 
Verbuni  snua  die  Einsamkeit  suchen. 
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nicht  verbergen.  Schützen  und  andere,  welche  ihre  Wege  im 
Urwald  haben,  hören  oft  die  Skogsnufva  trällern,  lachen,  wispern 
und  flüstern  in  Busch  und  Dickicht,  denn  sie  kann  jede  Art- 
Laut  annehmen.  Spricht  sie  aber,  so  geschieht  es  stete  mit 
heiserer  Stimme.  Ihre  Erscheinung  kündigt  sie  im  vor- 
aus mit  einem  scharfen  eigentümlichen  Wirbelwinde 
an,  der  die  Baumstämme  bis  zum  Zusammenbrechen 
schüttelt.  Hört  man  —  wie  es  zuweilen  geschieht  —  am  ein- 
samen Waldbach  einen  klatschenden  oder  schnalzenden  Laut, 
so  sagt  das  Volk:  „Da  wäscht  die  Waldfrau",  und  werden 
im  Frühlinge  schneeweiße  Flecken  und  Stellen  tief  hinten  im 
dunkeln  Walde  sichtbar,  so  „ist  das  die  Skogsnufva,  welche 
ihre  Kleider  ausbreitet"  (vgl.  die  Wildfrauen  in  Tirol 
»S.  101.  112).  Wer  sich  aber  tiefer  hineinbegiebt  in  den  wilden 
Wald,  mag  sich  wol  vorsehen,  denn  die  Skogsnufva  sucht  auf 
jede  Weise  Macht  über  ihn  zu  erhalten. 

Oft  hört  man  sich  laut  bei  Namen  rufen,  dann  antworte  man 
bei  Leibe  nicht  „ja",  sondern  „he!"  denn  die  Waldfrau  rief 
und  mit  der  Antwort  „ja"  giebt  man  sich  in  ihre  Gewalt.  Dann 
lacht  sie  laut  auf,  so  daß  es  im  ganzen  Walde  wiederhallt. 
Wer  so  in  ihrer  Macht  ist,  den  macht  sie  irre  (förvillar)  auf 
mehr  als  eine  Weise.  Er  findet  sich  nicht  wieder  aus  dem  Walde 
heraus,  sondern  geht  und  geht  und  kommt  immer  wieder  auf  die 
nämliche  Stelle.  Zuletzt  ist  er  so  sinnverwirrt,  daß  er  nicht  mehr 
sein  eigen  Haus  erkennt.  Oder  der  eine  Stunde  laug  vom  rechten 
Wege  ab  die  Kreuz  und  Quer  durch  Hag  und  Dorn  Genarrte 
Klaubt  endlich  in  tiefem  Morast  zu  waten  und  schürzt  die  Kleider 
auf.  Da  hört  er  plötzlich  das  Lachen  der  Skogsnufva  im  Walde 
wiederhallen  und  sieht  sich  auf  trocknem  Boden.1  Das  einzige 
Gegenmittel  ist,  Wamms.  Mütze  oder  Strümpfe  umkehren,  oder 
das  Vaterunser  rückwärts  beten.  Milzsüchtige,  melancholische 
Menschen,  welche  die  Einsamkeit  suchen,  stehen  in  dem  Rufe, 
daß  die  Skogsnufva  sie  locke  oder  Macht  über  sie  bekommen 
habe.  (Vgl.  die  Saugen  o.  S.  101  ff.)  Von  dieser  Verzauberung 
kann  man  nur  frei  werden,  wenn  man  nach  der  Anordnung  eines 
-klugen  Mannes*  dreimal  durch  einen  Ei chenk loben 
kriecht,  der  mit  Holzkeilen  und  Holzaxt  ohne  Eisen  gespalten 

1)  Nicolovius,  Folkelifvet  i  Skyttshärad  i  Skäne  S.  101. 

Jf  •  n  n  h a  rd t ,  Wald-  u.  Feldkalte.  I.    8.  Auf L  9 
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in  d e r  L u f  t  sauste  und  pfiff,  und  entrückte  sie  den  Wölfen, 
die  schon  alle  Kinder  gefressen  hatten.  Den  bösen  Bauer  ver- 
folgte eine  Trollkatze,  vor  deren  Wuth  ihn  das  Amulet  schützte, 
ohwol  die  hinter  ihm  zuschlagende  Tür  eines  Hauses,  in  das  er 
sich  rettete,  in  Stücke  sprang.  Als  er  einst  badend  das  Amulet 
ablegte,  drehte  ihm  ein  Troll  den  Hals  um.1  So  fest  haftete  der 
Glaube  an  Liebschaften  von  Menschen  mit  Waldfrauen,  daß  z.  B. 
am  22. — 23.  Dezember  1691  vom  Häradsgericht  ein  zwei  und 
zwanzigjähriger  Bursch  aus  dem  Markshärad  zum  Tode  ver- 
urteilt wurde,  „wegen  unerlaubter  Vermischung  mit  einem 
Skogs-  oder  Bergsrä."  Und  noch  am  5.  August  1701  wurde 
Volontair  Mäns  Malm  angeklagt  und  vor  Gericht  gezogen,  weil 
er  solle  mit  einem  Skoügrä  zu  tun  haben.  Es  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  diese  schwedischen  Traditionen  den 
besten  Conimentar  zu  des  Burchard  v.  Worms  (ob.  S.  113)  Aus- 
sage über  die  Waldfrauen  liefern.  Wie  in  obiger  Sage  der  Troll 
in  der  Erzgrube  der  Skogsfru  Schwester  ist,  wird  andererseits 
der  Name  Skogsrä.  auch  auf  Wesen  ausgedehnt,  welche  auf  Almen 
(saetter)  ihren  Aufenthalt  haben.  So  weiß  man  in  den  Wald- 
gegenden der  Distrikte  Äsker  und  Lennäs  in  Nerike  noch  viel 
von  einem  Skogsrä  zu  erzählen,  welches  von  der  Bergwiese 
Y-sa>tter  den  Namen  Ysa^ter-Kajsa  (Ysaetter-Kätchen)  führte. 
Als  einst  diese  Alme  gemäht  wurde  und  die  Schnitter  beim 
Abendbrod  saßen,  rühmte  sich  ein  Bursch,  er  habe  Lust  mit  der 
Ysa*tterkajsa  Streit  anzufangen,  und  da  wolle  er  ihr  schon  auf 
den  Pelz  geben.  Kaum  sprach  er  dies,  so  hörte  man  hinter  ihm 
ein  Geräusch,  und  er  erhielt  von  unsichtbarer  Hand  eine  so  derbe 
Ohrfeige,  daß  er  Blut  weifen  mußte.2  Statt  des  Skogsrä  d.  h. 
der  Personifikation  des  gesammten  Waldes  wird  mitunter  auch 
das  Kä  eines  einzelnen  Baumes  genannt  und  so  zu  sagen  mit 
einem  andern  Geiste  identifiziert. 

Bei  Badelund  in  Westmannland  stand  eine  Tanne,  die  Klinta- 
taiine  (Klintatall)  auf  kahlem  Felsen,  unter  welchem  im  Berge 
der  Tanne  Schutzgeist  (Rä)  wohnte.  Das  war  ein  Meerweib, 
welches  man  oft  aus  einer  Bucht  des  nahen  Mälarsees  schnee- 
weiße Rinder  über  die  Wiesen  zum  Baume  treiben  sah,  dessen 

1)  Pjurklou,  Anteckningar. 

2)  Djurklou  a.  a.  0. 
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W.  Schwartz  aufgestellte  Deutung,  wonach  die  von  der  wilden 
Jagd  herabgeworfene  Lende  oder  Hälfte  der  Holzfrau,  sowie  die 
in  Gold  sich  wandelnden  Geschenke  der  thüringischen  und 
czechischen  Waldweiber,  Lisunki  u.  s.  w.  ursprünglich  den  Blitz 
bedeuten,  nicht  unwahrscheinlich,  wenngleich  keinesweges  gesichert. 
Mit  der  Natur  der  Waldgeister  als  Wind-  und  Wetterwesen 
scheint  auch  der  Zug  zusammenzuhängen,  daß  die  Waldfrauen 
einen  Gürtel  schenken,  welchen  sie  einen  Menschen  anlegen 
heißen.  Der  Beschenkte  umgürtet  damit  aber  zuvor  einen 
Baum,  und  derselbe  springt  augenblicklich  zerrissen  und  zer- 
splittert in  Stücke.1  Einen  ebensolchen  Gürtel  verleiht  nämlich 
auch  der  in  der  Windsbraut  umfahrende  Hexenmeister.  - 
Der  den  Wald  erfüllende  Nebel  oder  weiße  an  den  Bergen 
hangende  Wölkchen  gelten  als  die  Wäsche  der  Waldfrauen. 
Dergleichen  wird  erwähnt  bezüglich  der  wilden  und  seligen 
Fräulein,  der  Wildfrauen  in  Steiermark,  der  Froberte,  Skogsnufvar 
und  Dames  vertes,  sowie  der  Pysslingar  unter  dem  Apfelbaum 
zu  Falsterbro  (ob.  S.  61).  Da  die  menschliche  Seele  als  Luft- 
hauch (animus,  spiritus)  betrachtet  wurde,3  so  steht  es  auch  wol 
mit  der  Windnattir  der  Waldgeister  in  Verbindung,  daß  die 
Holzfräulein  in  arme  Seelen,  die  Seligen  in  die  Geister  todter 
Mütter  übergehen. 

Ihrem  Ursprünge  nach  dunkler,  als  die  bis  hieher  behandelten 
Eigenschaften,  sind  diejenigen  Aussagen,  welche  den  Waldfrauen 
das  Streben  nach  der  Verbindung  mit  sterblichen  Männern,  dem 


wilden  Jagd  voraufgegangen  sein  wird.  In  jedem  Falle,  meine  ich  jedoch, 
würde  nur  davon  die  Rede  sein  können,  daß  etwa  secundär  die  Vorstellung 
und  Sage  von  dem  einer  Frau  nachsetzenden  Dämon  (Riesen,  Gotte)  des  Ge- 
wittersturmes auf  die  Nacht  und  eine  Verfolgung  der  Sonne  während  des 
Tages,  endlich  in  zweiter  Linie  auf  den  Winter  und  das  Nachsetzen  des 
sommerlichen  Gottes  hinter  dem  fliehenden,  immer  schwächer  scheinenden 
Sonnenwesen  umgedeutet  wurde  und  in  einigen  Sagenformen  diese  Auffassung 
Ausdruck  fand.  Inwieweit  dabei  etwa  die  von  uns  bereits  Germ.  Myth.  37  ff. 
besprochene  Uebereinstimmung  vieler  Naturbilder  für  Wind,  Wolke,  Licht 
(oder  Sonne)  und  Erde  zu  solcher  Umdeutung  mitwirken  konnte,  ist  erst  im 
einzelnen  näher  zu  erforschen. 

1)  S.  Panzer,  Beitrag  I,  17,  19.    Zingerle,   Sagen,  Märchen  u.  Gebr. 
34,  44.    Vgl.  Meier,  Schwab.  Sag.  69,  4.    Panzer  I,  71,  88. 

2)  Panzer  a.  a.  0.  n,  208,  365.    Vgl.  Myth.8  907. 

3)  Mannhardt,  German.  Mythen  269. 
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Waldmann  die  Sucht  nach  christlichen  Frauen  zuschreiben.  Die 
Holzfräulein,  die  Seligen,  Fanggen,  die  Skogsnnfvar  und  Ljeschie 
gehen  eheliche  Vereinigungen  mit  Menschen  ein  S.  79.  87.  103. 
135.  143.  Der  Gesang  und  die  schöne  Gestalt  der  Seligen  und 
wilden  Weiber  lockt  Jünglinge  und  junge  Männer  an  ihre  Seite. 
Wenn  manche  Sagen  dieses  Verhältniß  außerordentlich  zart  und 
geistig  darstellen  (S.  101),  so  zeigen  andere  eine  rohere,  vermut- 
lich ältere  Form  S.  102. 

Rauhe  Else  naht,  wie  die  Skogsnufva,  dem  am  nächtigen 
Feuer  Liegenden  und  verlangt  nach  seiner  Minne  S.  108.  Vgl. 
die  agrestes  feminae  bei  Burchard  v.  Worms  S.  113.  Das 
badische  Wildweib  hat  mit  dem  Jäger  ein  Kind  S.  88,  und  die 
Dames  vertes  locken  den  betörten  Liebhaber  ins  Dickicht  S.  118. 
Der  Hulte  stellt  christlichen  Weibern  nach  S.  127,  ebenso  die 
lesni  muäove  in  Böhmen  S.  87. 

Daneben  wird  behauptet,  daß  die  Waldgeister  kleine  Kinder 
rauben  oder  an  sich  ziehen  und  tödten.  Der  Salvanel,  die  wilden 
Weiber  am  Untersberge,  die  Fanggen  S.  90,  die  dive  fceny  in 
Böhmen  S.  87  stehlen  *  kleine  Kinder.  Oder  die  böhmische 
Waldfrau  lockt  sie  an  sich  S.  87.  Die  Tiroler  Langtüttin 
legt  sie  an  ihre  großen  unheimlichen  Brüste  S.  108.  Die 
Seligen  holen  sogar  Wöchnerinnen  aus  dem  Kindbett 
weg  S.  108.  Steht  dazu  in  irgend  einem  Verhältniß  der  Zug 
des  Irreleitens,  der  von  den  Froberte,  den  Dames  vertes,  der 
rauhen  Else,  der  Skogsnufva  und  ihrem  Gemahle,  dem  Hulte, 
den  Ljeschie,  wie  dem  peruanischen  Fclmc-lla  berichtet  wird?  Bei 
unseren  Waldweibchen  und  Moosleuten  schlägt  dieser  Zug  gradezu 
in  sein  Gegenteil  um.  Die  Moosweiblein  in  Wildemann  z.  B. 
leiteten  Fremde,  die  sich  verloren  hatten,  auf  die  rechte  Straße 
und  teilten  ihnen  Wurzeln  und  Kräuter  zur  Nahrung  und  Ge- 
sundheit mit.2 

Die  Waldgeister  zeigen  sich  auch  so>ist  den  Mensehen  gerne 
dienstbar  und  gehen  in  Hausgeister  über.  Die  Holzfräulein  in 
Thüringen  und  Franken,  die  wilden  Leute  in  Baden,  die  Saugen 
in  Tirol  helfen  zur  Erntezeit  den  Arbeitern.  Aber  auch  ständig 
treten  Holzweiber  und  Waldmännchen,  Fanggen,  Salige.  zuweilen 

1)  Vcrnaleken,  Mythen  und  Branche  249,  55. 

2)  Prühle,  D.  Sag.  S.  37,  8.    Vgl.  auch  ob.  S.  84. 
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auch  Skogsrä  in  den  Dienst  des  Menschen,  besorgen  das  Vieh 
im  Stalle  und  segnen  Vieh  und  Vorratskammer;  auch  die 
Schretel  spielen  die  Solle  der  Penaten  S.  115.  Die  wilden  Geißler 
(S.  96  ff.)  stellen  gewissermaßen  Penaten  der  Dorfschaft  vor. 
Wie  hier  in  Hausgeister  gehen  die  Waldgeister  anderswo  un- 
merklich in  andere  Elbe,  namentlicli  in  Höhlen  und  ebenes  Feld 
bewohnende  Zwerge  über.  Die  Fanggen  verlieren  sich  in  Fenggen 
und  Färiken.  Die  von  Fanggen,  Holzweiblein  und  wilden  Frauen 
erzählte  Geschichte  von  Todansagen  (S.  90)  wird  auch  von 
Zwergen  berichtet.  Wilde  Leute  werden  local  zu  Nörgeln  und 
Norken  (S.  110),  die  Seligen  zu  Schanhollen  (S.  102).*  Und  die 
Seligen  selber,  die  in  fast  allen  Stücken  den  Wald-  und 
Moosweibchen  entsprechen,  verlieren  den  Character  eigentlicher 
Waldgenien  fast  ganz.  In  der  norddeutschen  Ebene  vertreten 
die  Unnererdschen  und  weißen  Weiber  die  Waldgeister  des 
deutschen  Südens  und  skandinavischen  Nordens  (S.  124). 
Mit  einem  Worte  Wald-  und  Feldgeister  sind  sowenig  durch 
eine  feste  Schranke  geschieden,  dafs  sie  vielfach  in  ei?iander  rinnen. 


1)  Die  Identität  der  Seligen,  Witten  Wiwer  und  Hollen  erweisen  die 
Mitteilungen  von  A.  Kauffmann  und  Birlinger  in  Pfeiffers  Germania  XI,  411  ff. 
und  XVII,  78,  wonach  in  Aufzeichnungen  des  XVI.  Jahrh.  von  niederrheinischen 
unter  schönen  Bäumen  und  krausen  Büschen  wohnenden  Geistern 
die  Rede  ist,  für  welche  die  Namen  „selige  frauwen,"  „holden," 
„wyße  frauwen"  als  Synonyma  gebraucht  werden. 


Kapitel  III. 

Die  Baumseele  als  Vegetationsdämon. 

§  1.  Genius  des  Wachstums.  Die  lange  Folge  der  in  den 
beiden  ersten  Kapiteln  erläuterten  Anschauungen  wird,  wenn  ich 
nicht  irre,  dazu  helfen,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auch 
die  Bedeutung  mehrerer  Gebräuche  zu  erschließen,  welche  wir 
an  hervorragende  Jahresfeste  geknüpft  sehen.  Auch  in  ihnen  hat 
die  Vorstellung  vom  Baumgeiste  als  Doppelgänger  und  Schützer 
menschlichen  Lebens  mehrseitige  Verwertung  gefunden,  aber  in 
Verbindung  mit  einer  von  uns  bisher  noch  wenig  berührten  Idee. 
AVir  gewahren  die  Baumseele  gefaßt  als  Genius  des  Wachstums. 
Da  aber  an  der  jährlichen  Verjüngung  der  Pflanzenwelt  im 
Frühling,  ihrem  Absterben  im  Herbste  am  augenscheinlichsten 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  offenbar  wird,  liegt  es  nahe,  daß  die 
Anschauung  von  dem  im  Baume  verkörperten  Dämon  der 
Vegetation  in  seiner  sommerlichen  Gestalt  leicht  umschlägt  in 
eine  gleichgestaltete  Personification  des  Frühlings  oder  Sommers 
und  auch  wol  mit  diesem  Namen  benannt  wird.  Der  der  Abs- 
traetion  ungewohnte,  für  begriffliche  Scheidungen  ungeschulte 
Naturmensch  trennt  diese  verschiedenen  Momente  nicht,  sondern 
Vegetation,  Frühling  (Sommer)  schützender  (stellvertretender) 
Baumgeist  verschwimmen  ihm  vielfach  in  einen  einzigen  Begriff. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beleuchtet,  werden  uns  —  so  scheint 
es  —  mehrere  slavische  und  germanische  Lätare-,  Mai-  und  Pfingst- 
gebräuche  ihr  Geheimniß  entschleiern. 

§2.  Baumseele:  Waehstumgeist  Sommer  in  den  Littare- 
gebrauchen.  Ich  erinnere  zunächst  an  die  Sitte  des  Todaus- 
tragens am  Lätaresonntag  bei  den  Wenden  in  der  Lausitz,  den 
('zechen  in  Böhmen  und  bei  andern  Slaven.  Bekanntlich  zogen 
die  Frauen  der  Lausitz  am  genannten  Tage  in  Trauerschleiem 
aus,  banden  eine  Strohpuppe,  bekleideten  sie  mit  einem  Hemde 
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gaben  ihr  Sense  und  Besen  in  die  Hände,  trugen  sie  zur  Grenze 
des  nächsten  Dorfes  und  zerrissen  sie  dort;  sodann  hieben 
sie  im  Walde  einen  schönen  Baum,  hingen  das  Hemd 
daran  und  trugen  ihn  unter  Gesängen  heim.1  In  Böhmen  stürzen 
die  jungen  Leute  eine  Puppe,  den  Tod,  ins  Wasser;  hierauf 
begeben  sich  die  Mädchen  in  den  Wald,  schneiden  ein 
junges  Bäumchen  mit  einer  grünen  Krone,  an  dem  sie 
unten  die  Rinde  abschälen,  oben  eine  Elle  lang  Zweige 
daran  lassen,  und  verzieren  dasselbe  mit  Eierschalen. 
Dann  hängen  sie  eine  aus  Lumpen  gemachte  Puppe  in 
Gestalt  einer  weißgekleideten  Frau  daran,  die  sie  gleich 
den  Zweigen  mit  roten  und  weißen  Bändern  schmücken. 
Dieses  Bäumchen  heißt  Lito  (Sommer),  und  damit  ziehen  die 
Mädchen  in  Procession  Gaben  sammelnd  von  Haus  zu  Haus, 
Lieder  singend,  in  denen  sich  der  Ruf  wiederholt: 

Smrt  neseme  ze  vsi 
Leto  nesem  do  vsi  atd. 

Den  Tod  tragen  wir  aus  dem  Dorfe, 
Den  Sommer  tragen  wir  in  das  Dorf.1 

Zuweilen  ist  dieser  böhmische  „Sommer"  ein  mit  silbernen 
Gürteln,  goldenen  Hauben ,  Perlen ,  W  i  n  t  e  r  k  r  ä  n  z  e  n , 
Kartenblätteni,  bunten  Eierschalen,  gefärbtem  Papier 
gezierter  Baum;  nachdem  ihn  die  Knaben  von  Haus  zu  Haus 
getragen,  pflanzen  sie  ihn  zuletzt  einem  der  vornehmsten  ver- 
heirateten Weiber  vor  die  Tür.*  Auch  bei  der  ursprünglich 
unzweifelhaft  slavischen  Sitte  des  Sommergewinns  zu  Eisenach 
am  Sonntag  Lätare4  wurde  noch  im  Anfang  des  18.  Jahrhundert« 
einerseits  ein  Strohmann,  der  Tod,  verbrannt,  andererseits  ging 
man  vor  das  Georgentor  hinaus,  um  die  ausgehängte 
und  in  einer  frischen  Tanne  oder  Fichte  sitzende 
So  mm  er  docke  zu  sehen,  und  sich  einen  sogenannten  Sommer 
d.  h.  Tanne  n-  und  Fichten  r  eis  er  mit  daran  gehängten 


1)  Christ.  Arnold,  Anhang  zu  Alex.  Rossens  untersch.  Gottesd.  Heidelb.  1674. 
S.  135  bei  Grimm,  Myth.8  732. 

2)  S.  Reinsberg-Düringsfeld,  Festkalender  a.  Böhmen.    S.  86—92. 

3)  Reimann,  D.  Volksfeste  1839.  S.  18. 

4)  S.  Witschel,  Der  Sommergewinn  in  Eisenach  1852.    Vgl.  Zs.  f.  D. 
Myth.  III,  318. 
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Bretzeln.  Gipstäflein  mit  biblischen  Bildern,  Bändern, 
kleinen  Kuchen,  gefärbten  Eierschalen,  Schnecken- 
häusern und  andern  Sachen  zu  kaufen  und  heimzutragen.  Zu- 
weilen holte  man  auch  aus  dem  Walde  bei  der  Wartburg  eine 
hohe  Tanne,  grub  sie  auf  dem  Plan  fest  ein,  schmückte  sie 
mit  Bändern  und  Tüchern,  und  die  Mannsleute 
kletterten  nach  diesen.1  In  Schlesien  heißen  die  mit  dem 
grünen  Bäumchen,  dem  Lito,  umziehenden  Kinder  Sommer- 
kinder. Will  man,  daß  die  Kühe  gut  gedeihen,  so  soll  man 
ihnen  den  Sommer  abkaufen  und  hinter  die  Türe  des  Vieh- 
stalles stecken.2 

§  3.  Russische  Pfingstgebräuche.  Unmöglich  wäre  es, 
die  Verwandtschaft  zu  verkennen,  welche  zwischen  diesen  west- 
slavischen  Lätaregebräuchen  und  der  russischen  Pfingstsitte 
obwaltet.  Am  h.  Semiktag  d.  h.  Donnerstag  nach  Pfingsten  gehen 
die  Bauern  und  das  gemeine  Volk  der  Städter  in  die  Wälder, 
flechten  Blumengewinde  und  hauen  eine  junge  Birke,  die  sie  mit 
den  Kleidern  einer  Frau  schmücken,  oder  mit  bunten  Lappen 
und  Bändern  von  allerlei  Farben  ausputzen.  Im  Hinausgehen, 
während  sie  zu  den  Kränzen  und  Guirlanden  Blumen  sammeln, 
singen  die  Mädchen,  welche  die  Birke  einholen  sollen: 

Freut  euch  nicht  ihr  Eichen, 
Freut  euch  nicht  ihr  grünen  Eichen. 
Nicht  zu  euch  ja  gehen  die  Mädchen, 
Euch  nicht  bringen  sie  den  Fleischbrei, 
Kuchen  nicht  und  Eierspeise. 
Hei  juchei.    Dreifaltigkeit! 
Freuet  euch  ihr  Birkenbäume, 
Freuet  euch  ihr  grünen  hoch! 
Denn  es  gehn  zu  euch  die  Mägdlein, 
Bringen  euch  den  Fleischbrei  dar, 
Kuchen  euch  und  Eierspeise. 

Nach  diesen  Worten  ist  kein  Zweifel,  daß  man  ehedem  die 
genannten  Speisen  als  Opfer  vor  die  mit  menschlichen  Kleidern 
zu  einer   Frauengestalt   aufgeputzte  Birke  stellte,  ehe  man  sie 


1)  S.  Koch,  Collectaneen  zur  Gesch.  v.  Eisenach  1704,  bei  Witschel, 
Sitten  u.  Gebräuche  a.  Eisenach  186«,  S.  12.  Cf.  Zs.  f.  D.  Mytb.  II,  103. 
Reimann,  D.  Volksfeste  S.  23-  25. 

2)  Myth.»  CLVIII.  1097. 
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gebrochen  wird  (niündl.).  Oder  ein  Kind,  das  Maircsele 
(Maienröslein),  trägt  einen  mit  Blumensträußen  und  Bändern  ge- 
schmückten Maien,  ein  anderes  einen  Korb,  um  die  Gaben  für 
die  kleinen  Sänger  in  Empfang  zu  nehmen,  die  dem  Mairöslein 
folgen  (Thann  im  Oberelsaß).  Wo  nicht  vor  jedem  Hause  ein 
Maibaum  aufgepflanzt  wird,  beschränkt  die  Sitte  diese  Handlung 
größtenteils  auf  diejenigen  Wohnstätten,  in  denen  heiratsfähige 
Mädchen  sich  befinden  oder  die  Häupter  der  Gemeinde 
(Stadt,  Dorfschaft  u.  s.  w.)  ihren  Sitz  haben. 

Das  Maienstecken  für  die  jungen  Mädchen  ge- 
schieht entweder  als  Zeichen  der  Achtung  von  sämmtlichen 
Burschen  der  gesammten  Gemeinde  zusammen  (oft  erhält  jede 
mannbare  Jungfrau  im  Hause  ihren  besonderen  Baum,  die  ältere 
eine  größere,  die  jüngere  eine  kleinere  Maie),  oder  als  Ausdruck 
inniger  Liebe,  als  symbolischer  Heiratsantrag  von  Seiten  des  Lieb- 
habers allein,  und  in  diesem  Falle  schneidet  der  letztere  wol  auch 
seinen  Namen  in  die  Rinde  des  Baumes  ein.1   Nur  den  ehrenwerten. 


1)  In  Italien  heißt  majo  der  Zweig  (von  Birken  oder  Eichen),  der  der 
Geliebten  vor  die  Türe  gesetzt  wird.  Man  hat  daher  das  Sprichwort  „appiccare 
il  majo  ad  ogni  uscio"  für  „inamorarsi  per  tutto."  Nach  T.  Barciulli  im 
Diritto,  Roma  1873,  n.  108  ist  es  ein  mit  woldnftenden  ginsterartigen  Blüten 
in  Tranbenform  bedeckter  Baum  (Akazie?),  den  man  als  Maggio  oder 
Majella  bezeichnet,  und  dessen  blütenschwere  Zweige  die  liebenden  Jünglinge 
in  der  Nacht  vom  letzten  April  bis  zum  ersten  Mai  ihren  Mädchen  vor  die 
Türe  setzen.  Man  nennt  das  Rpiantar  Maggio."  Schon  Lorenzo  von 
Medici  in  einer  seiner  Xanzonen  sagt: 

Se  tu  vuo'  appiccare  un  majo 

A  qualcuna  che  tu  ami, 

und  Michel  Angelo  Bnonarotti  in  der  Tancia  spielt  darauf  an: 

Cosi  gettat'  ho  via  cio,  che  fei  mai, 

Per  lei  e  doni,  e  feste  e  serenate: 

In  vano  al  Maggio  io  le  ho  ataceati  i  maj. 
Auch  in  Spanien  ist  majo  =  arbole  de  enamorado.  Bei  den  Rumänen  setzen 
die  Bursche  am  Himmelfahrtstage  den  stattlichen  Maibaum  vor  die  Fenster 
der  mannbaren  Mädchen.  \V.  Schmidt,  Das  Jahr  der  Romanen  Siebenbürgens. 
Hermannstadt  1866,  p.  12.  In  Frankreich  vgl.  Du  fange  a.  a.  0.,  der  z.  B. 
flg.  Urkunde  von  1380  beibringt.  rRobin  d'Amhert  fust  allez  avec  .... 
certains  compaignons  de  la  ville  de  Crecy  sur  Sere  par  esbatement  cneil- 
lir  du  may  ou  autre  verdnre  pour  p  ort  er  devant  les  hotelz  des 
jennes  f  i  1  les,  si  comme  il  est  aconstume  de  faire  en  celle  nuit."  Die  Sitte 
hieß  enmayoler  oder  esmayer  (verschieden  von  oaniayer  d.  i.  smagare 
erschrecken).    Urk.  v.  1375:    La   seurveille   du   premier  jour  de  may  iceulx 
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das  Recht  hatten  alljährlich  um  Fastnacht  den  schönsten  Baum 
im  Gemeindewalde  zu  fällen,  ins  Dorf  zu  bringen,  zu  verkaufen 
und  den  Erlös  zu  vertrinken.'  Ist  der  letztere  Brauch  vielleicht 
nur  ein  verstümmelter  Ueberrest  des  vorigen  ?  —  Bei  den  näm- 
lichen Eibwenden  richtete  man  auf  einem  runden  Hügel  mitten 
im  Dorfe  eine  zwanzig  oder  mehr  Ellen  hohe  Eiche,  den  so- 
genannten Kreuzbaum  oder  Hahnbaum  auf,  der  so  lange  stehen 
blieb,  bis  er  von  selbst  umfiel.  Die  Aufrichtung  des  neuen 
Baumes  geschah  nie  anders  als  an  Maria  Himmelfahrt  (2.  Juli). 
Dann  tat  jeder  Hauswirt  einen  Hieb  in  den  zuvor  erwählten 
Baum  im  Walde,  bis  er  gefällt  war  und  nun  mit  Jubelgeschrei 
auf  einem  mit  Ochsen  bespannten  Wagen,  mit  den  Röcken  der 
Hauswirte  bedeckt  so  daß  er  nicht  mehr  zu  sehen  war,  an  seineti 
Bestimmungsort  gefahren  wurde.  Hier  wurde  er  viereckig  ge- 
hauen und  auf  beiden  Seiten  IMIöcke  angebracht  so  daß  man 
hinaufsteigen  konnte.  War  er  nun  eingegraben,  so  kletterte  der 
Schulze  hinauf  und  brachte  ein  hölzernes  Kreuz  mit  einem  darüber 
feststehenden  eisernen  Hahn  [vgl.  ob.  S.  160  die  schwedische 
MittsommerstangeJ  auf  der  Spitze  an.  Der  Hahn  war  dabei  das 
wesentlichste;  denn  in  manchen  Dörfern  war  das  Kreuz  auf  den 
Bäumen  weggelassen,  der  Vogel  aber  beibehalten.  Dann  tanzte 
man  (der  Schulze  in  Sonntagskleidern  und  weißer  Leibbinde 
voran)  mit  vollen  Sprüngen  um  den  Baum  und  segnete  mit  Bier 
jeden  Kaum  in  Haus  und  Hof.  sowie  zu  besserem  Gedeihen  das 
Vieh  ein,  das  man  ringsumher  jagte.  Auch  außerdem  wurde  alles 
Vieh  jedes  Jahr  an  einem  bestimmten  Tage  um  den  Baum  ge- 
trieben. Jede  junge  Frau,  die  aus  einem  andern  Orte  durch  Heirat 
in  ein  solches  wendisches  Dorf  kam,  mußte  einen  Tanz  um  den 
Kreuzbaum  tun  und  etwas  Geld  hineinstecken:  ein  alter  Mann 
kniete  täglich  vor  demselben  nieder  und  hielt  seine  besondere 
Andacht.  Wer  eine  Wunde  hatte,  steckte  ebenfalls  Geld  in  den 
Baum  und  rieb  sich  an  demselben,  so  glaubte  er  geheilt  zu 
werden.  Die  Wenden  sagten,  daß  sich  an  der  Stätte  des  Baumes 
ein  Genius  aufhalte,  von  dem  sie  nicht  sicher  wußten,  ob  er 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  sei:  dieser  Geist  leide 
es   nicht,  daß   jemand    mit    garstigen    Füßen    über    den    Platz 


1)  Meier,  Schwib.  Sag.  379,  20.    Zs.  f.  d.  Mytb.  I,  89.  Schmiti,  Sitten 
GtMveha  te  Killer  Volk«  I.  S.  13  ff. 
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einem  Feuerrade  ins  Tal  der  Mosel.  Die  erste  Erwähnung 
dieser  Feier  findet  sich  im  Jahre  1550. '  An  demselben  Sonntage 
häufen  die  Bursche  von  Echternach  im  Großherzogtum  Luxemburg 
Stroh  um  einen  Baum  an  und  entloben  es.  Das  heißt  die  Hexe 
verbrennen.5  Ebenso  in  der  Eifel,  wo  die  Sitte  das  Burgbrennen 
genannt  wird,3  und  gleichfalls  in  Vorarlberg.*  In  den  Bergstädten 
des  Harzes  ward  das  Osterfeuer  am  ( -harsamstag  auch  um  einen 
Baum  aufgeschichtet;  zu  Delmenhorst  (Oldenburg)  lieferte  der 
Förster  zu  dem  der  ganzen  Stadt  gemeinsamen  Osterfeuer  zwei 
Bäume,  welche  neben  einander  in  die  Erde  gerammt,  oben  mit 
12  übereinandergestellten  Teert ounen  besetzt,  unten  mit  Reisig 
umhäuft  und  schließlich  mit  brennenden  Strohwiepen  angezündet 
wurden,5  und  nicht  minder  bildet  in  Hessen  den  Mittelpunkt  des 
Osterfeuers  eine  in  den  Boden  gegrabene,  bis  zur  Spitze  mit 
Stroh  beworfene,  oben  mit  einer  Teertonne  besetzte  Tanne.8 

Nicht  minder  schichtet  man  den  Scheiterhaufen  des  Johannis- 
feuers  im  Riesengebirge  gern  um  einen  hohen  Baum  auf.  Tm 
Egerlande  pflegte  man  dazu  eine  hohe  und  grade,  recht  harz- 
reiche Tanne  oder  Fichte  zu  nehmen,  mit  Blumensträußen, 
Bändern  und  Kränzen  zu  behängen,  um  sie  herum  Brenn- 
materialien zu  häufen  und  dieselben  bei  Dunkelheit  anzuzünden. 
Während  das  Reisig  brannte,  kletterten  die  Bursche  auf  den 
Johannisbaum,  um  die  von  den  Mädchen  daran  befestigten  Kränze 
und  Bänder  herabzuholen.7  Auf  der  Halbinsel  Heia  bei  Danzig 
tanzen  die  jungen  Leute  am  Johannisabend  ebenfalls  den  Reigen 
um  eine  auf  einem  Hügel  aufgepflanzte  Fichte,  die  man  später 
mit  Stroh  und  Reisig  umhüllt  und  verbrennt;  daneben  leuchten 
Teertonnen.  Offenbar  haben  die  Esten  diese  Weist1  des  Johannis- 
feuers  von  slavischen  oder  germanischen  Nachbarn  gelernt.  Auch 
sie  zünden   dabei  nämlich  einen   Baum   an,  der  von   der  Erde 


1)  N.  Hocker,    Dos    Mosellandes    Geschichten,    Sagen    und    Legenden. 
Trier  1852,  S.  415.    Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  S.  {Hl 

2)  Zs.  f.  D.  Myth.  I,  89,  6. 

3)  Schmitz,  Sitten  u.  Bräuche  des  Eifler  Volkes  T,  21. 

4)  Vonbun,  Beitr.  z.  D.  Myth.  Chnr  18(52,  S.  20. 

5)  Kuhn,  Nordd.  Sa£.  373,  1J).     Strackerjan,   Abenrf.  u.  Sa<*.  a.  Olden- 
burg II,  43,  313. 

6)  Lyncker,  Hessische  Sagen  S.  241. 

7)  Beinsberg- Düringsfeld,  Festkalender  a.  Böhmen.    S.  307  ff. 
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bis  zum  Wipfel  mit  brennbaren  Stoffen  umgeben,  und  auf  der 
Spitze  mit  einem  Fähnlein  versehen  wird,  das  die  Bursche  mit 
einem  Knittel  herabzuwerfen  suchen,  ehe  es  zu  brennen  anfängt. 
Wem  dies  gelingt,  hat  Glück  zu  erwarten.  Man  wirft  Holzreiser 
in  die  Flammen  mit  den  Worten:  rDas  Unkraut  ins  Feuer,  den 
Flachs  aufs  Feld."«  In  Oberfranken  (Hallstadt)  und  Mittel- 
franken (Ansbach)  verbrannte  man  zwar  nicht  mehr  einen  Baum 
im  Johannisfeuer,  aber  dem  Knabenhaufen,  der  von  Haus  zu 
Haus  das  Holz  zu  demselben  zusammenbettelte,  trug  einer  in 
feierlicher  Prozession  noch  einen  geschmückten  Maibaum  voran, 
indes  man  sang: 

Maja,  Maja,  mia  mu; 

Wöll  mä  Holz  zusamma  tragn 

Uebere  Kannesfeuer.* 

Als  im  J.  1489  auf  dem  Markte  vor  dem  Rathause  zu  Frank- 
furt vornehme  Herren  in  Gegenwart  des  Königs  den  Reigen  um 
das  Johannisfeuer  tanzten,  prangte  auf  dem  Scheiterhaufen  zwar 
kein  größerer  Maibaum,  wol  aber  die  Fahne  des  Königs  nebst 
anderen  Fahnen  umgeben  von  grünen  Zweigen  (circa  ligna  rami 
virentes  positi).3  Durch  diese  Zeugnisse  erweist  sich  die  Ver- 
brennung eines  mit  den  Attributen  des  Maibaums  ausgerüsteten 
und  vielfach  unmittelbar  als  solcher  kenntlichen  Baumes  den 
Fastnacht-,  Ost  er-,  Mai-  und  Johannisfeuern  als  wesentlich.  In 
Perigord  hatte  dagegen  zur  Sommersonnenwende  ein  ganz  eigen- 
tümlicher Brauch  statt.  Man  reinigte  die  Zähne  mit  Knoblauch 
und  zog  dann  ein  Goldstück  durch  dieselben.  Hieraufpflanzte 
man  feierlich  einen  Mai  bäum  und  aß  vom  frischen  Brode.4 

Diejenigen  Leser,  welche  so  geduldig  waren,  meinem  Ge- 
dankengange während  der  ersten  Darlegungen  dieses  Kapitels 
zu  folgen,  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  daß  es  keine  allzu- 
große Schwierigkeit  mache,  aus  den  ziemlich  ausführlich  mit- 
geteilten Tatsachen  Antwort  auf  die  Frage  herauszuschälen,  was 
der  Maibaum  ursprünglich  war.  und  was  er  zu  bedeuten  hatte. 


1)  Verhandlungen  der  ehstnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  B.  VII.  1872. 
H.2.    S.  62— 64. 

2)  Panzer,  Beitr.  z.  D.  Myth.  I,  217,  245.  219,  249. 

3)  Petr.  Herb.,  Annal.  Francofurt.  bei  Grimm  Myth.»  586. 

4)  De  Nore,  C'outumes,  mythes  et  traditions  8.  149. 


Mai  bäum.  181 

Offenbar  ist  er  nur  eine  andere  Form  jenes  slavischen  Lito 
(o.  S.  156),  wie  der  Vergleich  des  russischen  Semikfestes  erweist, 
mithin  der  Geist  des  Frühlings  oder  des  Sommers,  die  personi- 
fizierte schöne  Jahreszeit,  als  Dämon  der  Vegetation  in  Baum- 
gestalt aufgefaßt  (s.  o.  S.  158).  Sehr  deutlich  wird  die  Identität 
des  Lito  und  des  Maibaums  durch  den  Lätarebrauch  zu  Lacza 
bei  Bauden  (Oberschlesien).  Sobald  nämlich  die  Puppe  Marzanka 
ins  Wasser  geworfen  ist,  versehen  sich  ihre  Trägerinnen  mit 
Fichten-  oder  Tannenzweigen  und  einem  besonders  geschmückten 
Bäumchen  und  kehren  ins  Dorf  zurück  unter  Einsammlung  von 
Geld  und  Eiern  singend: 

Wir  trugen  die  Pest  aus  dem  Dorfe, 

Den  Sprofs  (latorösl)  bringen  wir  ins  Dorf; 

Unser  Bäumchen  ist  grün, 

Schön  aufgeputzt. 

Auf  unserm  Maibäumchen  (na  naszym  maiku) 

Sind  gemalte  Eierchen, 

Welche  gemalt  hat 

Unsere  Frau  Krtigerin. 

Unser  Maibaum  (raaik)  ist  grün, 

Schön  aufgeputzt. 

Auf  unserm  Maibäumchen 

Sind  lauter  goldene  Schärpen, 

Die  wir  anhingen 

In  diesen  allerteuersten  Zeiten.1 

Hier  heißt  der  Sommer  geradezu  Sj)rofs  (Vegetationsgeist)  und 
Maibaum.  7j\x  benennen  aber  weiß  das  Volk  den  Vegetations- 
geist gemeinhin  nicht  anders,  als  mit  dem  Namen  der  Jahreszeit 
selbst.  Deshalb  steht  neben  dem  englischen  Maypole  vielfach 
nach  alten  und  guten  Zeugnissen  eine  Lady  of  the  May,  neben 
dem  elsässischen  Maibaum  ein  Pfingstnickel,  neben  dem  Voigt- 
ländischen Johannisbaum  ein  .Johannes  genannter  Mensch  (s.  o. 
8.  170).  Diese  Figuren  stellen  den  im  Baume  waltenden  Geist, 
aber  aus  diesem  herausgetreten,  neben  ihn  hingestellt  dar.  Im 
Harz  drehen  die  Mädchen  am  23.  Juni  die  mit  bunten  Eiern  und 
Blumen  geschmückten  Tannenbäume,  um  welche  sie  tanzen,  von 
der  Linken  zur  Beeilten  um.  wie  die  Sonne  geht,  und  singen 
dabei:  „Die  Jungfer  hat  sieh  umgedreht  u.  s.  w."-    Das  ist 

1)  J.  Roger,  Piesni  ludu  polskiego  o  görnym  Szlaska. 

2)  S.  J.  Prohle,  Zs.  für  1).  Mytb.  1,  81. 
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deutlich  eine  Anspielung  auf  die  Sonnenwende.  Gleichwol 
möchte  ich  nicht  annehmen,  daß  der  Baum  eine  Darstellung  der 
Sonnengöttin  sein  sollte  (vgl.  etwa  engl,  sunbeam  Sonnenstrahl),1 
sondern  daß  die  Vebersetzung  der  mythischen  Personification  in 
einen  uns  geläufigen  Begriff  allgemeiner  das  Jahr,  die  Jahreszeit, 
die  Zeit  zu  lauten  hätte,  und  zwar  in  Gestalt  der  Vegetation  ver- 
körpert. Sei  dem,  wie  ihm  sei,  unverkennbar  tritt  in  dem  Mai- 
baum (resp.  Johannisbaum)  außer  der  Identifizierung  des  Vege- 
tationsdämons mit  dem  Geiste  der  Jahreszeit  zugleich  derjenige 
Gedankenkreis  hervor,  den  wir  o.  S.  51  ff.  bei  Gelegenheit  des 
Vardträd  erläuterten.  Der  Genius  des  Wachstums  gilt  als  der 
Schutzgeist  der  Menschen  und  Tiere,  zugleich  als  ihr  alter  ego, 
ihr  mythischer  Doppelgänger.  Der  große  Maibaum,  den  die 
gesammte  Dorfschaft  feierlich  einholt,  auf  freiem  Platze  in  ihrer 
Mitte  aufpflanzt  und  wie  ihren  Augapfel  bewacht,  damit  ihn  nicht 
neidisch  eine  fremde  Dorfschaft  entwende,  stellt  den  Lebensbaum, 
den  genius  tutelaris,  das  zweite  Ich  der  ganzen  Gemeinde  vor. 
Ihm  zu  nahen  ist  für  jedes  Glied  derselben  ein  Heiltum;  deshalb 
wird  er  in  feierlichem  Reigen  um  tanzt;  man  kniet  auch  wol  vor 
ihm  betend  nieder  und  opfert  Geld,  wie  einer  Gottheit  (S.  174). 
Bunte  Bänder  schmücken  seinen  Wipfel,  wie  Taenien  im  alten 
Griechenland  die  heiligen  Bäume,  wie  Lappen  und  Zeugstücke 
die  Fetischbäume  bei  noch  lebenden  Naturvölkern  und  wiederum 
auch  in  Litauen  bunte  Bänder  die  heiligen  vom  Baumgeist  belebt 
gedachten  Stämme,  namentlich  solche,  welche  zwieselartig  ver- 
ästet oben  wieder  zusammenwuchsen  und  nun  dazu  dienen  ver- 
krüppelte Kinder  der  Heilung  wegen  hindurchzuziehen.  *  Bei 
den  Wenden  mußte  jede  aus  der  Fremde  ins  Dorf  heiratende 
Frau  den  gemeinsamen  Lebensbaum  ihrer  neuen  Heimat  (den 
Kreuzbaum),  der  Wunden  heilt  und  auch  dem  Vieh  die  Lebens- 
kraft stärkt,  durch  Verehrung  zu  ihrem  eigenen  machen  (vgl.  o. 
S.  174  u.  KU).  Dieser  nämliche  Baum  wurde  auf  einem  mit 
Ochsen  bespannten  Watjen  aus  dem  Walde  geholt,  mit  den  Röcken 
der  Hauswirte  bedeckt  „so  daß  er  nicht  zu  sehen  war.  (o.  S.  174.) 


1)  Cf.  Noch  bemane  ic  u  mere  by  den  zonnen  boom  en  by  der  manen. 
Willems  Belg.  Mus.  I,  326;  cf.  W.  Wolf,  Wodana  II,  XXVII. 

2)  Vgl.  einstweilen  Prätorius,  Preuß.  Schaubühne  ed.  Pierson.    Berlin 
1871.    S.  IG. 
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älteren  Poesie  als  Zeichen  der  Abweisung,  die  sie  dem  Freier 
zu  Teil  werden  läßt,  oder  als  Ausdruck  der  Klage,  daß  sie  ein- 
sam ihr  Leben  vertrauern  müsse.1  Der  Strohmann  soll  mithin 
ebenso  entweder  eine  Abweisung  ausdrücken;  der  ihn  auf- 
pflanzende Bursche  will  sich  seiner  bisherigen  Geliebten  gegen- 
über fortan  als  Hagestolz  verhalten,  oder  der  Strohmatz  soll  als 
Doppelgänger  desjenigen  gefaßt  wTerden  und  sie  zu  demjenigen 
hinweisen,  der  sie  zur  Untreue  verleitete  und  dem  die  Eifersucht 
und  Entrüstung  des  Gekränkten  Unfruchtbarkeit  wünscht  oder 
dessen  sittlichen  oder  persönlichen  Wert  derselbe  der  entkörnten 
Aehre  vergleicht.  Hierauf  deutet  die  bis  zu  jenem  Hause  aus- 
gestreute Spreu  (in  jüngerer  Form  Häckerling)  hin  (s.  o.  S.  167). 
Soviel  ich  sehe,  hätte  ich  nur  noch  die  Frage  zu  berühren, 
was  die  mehrfach  bezeugte  Verbrennung  des  Baumes  im  Mai- 
oder Johannisfeuer  bedeuten  soll.  Darüber  habe  ich  mir  die 
folgende  Meinung  gebildet.  Da  die  Scheiben  oder  Räder,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  verbrannt  oder  geschwungen  werden 
(Myth.*  586  ff.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  S.  48— 51),  unver- 
kennbar erweisen,  daß  eine  Nachbildung  des  Sonnenfeuers 
gemeint  war,  so  vermag  ich  in  der  Verbrennung  des  Maibaunies 
nichts  anderes  zu  erblicken,  als  eine  symbolische  Darstellung 
des  Vorganges,  daß  die  Vegetation  durch  das  Sonnenlicht  und 
die  Sonnenwärme  des  Sommers  zur  Entfaltung  und  zur  Reife 
gebracht  wird,  also  gleichsam  das  Sonnenfeuer  passieren  muß, 
und  zwar  stellen  die  Oster-  und  Maifeuer  dieses  Geschehen  pro- 
leptisch,  das  Johannisfeuer  als  auf  der  Höhe  stehend  dar.  Inso- 
fern der  Sonnenschein  für  das  Gedeihen  der  zu  unserm  Bestehen 
unentbehrlichen  Pflanzenwelt  notwendig  ist,  sucht  der  Mensch 
sich  denselben  und  seinen  Segen  im  Frühjahr  für  dieses  Jahr, 
um  Mittsommer  für  das  nächste  Jahr  durch  nachbildende  Dar- 
stellung zu  sichern.  Wir  kommen  darauf  noch  öfter  zurück. 
Doch  schon  jetzt  darf  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß 
der  hinreichend  dargelegte  Glaube  an  die  Sympatliie  zwischen 
animalischem  und  vegetabilischem  Wachstum  es  erklärt,  weshalb 
auch  Tiere  und  Menschen  durch  diese  Feuer  gehen  oder  ge- 
trieben werden,  um  Gesundheit  und  Wachstumsfülle  zu  erlangen. 
Meiner  Meinung  zu  Hilfe  kommt  der  Umstand,  daß  nicht  bloß 


1)  S.  Uhland,  Schriften  III,  417. 
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der  Mai  bäum  il  s.  w.  im  Mai-  oder  Johannisfeuer  verbrannt  wird, 
sondern  daß  auch  die  Menschen  mit  belaubten  Baumzweigen 
(Nußbaumästen,  Tannenzweigen)  durch  das  Feuer  springen,  welche 
man  dann  über  der  Türe  des  Viehstalles  befestigt,  oder  in  die 
Aecker  steckt,  um  sie  fruchtbar  zu  machen,  und  daß  Hinein- 
werfung von  Kräutern  zu  den  stehenden  Bestandteilen  der  Johannis- 
feuer  gehört  (vgl.  Myth.2  585.  588).  Bezeichnend  ist  auch  die 
o.  S.  180  aus  Perigord  mitgeteilte  Sitte.  Denn  das  Goldstück, 
welches  man  vor  Aufrichtung  des  Maibaums  am  Sonnenwendabend 
sich  durch  den  Mund  zieht,  bildet  die  runde  goldene  Sonnen - 
scheibe  ab,  wie  deutlich  aus  dem  Vergleiche  des  schwäbischen 
Aberglaubens  erhellt,  das  Sonnenkraut  (Sonnenwende,  Sponsa 
Solis,1  d.h.  weißblühende  Wegewarte)  um  die  Mittagszeit  mit 
einem  Goldstück  abzuschneiden.2  Das  Aufpflanzen  des  Mai- 
baumes am  1.  Mai,  zu  Pfingsten  oder  St.  Johannis  ging  allmäh- 
lich über  in  die  freiere  Sitte,  bei  Kirch  weihen,  Schützenfesten 
und  andern  Festen,  welche  übrigens  meistenteils  in  die  genannten 
Jahreszeiten  fallen,  als  Kletterstange  oder  Mittelpunkt  des  Fest- 
reigens den  Baum  zu  errichten.  Im  Frankfurter  Kidbnch  der 
Beamten,  wo  diese  Sitte  1445  als  ein  altes  Herkommen  erscheint, 
wird  der  Preis  für  einen  Maibaum  verschieden  bestimmt,  je  nach- 
dem dieser  ein  aus  dem  Walde  zu  fahrender  oder  ein  tragbarer 
ist;  doch  wird  hinzugefügt,  wenn  der  Maie  zum  Heiltum  (für  eine 
Prozession)  oder  zu  einer  Kirchweihe  dienen  solle,  so  sei  durch 
die  Forstmeister  ein  geringerer  Preis  zu  fordern.  Bei  Schützen- 
festen und  Tanzfesten  pflegte  man  im  Freien  neben  dem  Mai- 
baum eine  Hütte  mit  Laub  auszuschmücken,  welche  unzweifelhaft 
ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Zelt  des  Plingstkönigs  oder 
Schützenkönigs  bedeutet  hatte.3  Für  Tanzhütten  wurde  (in  Frank- 
furt) das  Aufpflanzen  eines  solchen  Baumes  untersagt,  und  statt 
dessen  empfohlen,  auf  den  Tanzplatz  ein  für  alle- 
mal eine  Linde  zu  setzen.4     Dies  stimmt  dazu,  daß  in  Mittel- 

1)  K.  v.  Megenbcrg,  Buch  der  Natur  V,  28.  S.  31)4.    Pfeiffer. 

2)  E.  Meier,  Schwab.  Sagen  S.  21*8,  2G4. 

3)  Eine  solche  Hütte  oder  Laube  (arbour)  staud  auch  neben  dem  eng- 
lischen Maypole;  darin  saß  die  (^ueen  of  May,  Lady  <>f  the  May.  Im  lnihmischen 
Frühlingsbrauch  dient  sie  dazu,  während  des  Gerichts  den  Maikönig  oder 
Pnngstkönig  aufzunehmen. 

4)  Kriegk  a.  a.  0.  452. 
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aus  Westfalen,  bald  aus  Holland  oder  Friesland  besiedelt  wurde, 
welche  im  12.  13.  Jahrb.  sich  in  den  entvölkerten  Slavenländern 
eine  neue  Heimat  schufen.1  Im  Wester-  und  Norderkirchspiel 
der  Insel  wird  das  letzte  Erntefuder  mit  Baumzweigen  geschmückt 
und  Maienföder  genannt;  die  Arbeiter  fahren  darauf  nach  dem 
Hofe  und  jauchzen,  wonach  die  Fuhre  auch  wol  Juchföder 
getauft  wird.  Von  jener  Sitte  heißt  das  Erntebier  ebenfalls 
Schöttelmay.*  Bei  Zempelburg  Kr.  Flatow  Rgbz.  Marienwerder 
wird  der  aus  der  letzten  Garbe  verfertigten  Puppe  in  Menschen- 
gestalt, dem  Alten,  ein  Baumzweig  oder  ein  Baum  derart 
in  den  Kopf  gesteckt,  daß  er  daraus  gewachsen  zu  sein  den 
Anschein  hat.  Und  ebenso  pflanzt  man  in  die  Mitte  des  letzten 
Gebundes,  des  Alten,  zu  Wolfshals  bei  Bromberg  einen  grünen 
Zweig.  Beide  Orte  sind  deutsche  Kolonien  auf  slavischem  Boden; 
ich  habe  jedoch  trotz  Schmitt  und  Behaim-Schwartzbach  nichts 
Näheres  über  die  frühere  Heimat  ihrer  jetzigen  Bewohner  fest- 
stellen können.  Auch  in  Schlesien  wird  zuweilen  in  die  mit 
Blumen  geschmückte  letzte  Garbe,  die  ,,Muttergarbeu,  ein  grünes 
Reis  gesteckt  und  auf  dem  letzten  Fuder  heimgefahren  (Ruppers- 
dorf  Kr.  Strehlen  Rgbz.  Breslau). 

In  Mitteldeutschland  begegnet  mehrfach  die  Sitte  beim  allge- 
meinen Erntefest,  einen  Wettlauf  nach  einem  mit  bunten  Tüchern 
behangenen  Birkenbusch  oder  Fichtenbaum  anzustellen,  den  der 
Gutsherr  oder  die  Gemeinde  aufs  Feld  gesteckt  hat  (z.  B.  Ober- 
grauschwitz  A.  H.  Grimma  Krd.  Leipzig;  Ilsenburg  Grafsch.  Wer- 
nigerode). Um  Fürstenwalde  wird  nach  der  Ernte  eine  Fichte 
aus  der  Heide  geholt,  glatt  geschält,  mitten  im  Dorfe  aufge- 
richtet und  mit  Tüchern  und  andern  Preisen  behangen,  nach  denen 
geklettert  wird.3  Erst  in  Franken  finde  ich  den  Maibaum  auf 
dem  Erntewagen  selbst  wieder.  Zu  Ochsenfurt  setzt  man  auf  die 
letzte   Fuhre    das    mit    bunten   Tüchern   geschmückte   Tannen- 


1)  Waitz  a.  a.  0. 1,  56.  Um  Segeberg  ließen  sich  nach  1142  Westfalen, 
um  Eutin  und  später  um  Oldenburg  Holländer,  um  Süßel  Friesen  nieder 
(Helniold  I,  c.  57).  In  Kiel,  das  nicht  lange  vor  1242  entstand,  bezeugt  der 
Straßenname  platea  Flamiugorum  die  Fortdauer  der  Einwanderung  vom  Nieder- 
land nach  Holstein  im  13.  Jahrb.  S.  Schleswig  Holst.  Lauenb.  Jahrb.  IX, 
18H6  S.  12  ff. 

2)  Mündl.  Vgl.  Schlesw.  Holst.  Lauenb.  Jahrb.  IV.  1861-    183,  94. 

3)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  398,  10t>. 
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bäumchen  (Unterfranken).  Bei  Dinkelsbühl  (Mittelfranken)  ist 
es  dagegen  die  erste  Fuhre,  auf  welche  die  bebänderte  und  be- 
kränzte Fichte  zu  stehen  kommt,  die  an  der  Scheune  mit  Jauchzen 
empfangen  und  feierlich  vom  Wagen  herabgeworfen  wird;  im 
Fallen  sucht  ein  jeder  Schnitter  ein  Band  oder  einen  Kranz  als 
segenbringend  zu  erhaschen.  Gleicherweise  wird  auch  zu  Hof- 
dorf in  Nieder baiem  die  letzte  Fuhre  Dünger,  die  zu  Acker 
fährt,  der  letzte  Wagen  Getreide,  der  vom  Felde  kommt,  mit 
einem  dreifachen  Busche  von  Stauden,  Fichten-  oder  Tannen- 
bäumchen geschmückt. 

Auf  alemannischem  und  rheinfränkischem  Gebiete  dagegen 
wird  der  Brauch  häufiger.  Im  Bezirk  Tobel  (Kanton  Thurgau) 
zierte  man  ehedem  das  letzte  Fuder  Getreide  mit  einer  12 — 15  F. 
hohen,  mit  Bändern,  Blumen  und  Nastüchern  behangenen  Palme, 
die  zu  Hause  in  die  Stube  gebracht  und  dort  zu  einem  Kreuz- 
stock hinausgesteckt  wurde.  Zu  Hofingen  im  Aargau  wird  die 
letzte  Heufuhre  mit  einem  durch  Kränze  und  bunte  Papier- 
streifen ausgezeichneten  Tannenbäumchen,  oder  einem  bloßen 
Baumast  geziert.  Oft  sitzt  ein  verkleideter  Knecht  zu- 
vörderst auf  dem  Fuder  und  schwingt  den  Tannenbaum. 

In  Würtemberg  nimmt  die  Sitte  gemeinhin  eine  andere  Ge- 
stalt an.  Auf  dem  letzten  Acker  der  Winterfrucht  bleibt 
jedesmal  eine  Hand  voll  Aehren  stehen,  die  man  vorher 
bezeichnet  und  umkreiset  hat.  In  diese  Aehren  steckt  man 
einen  geschmückten  „Maien."4  eine  kleine  Birke  oder  Pappel, 
befestigt  die  Halme  daran  und  bekränzt  sie.1  Dieses  mit  dem 
Maibaum  zu  einem  Körper  verbundene  Gebund  oder  den  Maien 
selbst  nennt  man  vielfach  Moekel,  Kuh.  Wir  werden  später 
sehen,  daß  ein  theriomorphischer  Vegetationsdämon  damit  gemeint 
ist.  Ist  der  Maie  „gesteckt,*4  so  knien  die  Schnitter  nieder 
und  beten  fünf  Vaterunser  und  den  Glauben.  Das  nach  Beschluß 
der  ganzen  Ernte  folgende  Erntefest  heißt  „NiederfalL*  Der  Mai 
bleibt  entweder  stehen,  und  die  Vögel  fressen  die  Aehren  aus, 
oder  er  wird  zuletzt  herausgenommen  und  auf  dem  letzten  Wagen 
heimgeführt.  Im  0.  A.  Künzelsau  im  «1  axtkreis  hält  ein  Arbeiter 
auf  dem   letzten  Fuder  einen  großen  Tannenbaum,  der  mit 


1)  Uemstal,  lUirchholz,  Zimmern,  Gegend  von  Gmünd,  Ulm,  Wester- 
stetten.    Vgl.  Meier.  \\  Sag.  a.  Schwaben  S.  439,  149. 
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wird,  und  legen  an  dasselbe  drei  Kirsehbaumzweigc,  welche,  nach- 
dem sie  eine  Weile  gebrannt  haben,  zurückgezogen  und  aufbe- 
wahrt werden.  Diese  Operation  wird  mit  denselben  Zweigen  am 
1.  Januar  (St.  Basilius)  und  am  6.  Januar  (Theophania)  wieder- 
holt. Endlich  werden  diese  Zweige  zugleich  mit  der  in  den  drei 
Nächten,  in  denen  dieselben  brannten,  gesammelten  Asche  zur 
Fruchtbarmachung  in  den  Weinberg  geworfen.1  Die  südfranzö- 
sische  Sitte,  wie  sie  in  Perigord  heimisch  ist,  lasse  ich  de  Nore2 
schildern:  La  souche  de  Noel  joue  un  grand  röle  a  la  fett» 
du  solstice  d'hiver.  L'habitant  de  la  campagne  croit  qu'elle  doit 
etre  principalemeut  de  prunier,  de  cerisier  ou  de  ebene,  et  que 
plus  eile  est  grosse  mieux  eile  vaut.  Si  eile  brüle  bien  c'est 
d'un  hon  augure,  le  ciel  la  b£nit.  Les  charbons  et  les  cendres, 
qu'on  recueille  avec  grand  soin,  sont  excellents  pour  guerir  les 
glandes  engorgees;  la  partie  du  tronc  que  le  feu  n'a  pas  consumee 
sert  aux  bouviers  pour  faire  le  teeoin  ou  cale  de  leurs 
charrues,  parce  qu'ils  pretendent  que  cela  fait  mieux 
reussir  leurs  semences;  et  les  femnies  en  conservent 
quelques  morceaux  jusqu'au  jour  des  Kois  pour  la  prosperite  des 
poulets.  Cependant,  si  Ton  s'assied  sur  cette  souche, 
on  devient  sujet  aux  furoncles;  il  faut  allors  passer 
neuf  fois  sous  une  tige  de  ronce  que  le  hasard  aura 
plantee  par  les  deux  bouts.  In  der  Dauphine  heißt  dieser  Weih- 
nachtsklotz chalendal,  in  der  Provence  calignaou  (d.  i.  calendeau, 
calendalis  von  Weihnachten  prov.  las  ealendas)*,  oder  trefoir,  im 
Dep.  de  l'Orne  trefouet.  Nach  Thiers  zieht  die  Familie,  sobald 
sie  sich  am  Weihnachtsabend  vollzählig  in  der  großen  Stube  des 
Hauses  versammelt  hat,  feierlich  hinaus,  um  den  Christblock 
hereinzuholen,  und  bringt  ihn  in  die  Küche  oder  in  das  Zimmer 
des  Hausherrn.  Bei  diesem  Umzüge  singen  sie  ein  provenza- 
lisches  Liedchen,  dessen  Uebersetzung  lautet: 

Freue  dich  Klotz, 
Morgen  ist  der  Tag  des  Brodes. 
Mag  alles  wol  einkommen, 
Die  Frauen  gebären, 


1)  J.  G.  v.  Hahn,  Albanes.  Studien.    Wien  1853.    S.  154. 

2)  De  Nore.  Coutumes,   mythes  et  traditions  des  provinces  de  France 
p.  151  ff. 

3)  Vgl.  Myth.*  594. 


Christblock  und  Weihnachtsbaum.  227 

Die  Ziegen  zickein, 
Die  Schafmütter  lammen; 
Viel  Korn  gebe  es  und  Mehl 
Und  des  Weins  eine  volle  Kufe. 

Dann  gießt  das  kleinste  und  jüngste  Kind  des  Hauses  über  den 
Christklotz  ein  Glas  mit  Wein  in  den  höchsten  Namen  aus,  und 
man  wirft  denselben  ins  Feuer.  Die  Kohlen  werden  als  Heil- 
mittel das  Jahr  hindurch  aufbewahrt,1  Um  Marseille  besprengt 
man  den  caligneau,  einen  eichenen  Klotz,  mit  Wein  oder  Oel,  in 
der  Pauphine  begießt  man  ihn  mit  Wein.2  Nach  andern  Auf- 
zeichnungen hei  Thiers  wird  der  Trefoir  oder  tison  de  Noel  in 
den  dreizehn  Nächten  täglich  im  Feuer  angekohlt,  Unters  Bett 
gelegt  schützt  er  Haus  und  Hof  das  Jahr  hindurch  vor  dem 
Donner;  seine  Berührung  schützt  die  Menschen  vor  Frost- 
beulen an  den  Füßen,  die  Tiere  vor  vielen  Krankheiten;  im 
Futter  eingegeben  läßt  er  die  Kühe  kalben,  seine  Kohle  ins 
Feld  geworfen  bewahrt  das  Getreide  vor  Rost.3  Nach  de 
Nore  ist  der  Calignaou  vom  Oliven-  oder  einem  andern  Fruchtbaum 
genommen;  das  jüngste  Kind  gießt  drei  Libationen  von  Wein 
darüber  aus  mit  den  Worten  „Cochofue  ven,  tont  ben  ven  d.  i. 
le  feu  cache  vient,  tout  bien  vient."  Dann  tragen  der  A eheste 
der  Familie  und  der  Jüngste,  jeder  an  einem  Ende  an- 
fassend, den  Klotz  zum  Feuer;  das  jüngste  Familienglied  weiht, 
wie  vorher  den  Christ  block,  so  nachher  die  Tafel,  die  mit 
Früchten  und  Kuchen  reich  besetzt  ist.  Zu  diesem  Feste  (Calenos 
oder  Calene)  kommen  die  verheirateten  Kinder  und  Verwandten 
mit  ihrer  Nachkommenschaft  oft  von  weit  her  beim  Familien- 
haupte zusammen.  Vor  Schlafengehen  wird  der  Klotz  aus  dem 
Feuer  genommen  und  bis  Neujahr  aufbewahrt.4  In  Vienne  be- 
sprengt der  Hausvater  inmitten  eines  großen,  in  tiefem  Schweigen 
versammelten  Zuschauerkreises  den  tison  de  Noel  mit  Salz  und 
Wasser,  zündet  ihn  während  der  drei  Feste  an  und  bewahrt 
ein  Stückchen,  um  es  als  Mittel  der  Abwehr  beim  Gewitter  an- 


1)  J.  B.  Thiers,  TraitS  des  superstitions  hei  Liehrecht,  Gervasins  v.  Til- 
bury  p.  231,  152.  Cheruel  bei  E.  Cortet,  Fetes  religieuses.  Paris  1867.  p.266, 
cf.  Thiers  a.  a.  0.  238,  231. 

2)  Miliin  u.  Charapoilion-Figeac  bei  Grimm  Myth.*  594. 

3)  Thiers  a.  a.  0.  238,  231. 

4)  De  Nore  a.  a.  0.  23  ff. 
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Weizenkorne  vergleicht,  das  in  die  Erde  fallen  und  ersterben 
müsse,  um  viele  Früchte  zu  bringen.  Die  christliche  Poesie  hat 
diesen  Gedanken  ergriffen  und  weiter  ausgeführt,  Christus  ist 
das  Korn,  das  blühete,  zur  Garbe  heranwuchs,  gemäht,  gebunden, 
geschlagen  (gemartert),  gemahlen  (gekreuzigt),  in  den  Ofen  getan 
(begraben),  nach  dreien  Tagen  herausgenommen  ward,  und  als 
Speise  Tausende  sättigte.1  Wie  tief  diese  Idee  sich  in  das  Volk 
hinein  gelebt  hat,  sodaß  sie  nun  rückwärts  vergleichsweise 
wieder  auf  das  wirkliche  Getreide  übertragen  wurde,  ersehe  ich 
aus  dem  französischen  Brauch  in  der  Franche  Comte  (Canton 
de  Lure,  Gegend  von  Vesoul),  wo  die  letzte  Garbe  der  Ernte, 
Ja  gerbe  de  la  passion  genannt,  mit  einem  am  Palmsonntage  ge- 
weihten hölzernen  Kreuz  und  einem  mit  Blumen  gezierten 
Lorbeerzweig  geschmückt  und  so  auf  dem  letzten  Wagen  heim- 
geführt wird.  Legende  und  Brauch  des  christlichen  Altertums 
sind  plastischer  Verkörperungen  der  angeführten  Vergleiche  Christi 
mit  dem  Weizen  voll.  Wenn  Gregor  von  Tours  erzählt,  daß 
Maria  in  einem  Kloster  in  Jerusalem  in  einer  Nacht  alle  Scheuern 
mit  Weizen  füllte,2  so  ist  das  nur  eine  mißverständliche  Ver- 
gröbemug  des  Wunders,  daß  sie  in  der  Weihnacht  den  Weizen, 
Christum,  gebar.  Das  Wallfahrtbild  der  Maria  zu  Bogen  bei 
Straubing  (Xiederbaiera)  trägt  lange  goldgelbe  Haare  und  läßt 
unter  dem  Herzen  eine  strahlenumgebene  Oeffnung  des  Leibes 
sehen,  in  welcher  das  aufrecht  stehende  Jesuskind  die  Vorstellung 
des  gesegneten  Leibes  gewährt;  der  Mantel  aber  ist  rot  und  mit 
Wvizenähren  durchwirkt. ;*  I  )ergleichen  1  )ai*stellungen  waren 
nicht  ungewöhnlich.1  Im  Altertumsmuseum  zu  Breslau  befinden 
sich  unter  den  Katalognummern  4420  und  4431  zwei  Gemälde 
des  15.  Jahrb.  aus  der  Pfarrkirche  zu  Neumarkt  und  dem  ehe- 
maligen Jakobskloster  zu  Breslau.  Xo.  44:31  zeigt  die  Jahreszahl 
1491;  das  andere  Bild  zeichnet  sich  durch  die  Lieblichkeit  und 
vorzügliche  Malerei  des  Antlitzes  aus.  Auf  beiden  wandelt  Maria, 
eine  noch  kaum  aus  der  Knospe  der  Kindheit  entfaltete  Jungfrau, 
mit  gesenktem  Blick  und  betend  zusammengefügten  Händen,  über 
ein  blumiges  Gefilde;  ihr  Fuß  berührt  kaum  schwebend  den  Krd- 

1)  Heinr.  v.  Krolewitz,  Vaterunser  ed.  Lisch  21)73.  3078. 

2)  De  gloria  lnartyrum  L.  IX  c.  41.  p.  474.  Ruinard. 

3)  Bavaria  I.  Abth.  2,  1000. 
4;  Siehe  Nachtrag  $.6 16  f. 
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verleihe.1  In  der  Christnacht  erhält  jedes  Stück  Vieh  ein  Weizen- 
kora.-  Weizen  und  Erbsen  am  Christabend  dem  Vieh  in  die 
Ställe  geworfen  bringen  demselben  Gedeihen;  wenn  man  am 
Weihnachtstag  während  des  Gottesdienstes  Weizen  in  der  Tasche 
trägt  und  dem  Geflügel  vorwirft,  so  wird  es  fett  und  legt  viele 
Eier.  Erinnern  wir  uns,  daß  Joseph  als  ein  vorbildlicher  Typus 
von  Christo  aufgefaßt  wurde,3  so  wird  nun  mit  Beziehung  auf 
Josephs  zwiefachen  Traum  von  der  Garbe,  vor  der  sich  die 
andern  Garben  neigten,  und  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  die 
vor  ihm  sich  beugten  (1  Mos.  37,  5 — 11)  auch  das  folgende 
Weihnachtslied  sich  erklären,  mit  dem  polnische  Bursche  singend 
von  Haus  zu  Haus  ziehen: 

Wolsein  und  Wolstand 

Zur  Geburt  des  Heiland! 

Weizen  und  Erbsen  gedeihen  heuer, 

Und  der  Himmel  fülle 

Schoppen  und  Scheuer. 

A  uf  dem  Felde  stehe 

Garbe  an  Garbe, 

Schober  an  Schober; 

l'nd  zwischen  den  Schobern  stehe  der  Herr, 

Wie  der  Mond  zwischen  dem  Sternenheer. 

Wagen  an  Wagen  mag  zur  Scheuer  fahren, 

Wie  Bienen  zum  Bienenstocke  sich  schaareu.4 

Ob  mit  dieser  Vorstellung  der  Aberglaube  zusammenhängt,  so 
viele  Sterne  in  der  ( 'liristnacht  am  Himmel  sichtbar  sind,  so 
viele  Mandeln  Koni  wird  es  auf  dem  Felde  geben,5  ist  der 
Himmel  wolkenlos,  also  sternenklar,  so  giebt  es  eine  gute  Ernte?6 
Oder  spielt  hier  eine  andere  messianisch  gedeutete  Stelle  des 
alten  Testaments  mit  (1  Mos.  15.  5.  2  Mos.  32,  13.  1  Mos.  22,  18), 
wonach  Abrahams  Same  (der  Gal.  3,  16  auf  Christus  gedeutet 
wird)  einmal   alle  Geschlechter  der  Erden  segnen,  sodann   wie 

1)  Peter,  Volkstümliches  II,  S.  274. 

2)  Zingerle,  Sitten  Aufl.  2  p.  19(5,  1599. 

JJ)  Luther  u.  a.  sagte  „In  Josephs  Person  hat  Gott  auf  das  allerfeinste 
Christum  und  sein  ganzes  Reich  leiblich  abgemalet."  S.  Herzog,  Realencyclop. 
für  protest.  Theol.  B.  VII,  p.  22. 

4)  0.  Wurzbach,  Die  Sprichwörter  der  Polen,  Aufl.  2  Wien  1852.  p.  148. 

5)  (flienick  bei  Zossen ;  Börnicke  im  Havellande :  Beelitz  i.  d.  Zauche 
u.  s.  w. 

())  Stulpe  Kr.  Jüterbogk;  Oberschlesien  u.  s.  w. 
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cingere  domos:  omnis  haec  observatio  paganorum  est/*1  In 
England  würden  der  Boden  der  Kirche  mit  Lorbeerzweigen  und 
immergrünem  Rosmarin  bestreut,  nnd  grüne  Zweige  von 
Orangenbäumen  (Pomeranzen)  an  den  Kirchen  herumgesteckt  die 
bis  Ostern  daran  blieben.1 

Auch  den  Weihnachtsbaum  wird  man  geneigt  sein,  sich 
zunächst  aus  christlichen  Anschauungen  zu  erklären.  Der 
24.  Dezember  ist  der  Tag  Adami  und  Evae.  Die  Kirche  hatte 
durch  die  Wahl  dieses  Namens  die  Idee  ausdrücken  wollen,  daß 
Christus  als  der  zweite  Adam  den  Verlust  des  ersten  wieder  ein- 
bringe. Denselben  Gedanken  drückte  die  Legende  so  aus.  daß 
Adam  einen  Apfel  oder  Ableger  des  Baumes  der  Erkenntniß  aus 
dem  Paradiese  mit  sich  nahm  und  einpflanzte,  daraus  sproß  ein 
Baum,  aus  dessen  Holze  das  Kreuz  gemacht  wurde,  an  dem  der 
Erlöser  hing.  Oder  man  sagte,  daß  auf  Adams  Grabe  ein  Reis 
vom  Baume  des  Lebens  wuchs,  von  dem  Christus  die  Frucht 
der  Erlösung  brach.3  Demnach  wird  das  Kreuz  in  der  altchrist- 
lichen Vorstellung  und  Poesie  als  der  neugepflanzte .  frucht- 
tragende, himmlisch  nährende  Paradiesesbaum  inmitten  der  er- 
lösten Menschheit  gefaßt.4  In  den  in  Folge  dieses  Gedankenganges 
an  die  dramatischen  Weihnachtsspiele  des  Mittelalters  angeschlos- 
senen Paradiesspielen  (seit  d.  12.  Jahrh.  nachweisbar),  in  welchen 
man  den  »Sündenfall  als  der  durch  Christi  Geburt  beginnenden 
Erlösung  vorangehend  veranschaulichte5,  wurde  dieser  Paradies- 
baum, der  zum  Lebensbaum  gewordene  Erkenntnißbaum ,  dem 
Volke  zuweilen  dargestellt,  in  Oberufer  bei  Preßburg  als  ein  sechs 
Schuh  hoher  schöner  Kräne wit  (Wachholder),  der  mit  großen 
flatternden  Bändern  geschmückt  und  ganz  mit  Aepfeln  behangen 
ist.6     In  Kunstdarstellungen   wurde  das   Kreuz   als  Baum   des 


1)  Burch.  v.  Worms  X,  15.    Myth.1  XXXV. 

2)  P.  Cassel,  Weihnachten  8.  136. 

3)  Gervasius  v.  Tilbury  ed.  Liebrecht.  Hannover  1856.  LIV.  S.  25. 
Vgl.  p.  125.  K.  Weinhold,  Weihnachtspiele.  1853.  S.  328;  K.  J.  Schröer, 
Deutsche  Weihnachtsspiele  a.  Ungarn.  Wien  1858.  S.  36.  Anm.*;  Fried- 
reich,  Symbolik  der  Mythologie  und  Natur.  1859.  S.  178—179;  Piper,  Evangel. 
Kalender  1863  p.  52  ff.  74.    Mannhardt,  Weihnachtsblüten  S.  170. 

4)  P.  Cassel,  Weihnachten  S.  143. 

5)  Weinhold  a.  a.  0. 

6)  Schröer  a.  a.  0.  9—10.  36. 
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Trariro, 

Der  Sommer  der  ist  do. 
Zum  Biere,  zum  Biere! 
Der  Winter  liegt  gefangen. 
Und  wer  nicht  dazu  kömmt, 
Den  schlagen  wir  mit  Stangen. 

Anderswo  in  derselben  Gegend: 

Trariro,  der  Sommer  ist  do. 
Wir  wollen  hinaus  in  den  Garten, 
Und  wollen  des  Sommers  warten. 
Wir  wollen  hinter  die  Hecken 
Und  wollen  den  Sommer  wecken. 
Der  Winter  hats  verloren, 
Der  Winter  liegt  gefangen. 

Und  wer  nicht  dazu  kommt,  [wer  säumig  im  Hause  oder 

Bette  weilt  ?] 
Den  schlagen  wir  mit  Stangen.1 

Wir  werden  dasselbe  Wesen,  wie  den  Maibaum  und  Lito,  den 
baumgestaltigen  Geist  des  Wachstums  erkennen,  auch  wo  wir 
diesen  Zusammenhang  nicht  mehr  so  unmittelbar  vor  Augen  sehen, 
wie  in  den  namhaft  gemachten  Beispielen.  Wir  folgen  bei  Dar- 
stellung der  einschlägigen  Sitten  zunächst  dem  Laufe  des  Jahres. 
An  Maria  Lichtmesse  (2.  Februar)  peitschen  die  Knechte  und 
Mägde  um  Halle  a.  d.  S.  einander  mit  Ruten  aus  dem  Bette; 
diese  Ceremonie  heißt  das  Lerchemvecken,  mit  andern  Worten 
also  den  Frühling  herbeiführen.2  In  Westfalen  schrieb  man  für 
das  Gedeihen  des  Flachses  vor,  daß  die  Weiber  am 
Lichtmesstage  im  Freien  (auf  dem  Acker)  tanzten.  Bei  diesem 
Tanze  trugen  sie  Holundergerten  in  Händen,  mit  denen  sie 
auf  die  Männer  losschlugen,  die  sich  der  Tanzstelle  näherten.3 
In  Xiedersachsen  (Mecklenburg,  Holstein,  Hannover,  Schaumburg- 
Lippe)  ist  Fastnacht  der  begünstigte  Tag  für  die  Ausübung  dieser 
Bräuche.  An  diesem  Tage  backt  man  dreieckige  oder  runde 
Fladen,  heiße  Wecken  (hetweggen,  hetwigen)  genannt,  mit  denen 
sich  die  Geschlagenen  loskaufen  oder  bedanken  müssen.  Davon 
erhält  der  ganze  Gebrauch  vielfach  den  Namen  Hetweggen  utstü- 
pen,  hetweggenstäupung  (Mecklenburg,  Holstein).    Man  treibt  die 

1)  Reimann,  I>.  Volksfeste  S.  30.    Myth.*  725.    Vgl.  weiter  unten,  daß 
auch  Tiere  von  den  Todausträgern  mit  Stöcken  geschlagen  werden. 

2)  E.  Sommer  S.  U7. 

3)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste  S.  21. 
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vertere  ab  aliis  videri  possintJ  Eine  ältere  noch  rohere  Form 
des  Gebrauchs  läßt  die  längst  vergessene  Grundbedeutung  der 
Worte  fuen  d.  i.  fuden,  Fudelgeld,  Futtelgeld  erraten,  welche, 
da  nhd.  füden  fuden,  ahd.  fuotjan  alere,  in  seiner  niederd.  Form 
föden,  föen  absteht,  schwerlich  anders,  denn  als  Denominativa 
zu  vut,  vud  in  dem  Sinne  von  muliebria  virga  contingere  erklärt 
werden  können.  Die  Stäupung  der  Frauen  wäre  danach  ursprüng- 
lich der  wichtigste  Teil  der  Ceremonie  gewesen.  In  der  Alt- 
mark  ziehen  Fastnachtabend  die  Knechte  mit  Musik  von  Hof 
zu  Hof  und  stäupen  mit  Birkenreisern  fein  nach  der  Ord- 
nung zuerst  die  Hausfrau,  dann  die  Töchter,  zuletzt  die  Mägde; 
die  Hausfrau  giebt  Schnaps,  Eier  und  Mettwurst,  die  Mädchen 
einen  bebänderten  Strauß  von  Buchsbaum  oder  anderm  Grün  auf 
den  Hut  der  Knechte.*  Zwischen  Halberstadt  und  Braunschweig 
peitscht  man  sich  am  Aschermittwoch  gegenseitig  mit  Tannen- 
reisern und  nennt  das  nach  dem  Tage  „äschern,  Asch  abkehren/3 
Der  Carmelitergeneral  Jo.  Bapt.  Mantuanus  (Spagnoli  f  1518) 
schildert  uns  in  seinem  dem  Ovid  nachgeahmten  Festkalender 
(Fasti)  den  italienischen  Festgebrauch  seiner  Zeit.  Sein  Bericht 
überbietet  noch  die  Notiz  Tilemanns.  Nachdem  er  an  das 
römische  Luperealienfest  erinnert,  bei  welchem  umlaufende  Jüng- 
linge die  Hände  der  Frauen  mit  Riemen  aus  Bockshäuten  schlugen, 
fährt  er  fort: 

Ista  superstitio,  levis  haec  insania  nostros 

Transiit  in  mores 

Per  fora,  per  vicos  it  personata  libido 
Et  censore  carens  subit  omnia  teeta  voluptas, 
Nee  imruum  palmas,  sed  membra  recondita  pulsat. 
Perque  domos  remanent  foedi  vestigia  capri. 

Bei  den  Letten  in  Kurland  gehen  zu  Fastnacht  die  buddeli.  in 
umgekehrte  Pelze  gehüllte  Personen  herum,  welche  komische 
Tänze  aufführen  und  Groß  und  Klein  mit  langen  Ruten 
schlagen,  bis  sie  tractiert  werden. 

Der  Palmsonntag,  oder  wie  er  in  der  Ukraine  heißt,  der 
Weidensonntag,  gilt  dem  Russen  als  das  Vorfest  von  Ostern. 


1)  Tilemanni  commentatio  histor.  moralis  von  dem  Recht  der  nackigten 
Häupter,  Brüste,  Bäuche,  Schaam  und  Füße.    Cap.  in.  §  2. 

2)  Kuhn,  Mark.  Sag.  307. 

3)  Sommer  S.  147. 
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An  diesem  Tage  drängen  sich  Tausende  um  die  Kirche,  um  dort- 
hin in  Prozession  Weideuzweige  mit  Palmkätzchen  zur  Weihung 
zu  tragen.  Kaum  hat  das  Volk  nach  Beendigung  der  heiligen 
Handlung  die  Kirchtür  hinter  sich,  so  werden  vornehmlich  von 
den  jungen  Burschen  die  Weidenruten  geschwungen  und  unter 
dem  Kufe:  „Die  Weide  schlägt,  nicht  ich,  in  einer  Woche  ist 
Ostern!"  unsanft  auf  den  Rücken  der  Zunächststehenden,  mit 
Vorliebe  aber  der  Frauen  und  Mädchen  fallen  gelassen.  Am 
nächsten  Morgen  jagt  das  junge  Volk  bei  der  Rückkehr  aus  der 
Frühmesse  alle  die  Langschläfer,  welche  die  Kirche  versäumt 
haben,  mit  seinen  Ruten  aus  den  Betten,  indem  man  spricht: 

Nicht  ich  schlage,  die  Weide  schlägt; 
In  einer  Woche  der  große  Tag; 
Werde  groß,  wie  die  Weide, 
Und  gesund,  wie  das  Wasser, 
Und  reich,  wie  die  Erde. 

Auch  in  Großrußland  ist  es  bei  den  niederen  Ständen  üblich 
mit  dem  Ausruf :  „Nicht  ich  schlage,  die  Weide  schlägt,"  diejenigen, 
welche  die  Frühmesse  verschliefen,  zu  schlagen;  während  in 
Rotrußland  die  aus  der  Kirche  kommenden  Andächtigen  ihre  zu 
Hause  gebliebenen  Kinder  und  Dienstboten  mit  den  Palmen- 
zweigen schlagen,  indem  sie  sagen: 

Nicht  ich  schlage, 

Die  Weide  schlägt; 

In  einer  Woche  ist  Ostertag. 

Krankheit  in  den  Wald! 

Gesundheit  in  die  Gebeine ! 

Diesem  Wunsche  entsprechend  essen  arme  LeuteJiäufig  am 
Palmsonntag  die  Kätzchen  der  Weide  zu  Brei  gekocht.  Die 
Zweige  selbst  bewahrt  man  das  Jahr  hindurch  mit  vieler  Ehr- 
furcht auf.'  In  Würtemberg  schlagen  die  Knaben  am  Palm- 
sonntag nach  der  Kirche  mit  den  geweihten  Palmen  auf  einander 
ein,  welche  aus  Buchsbaum,  Seven,  Wachholder,  Tannenzweigen, 
Holunderkreuzen,  Aepfeln,  vergoldeten  Eiern  und  Nüssen  zu- 
sammengesetzt sind  (vgl.  o.  S.  246),  ans  Scheunentor  oder  an 


1)  Magazin  f.  Literatur  des  Auslandes  1855.  Mai  15.  N.  58.  Heins- 
berg -  Düringsfeld,  Illustr.  Zeitung  1874.  N.  1605.  Derselbe,  Nationalzeitung 
1874.    N.  187. 

Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkult«.  I.    3.  Aufl.  17 
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als  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  wenn  ein  junger  Mann  ein 
junges  Mädchen,  oder  umgekehrt  eine  Jungfrau  den  Jüngling 
am  Ostermontag  (resp.  Ostersonntag)  schmackostert  oder  begießt. 
Sehr  häufig  sind  heutzutage  nur  die  Kinder  die  Träger  der  alten 
Sitte,  vielfach  aber  noch  die  erwachsene  Jugend  des  Landvolks, 
Bursche  und  Jungfrauen,  wie  junge  Eheleute.  So  schlagen  z.  B. 
im  Kreise  ( -hrudim  vom  frühen  Morgen  an  die  Männer  ihre 
Frauen,  die  Bursche  die  Mädchen,  die  Knechte  die  Mägde  und 
die  kleinen  Knaben  die  kleinen  Mädchen.  Meistenteils  gehen  die 
Knaben  oder  jungen  Bursche  am  Ostermontag  truppweise  im 
Dorfe  von  Haus  zu  Haus,  oder  einzeln  in  die  Häuser  ihrer 
Bekannten  und  schlagen  jedes  begegnende  Mädchen  oder  Weib, 
treffen  sie  sie  noch  im  Bette,  so  peitschen  sie  sie  buchstäblich 
hinaus  mit  dem  Kufe:  rSchmeck  Ostern"  (Darkehmen),  oder: 
„Steh  auf,  Ostern  ist  da!u  (Schlesien).  Im  böhmischen  Oberlande 
(Komotau,  Saaz)  begiebt  sich  der  Knabe  im  Festgewand  —  ein 
Tüchlein  an  den  Zipfeln  haltend  —  zu  Paten,  Vettern  und 
etwra  auch  andern  reichen  Leuten,  tritt  vor  die  Zimmertür  und 
ruft:  „Rote  Eier  heraus,  oder  ich  peitsche  die  Mädeln  aus!" 
Am  Osterdienstage  rächen  sich  daun  oft,  aber  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  die  Mädchen,  nur  daß  sie  meistenteils  nicht  auf 
der  Straße  von  Hof  zu  Hof  umherziehen,  sondern  sich  damit 
begnügen  die  im  eigenen  Hause  befindlichen  Mannsleute  aus  den 
Betten  zu  treiben.  Kinder  schmackostem  auch  wol  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts  Eltern  und  Verwandte  und  Bekannte  und 
jeden  Begegnenden.  Seltener  findet  das  Schlagen  schon  am 
Ostersonntag  statt  und  zwar  entweder  vor  der  Frühmesse,  oder 
nach  dem  Nachmittagsgottesdienste;  die  Heiligkeit  des  ersten 
Festtages  tat,  so  scheint  es,  gegen  den  weltlichen  Brauch  Ein- 


1431  verbot  als  Unfug:  In  crastino  Paschae  clerici  ecclesiarum  et  alii 
ad  domos  adjacentes  accedunt,  cameras  intrant,  jacentes  in  lectis 
capiunt  et  nudos  ducunt  per  vicos  et  plateas  et  ad  ipsas  ecclesias 
non  sine  magno  clamore  et  super  altare  et  alibi  aquam  super  ipsos 
projiciunt:  ex  quibus  sequi tur  divini  officii  turbatio,  corporum  laesio  et 
membrorum  quandoque  mutilatio.  Insuper  quidem  alii  tarn  clerici  quam  laici 
prima  die  Maji  de  mane  ad  domos  aliorum  accedunt  et  capiunt  et  cogunt 
per  captionem  vestium  et  aliorum  bonorum  et  se  redimere  oportet.  Aebnliches 
wurde  im  Concil.  Andegav.  ann.  1448  verboten.  Mercur.  Franc,.  Mai  1735. 
p.  897.    Du  Gange  s.  v.  prisio. 
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wendet  man  auch  wol  Süfsholz  oder  Süfsholzicurzeln.  in  der 
Weingegend  Böhmens  abgebrochene  Weinreben  (dann  heißt 
die  Schmackoster  vinovacka),  oder  man  bedient  sich  sogar  einer 
künstlich  aus  bunten  Lederriemen  hergestellten  Osterpeitsche 
(Mähren,  Oesterr.  Schlesien).  Das  Hauen  mit  der  Schmackoster 
oder  pomlazka  wählt  sich  vorzugsweise  die  Fiifse  (Ostpreußen) 
und  Hände,  resp.  Fingerspitzen  (Elbing)  der  Begegnenden  zum 
Ziel.  Geben  die  Knaben  um  Deutschbrod  den  Frauen  nur  leichte 
Schläge,  so  peitschen  sie  um  Mährisch-Trübau  die  Mädchen  ganz 
ernstlich  an  den  Füßen.  Bei  den  Kassuben  ging  es  noch  vor 
30  Jahren  in  der  rohen  Weise  her,  welche  Tilemann  (o.  S.  255) 
beschreibt.  Wie  aber  die  in  Oesterr.  Schlesien  beim  Schmack- 
ostern  gesungenen  Lieder  lehren,  erforderte  ehedem  der  voll- 
ständige Brauch,  daß  von  oben  herab  alle  Glieder,  Kopf,  Rücken, 
Arme,  Hand,  Beine,  Füße  sehmackostert  wurden.  Hier  eins  aus 
Zuckmantel,  aus  dem  dialektischen  Orginal  in  die  Schriftsprache 
übertragen : 

Heut  ist  Ostern; 

Da  geht  man  schmackostern, 

Um  den  Rücken,  um  den  Rand, 

Da  kommen  die  Fliegen  ransgerannt. 

Wenn  sie  werden  nicht  weichen, 

Werden  wir  sie  runterstreichen. 

Meine  Schmackoster  ist  süße, 

Da  hau  ich  dich  um  die  Füße. 

Laßt  euch  nicht  lange  puffen 

Um  ein  Stücklein  Kuchen. 

Kill  anderer  Gesang  aus  Hotzenplotz: 

Jetzt  kommen  wir  zum  lieben  Ostern, 
Laß  das  Töchterlein  ein  wenig  schmackostern. 
•  Dann,  dann  um  den  Kopf, 
Daß  du  denkst,  es  ist  ein  Klösetopf ; 
Dann,  dann  um  den  Rücken, 
Daß  dich  nicht  die  Bürden  drücken; 
Dann,  dann  um  die  Arme, 
Daß  du  dich  lernst  der  Leut  erbarmen; 
Dann,  dann  um  die  Hand, 
Daß  die  Leute  werden  erkannt; 
Dann,  dann  um  die  Beine, 
Daß  du  immer  bleibst  daheime; 
Dann,  dann  um  die  Füße, 
Daß  du  lernst  die  Alten  grüßen; 
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je  sieben  bis  vierzehn  Eiern.  Von  dieser  Gegengabe  der  Ge- 
prügelten heißt  der  ganze  Umzug  im  Kreise  Saaz,  um  Komotau 
und  im  Erzgebirge  das  „Eierlaufen,"  das  „Eierpeitschen."  Die 
jungen  Leute  verschenken  als  Gegengabe  ihre  „Schmückoster- 
ruten"  (Grüneberg  in  Schlesien),  oder  sie  finden  sich,  wenn  sie 
am  Osterdienstag  von  den  Weibern  gestäupt  werden,  mit  Marzipan 
und  Pfefferkuchen  ab;  endlich  führen  sie  das  Mädchen,  welches 
am  meisten  Eier  giebt,  den  nächsten  Sonntag  am  fleißigsten  zum 
Tanz  bei  dem  Festmahl,  das  von  den  gesammelten  Eiern  an- 
gestellt wird.  Tn  der  Uckermark  müssen  die  am  ersten  Oster- 
tage  gestiepten  Mägde  am  2.  Festtag  den  Knechten  Fische  und 
Kartoffeln  im  Wirtshause  auftischen,  die  Knechte  aber  die  Musik 
zum  Tanz  besorgen. 

Daß  auf  den  Maitag  im  wesentlichen  dieselbe  Sitte  geübt 
wurde ,  ist  schon  o.  S.  252  nachgewiesen.  In  Südirland  ist  es 
allgemeiner  Brauch  der  Schulbuben,  an  diesem  Tage  mit  einem 
Bunde  Nesseln  (bunch  of  nettles)  wie  wild  umherzulaufen  und 
Gesicht  und  Hände  ihrer  Mitschüler  und  so  vieler  anderer 
Personen  damit  zu  schlagen,  als  sie  ungestraft  wagen  zu  können 
glauben.1  Zu  Eichich  t  und  Bergen  im  Voigtlande  werden  die 
Mädchen  zu  Pfiyigstcn  von  den  Burschen  mit  Blumensträußen 
gepeitscht.2  Zu  Holzheim  in  Schwaben  und  Neuburg  gehen 
an  den  drei  Sonntagen  vor  Pfingsten  neun  Knaben  mit  Hasel- 
ruten von  Haus  zu  Haus  und  sagen  ein  Sprüchlein.3  Aus  Frank- 
reich ist  der  Brauch  zu  Pfingsten  schon  am  Ende  des  14.  Jahrh. 
nachweisbar.4 

Dem  niedersächsischen  Fastnachtsbrauche  und  der  sla vischen 
Ostersitte  gegenüber  steht  in  Mittel-  und  Süd  Westdeutschland  die 


1)  Hone,  Every  day-book  I.    London  1866.    p.  297. 

2)  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtlande  S.  176. 

3)  Panzer,  Beitr.  II,  85,  129. 

4)  Liter,  remiss.  ann.  1400  bei  Du  Gange  s.  v.  Pentecoste:  Comme  le 
lendemain  de  la  Pentecouste,  au  quel  jour  Ten  a  acoustume  d'aler 
gaiger  par  maniere  d'esbatement  ceulx,  qui  ne  sont  pas  levez  pour  aler  boire 
sur  le  diz  gaiges,  Estenart  acompaignie  de  la  femme  Jehan  Paon  ala  en 
l'ostel  de  Jehan  Duquief  de  la  Tille  et  prist  des  gaiges  en  sa  maison  par 
bonne  amour  et  esbatement  pour  ce  que  le  dit  Duquief  de  la  ville  n'estoit 
pas  vestu  et  ce  fait  alerent  en  Tostel  de  Jehan  Leureux  porteur  des  pardons 
et  y  entrerent  par  l'uys  de  derriere  et  pource  qu'il  n'estoit  pas  leve* 
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weihnachtliche  Gewohnheit  des  „Frischgrünstreichens,"  Fitzeins 
oder  Pfefferns.  In  mehreren  Thüringischen  Waldorten  z.  B.  Hohen- 
felden  hei  Weimar  schwärmen  die  Kinder  am  Tage  der  un- 
schuldigen Kindlein  (28.  Dez.)  auf  den  Gassen  und  schlagen  die 
Vorhergehenden  mit  Birkenreisern  um  die  Beine,  wofür  sie 
Aepfel,  Nüsse,  Pfefferscheiben  und  Schnittchen  bekommen.  In 
Weida  im  Weimarischen  gehen  sie  mit  Tannenzweigen,  oft  sehr 
großen,  umher  und  schlagen  auf  der  Straße  alle  Begegnenden 
und  in  den  Häusern  die  Dienstmägde. l  Im  Voigtlande  und  am 
ganzen  sächsischen  Erzgebirge  peitschen  die  Bursche  die  Frauen 
und  Jungfrauen  am  zweiten  Weihnachtstag,  wo  möglich  wenn  sie 
noch  im  Bette  liegen,  mit  ausgeschlagenen  Birkenruten,  die 
mit  rotem  Bande  zusammengebunden  sind,  oder  mit  irgend  etwas 
Grünem  (Rosmarinstengeln  oder  Wachholderruten).  Dazu 
singen  die  Schlagenden: 

Frische  Grün,  hübsch  und  fein, 
Pfefferkuchen  und  Branntwein! 

Im  Orlagau,  wo  die  confirmierten  und  nicht  confirmierten 
Mädchen  am  zweiten,  die  Knaben  und  junge  Bursche  am  dritten 
Weihnachtsfeiertage  ihre  Kitern  und  Paten  mit  grünen  Tannen- 
reisern, Dienstboten  ihre  Herrschaften  mit  Rosmarinstengeln 
prügelten,  lautet«  der  Spruch: 

Frisches  Grün!    Langes  Leben! 

Ihr  sollt  mir'n  blanken  Taler  (Nüsse  u.  s.  w.)  geben.* 

Dann  erhalten  sie  eine  Bewirtung  mit  Stollen,  oder  Pfeffer- 
kuchen und  Branntwein.  Am  dritten  Feiertage  zahlen  die  Frauen 
den  Männern  die  Schläge  zurück.3  In  der  Gegend  von  Hof 
peitschen  oder  „fitzelu"  (d.  h.  mit  Buten  streichen:  Grimm.  W.  B. 
III,  169t),  3)  die  Bursche  am  3.  Feiertage  Nachts  12  lThr,  die 
Mädchen  zu  Neujahr.    In  gleicher  Weise  peitschen  (Böhmen)  die 


prindrent  semblablement  des  gaiges  en  sa  maison  par  bonne  amour  et  esba- 
tement;  et  uuant  vins  a  heure  de  disnor  le  dit  Estenart  apella  ou  envoya 
querir  le  dit  PiNiuief  de  la  ville  pour  venir  disner  en  l'ostel  du  dit  des 
Mares  sur  les  diz  gaiges. 

1)  0.  Schade,  Klopfan  S.  57. 

2)  0.  Schade  a.  a.  0. 

3)  Spieß,  Abergl.  d.  sächs.  Obererigeb.   S.  9.  11.    Köhler,  Volksbrauch  im 
Voigtlande  S.  174. 
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staurle  auf  die  Hand.1  wie  denn  überhaupt  in  Schwaben,  der  Ober- 
pfalz, Franken  teils  die  Finger,  teils  die  Füße  gepfeffert  werden.1 
In  der  nördlichen  Schweiz  war  es  zu  Hospinians  Zeit  (7  1626) 
Sitte,  daß  die  Eltern  die  Kinder  am  Morgen  des  Kindertages  mit 
Ruten  aus  den  Betten  trieben.*  Auch  in  Frankreich  empfingen 
die  Kinder,  welche  sich  in  der  Frühe  jenes  Tages  noch  im  Bette 
antreffen  ließen,  einige  Schläge  auf  ihre  Hinterseite,  wenn  sie  es 
verdienten,  auch  wol  noch  etwas  mehr:  in  der  Xormandie  aber 
taten  die  Frühaufsteher  unter  den  jungen  Lenten  selbst  diese 
Ehre  den  Langschläfern  an,  man  nannte  das  rbailler  les  Inno- 
cents  ä  quelqu'un/4  oder  innocenter.  In  Belgien  wurden  alle, 
welche  man  am  Allerkindertag  im  Bette  überraschen  koni.te, 
vorzugsweise  aber  die  im  Laufe  des  Jahres  verheirateten  jungen 
Eheleute  mit  Ruten  gestrichen.5  In  England  war  die  Sitte  nicht 
unbekannt  rto  whip  up  the  children  upon  Innocents  Day.u« 
Endlich  heißt  auch  bei  den  Südslaven  in  Krain  tepeshkati  die 
Rute  geben  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder. 

Noch  zweier  eigentümlicher  Formen  des  Brauches  will  ich 
gedenken.  Wenn  im  Schaumburgiscken  das  „erste  Spann  getan,u 
d.  h.  in  dem  Jahre  zuerst  wieder  gepflügt  ist,  schleichen  sich  die 
Knechte  zu  den  Mägden  und  peitschen  sie9  an  manchen  Orten  das 
ganze  weibliche  Personal  des  Hofes,  unter  dem  Buf:  „Teuf  (xcarte) 
ek  will  dek  de  Fleie  (Flöhe)  ütklappen!u  so  lange,  bis  sie  unter 
lautem  Hailoh  vom  Hofe  entfliehen,  worauf  denn  die  Knechte 
noch  eine  Zeit  lang  mit  der  Peitsche  hinterdreinlaufen.7  In  der 
Umgegend  von  Hall  im  nördlichen  Tirol  findet  am  unsinnigen 
oder  schmutzigen  Donnerstage  (dem  Donnerstage  vor  Fastnacht) 
das  Hudellaufen  statt.  Ein  mit  buntscheckiger  Kleidung  und 
einer  Larve  verkleideter  (gewöhnlich  reicher  und  angesehener) 


1)  Meier  S.  467,  219.  II,  12,  24. 

2)  0.  Schade,  Klopfan  S.  57. 

3)  Hospinian,  de  Origine  festorum  Christianoram.    Genevae  1674  f.  172. 

4)  Dufressus  zu  Clement  Marots  Epigram.  135.  Les  Origine«  des 
quelques  coutumes  anciennes.  Caen.  12°  1672  p.  141.  Cf.  Brand,  Pop.  antiqu. 
I,  536.  537.    De  Furetiere  Dictionnaire,  u.  Trevoux  Dictionnaire  s.  v.  innocenter. 

5)  Schayes,  Essai  historique  sur  les  usages  des  Beiges.  Louvain.  1834. 
p.  139. 

6)  Brand,  Pop.  antiqu.  I,  536. 

7)  Lyncker,  Hess.  Sagen.    S.  257,  341;  mündl. 
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Haselstecken  über  den  Rücken,  um  andern  Kühen  zu  Gunsten 
der  seinigen  die  Milch  zu  nehmen.  Zweige  der  Palmweide  mit 
ihren  jungen  Mudeln,  Mistel,  Sävling,  Kranewit  und  Stechpalmen 
sind  an  diesen  Haselstecken  angebunden,  der  bis  auf  die  Hand- 
habe geschält  ist,  damit  die  Hexen  nicht  zwischen  Busch  und 
Rinde  (vgl.  o.  S.  12.  25)  schliefen.  Am  Palmsonntag  kirchlich 
geweiht  und  beim  Wetter  teilweise  ins  Herdfeuer  geworfen,  schützt 
dieser  Palmbusch  vor  Blitz  >  (vgl.  o.  S.  247).  In  Niederbaiern, 
Oberpfalz,  Oesterreich  werden  die  Kühe  am  Martiniabend  (10.  Nov.) 
zum  letztenmale  ausgetrieben.  Dann  verfertigt  der  Hirte  die 
sogenannte  Martinigerte  (österr.  Mirtesgard'n).2  In  der  Gegend 
von  Landau  a.  Isar  ist  das  ein  Birkenreis,  dessen  Blätter  und 
Zweige  bis  an  den  Gipfel,  wo  einige  stehen  bleiben, 
abgestreift  sind  (vgl.  den  Maibaum  S.  169).  Die  stehenge- 
bliebenen Zweige  werden  mit  Eichenlaub  und  Wachholderzweigen 
durch  eine  Weidengerte  zu  einem  Busch  gebunden.  In  der  Ober- 
pfalz besteht  die  Mirtesgard'n  aus  Palmzweigen  mit  den  Kätzchen, 
Krane witspitzen,  spitzen  Blättern  vom  Segelbaum  und  Eichen- 
blättern. Diese  Gerten  bewahrt  der  Rinderhirte  in  der  Oberpfalz 
bei  sich,  läßt  sie  am  h.  Dreikönigstage  kirchlich  weihen,  und  sein 
Weib  trägt  sie  am  Walbernabend  (1.  Mai)  gegen  ein  Geschenk 
in  die  Häuser,  damit  am  folgenden  Tage  damit  das  Vieh  zum 
erstenmale  wieder  ausgetrieben  werde.  In  Baieni  und  Oesterreich 
überreicht  der  Hirt  die  Gerten  schon  am  Martiniabend,  und  zwar 
in  den  einzelnen  Häusern  ein  bis  zwei  Gerten.  Die  Bauern 
stecken  sie  hinter  den  Kühbarn  (Raufe),  auf  das  Dach  oder 
über  die  Tür  des  Stalles  (vgl.  o.  S.  161.  203)  und  nehmen  sie 
im  Frühling  wieder  herab,  damit  die  Dirnen  damit  vor  dem  ersten 
Weidegang  die  Kühe  aus  dem  Stalle  treiben»  Sie  bedienen  sich 
dabei  altertümlicher  Sprüche,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  Heerde, 
der  Wiese,  des  Ackers  für  das  folgende  Jahr  anwünschen:  z.  B. 
in  Etzendorf  in  Niederbaiern: 

Kommt  der  heilig  St  Märten  (Mirte) 
Mit  seiner  Gerten. 


1)  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain  S.  169.  170. 

2)  Die  folgenden  Gebräuche  sind  verzeichnet:  Panzer  II,  40—42. 
Nr.  45  —  48.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  27.  Schönwerth,  A.  d.  Oberpfalz 
I,  321,  11.  cf.  Mannhardt,  Genn.  Myth.  15  Anni.  3.  Kuhn,  Herabkunft 
S.  188-189. 

lUuuhardt,  Wald-  u.  yeldkulle.  I.    2.  Aufl.  18 
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Soviel  Kranewitbeeren, 

Soviel  Ochsen  und  Stiere. 

Soviel  Zweige,  soviel  Fuder  Heu! 

Steckt  sie  hinter  den  Kühbarn, 

So  wird  aufs  Jahr  keine  Kuh  verloren, 

Und  steckt  sie  hinter  die  Stalltür, 

Treibt  sie  aufs  Jahr  mit  Freuden  herfür. 

In  Niederösterreich : 

In  Gottes  Namen  trett  ich  herein, 
Ein  Unglück  hinaus,  und  Glück  herein! 
Gott  behtit  eure  Rind  und  Schweine, 
Eure  Lämmer  und  Schaaf , 
Euer  Haus  und  Hof. 


Kommt  der  Sanct  Mirt  mit  seiner  Ruten; 

Soviel  als  die  Rute  Zweige  hat, 

Soviel  soll  auch  der  Bauer  Vieh  haben. 

Nehmt  ihr  die  Ruten  in  eure  Hand, 

Steckt  ihr's  wol  auf  ober  der  Wand, 

Wol  hinter  das  Dach. 

Am  Sankt  Gregoriustag  (12.  März,  Tag  des  ersten  Austreibens) 

Treibt  das  arme  Vieh  aus, 

Durch  alle  Engeln  aus. 


Ins  Gehölz  und  auf  die  Heid', 

Damit  das  Vieh  alle  Tag  find'  sein  Weid, 

Damit  es  mit  Gesund  ißt  und  trinkt, 

Mit  Gesund  zu  Haus  und  Hof  heimkimmt. 

Ist  der  heilige  Petrus  auch  dabei 

Mit  seinem  Himmelsschlüssel; 

Er  sperrt  wol  dem  wilden  Wolf 

Seinen  Schlund  und  seinen  Rüssel  u.  s.  w.1 

A.  Kuhns  Forschung  verdanken  wir  die  Kenntniß  einer  offen- 
bar verwandten  Sitte,  welche  im  fernen  Osten,  in  Indien  zu 
Hause  war.  Im  Yajurveda  und  den  dazu  gehörigen  Commen- 
taren  wird  nämlich  die  Oremonie  beschrieben,  welche  angewandt 
winde,   um    reine   Opfermilch    von   frischmilchenden   Kühen   zu 

1)  Dieses  Lied  (Zs.  f.  D.  Myth.  IV,  27.  vgl.  Panzer  II,  41,  45)  findet 
sich  bereits  in  einer  Fassung  aus  saec.  XV.  Myth.1  CXXXVII 14.  Myth.2  1189; 
offenbar  ist  es  noch  viel  älter.  Bruchstücke  desselben  in  einer  Fassung  des 
10.  Jahrh.  sind  in  dem  Wiener  Hundesegen  (Müllenhoff  und  Scherer,  Denkm. 
IV,  3.  S.  7.)  erhalten. 
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„Neues  Jahr"  herzugeben,  und  gleichzeitig  erweist  man  dieselbe 
Ehre  den  Bäumen  auf  dem  Felde,  damit  sie  im  folgenden  Jahre 
viele  Frucht  bringen.1  Der  nämliche  Brauch  wird  in  vielen 
Gegenden  geübt.  In  Kurland  schlägt  man  am  ersten  Weihnachts- 
feiertag mit  einem  Stock  an  die  Apfelbäume,  dann  giebts  gutes 
Obst  (Autz).  Im  Thurgau  schlug  man  in  gleicher  Absicht  mit 
Stangen  an  die  Nußbäume.  Meistens  jedoch  werden  sämmtliche 
Obstbäume  geprügelt  oder  gepeitscht  (Mecklenburg,  Oldenburg, 
Tirol).    Man  sagt  dabei  in  Ranggen  (Tirol): 

Bäm,  wach  und  trag, 
heint  ist  der  heilige  Tag.'2 

In  England  (Sussex,  Devonshire  u.  s.  w.)  liefen  Knaben  am 
Sylvesterabend  truppweise  durch  die  Obstgärten,  schlössen  um 
die  Apfelbäume  einen  Kreis  und  riefen,  indem  sie  dieselben  mit 
Stöcken  schlugen: 

Stand  fest  root,  bear  well  top, 

Pray  God  send  us  a  good  howling  crop; 

Every  twig  apples  big, 

Every  bough  apples  enou; 

Hats  fall,  caps  fnll 

Füll  qnarter  sacks  füll! 

Dann  jauchzten  sie  im  Chorus,  indeß  einer  sie  auf  dem  Kuh- 
horn  begleitete.3 

In  Westflandern  schlug  man  zu  Fastnacht  die  Apfelbäume 
mit  einer  Peitsche  und  sang  während  dessen: 

appelboomtje  wilt  niet  klagen, 
al  kriegt  gy  nu  wat  klagen, 
gy  moet  van  dit  jaer  dragen 
appeltjes  zeer  frisch  en  rood 
van  meer  dan  een  pond  groot, 
op  jeder  tak 
eeu  moutzak.4 

Ebenso  schlug  man  in  Wälschtirol  am  letzten  Faschingstage 
hie  und  da  an  die  Bäume  der  Fruchtbarmachung  halber.5  Während 


1)  Jäger,  Briefe  über  die  Rhön  1803.  III,  6.    Panzer  II,  208,  364. 

2)  Vgl.  Wuttke  §  668.    Zingerle,  Sitten»  190,  1568.  1569. 

3)  Brand,  Pop.  antiqu.  ed.  Ellia  T,  9.  10. 

4)  Zs.  f.  D.  Myth.  III,  164. 

5)  Schneller,  Märcheu  u.  Sagen  a.  Wälschtirol,  Innsbruck  1867.  234,  12. 
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Ostern  schlägt,  giebt  Glück  (S.  252  u.  S.  263).  Das  Schlagen 
mit  der  Holunderrute  zu  Lichtmessen,  das  Fuen  und  Hudellaufen 
zu  Fastnacht  verleiht  dem  Flachse  (n.  türk.  Weizen)  Wachstum 
und  Gedeihen  (S.  253  u.  S.  269).  Soviel  Zweige  die  Martinsgerte 
hat,  so  viele  Fuder  Heu  soll  es  geben.  Im  Rhöngebirge  schlägt 
man  mit  derselben  Rute,  mit  der  Menschen  gepfeffert  werden, 
die  Obstbäume,  um  sie  f  nicht  bar  zu  machen;  man  erkennt  leicht, 
daß  das  Peitschen  und  Stockprügeln  der  Bäume  und  Kraut- 
pflanzen an  andern  Orten  nur  jüngere  abgeleitete  Formen  derselben 
Sitte  sind.  Die  letzte  Garbe  wird  geprügelt^  um  fürs  nächst« 
Jahr  Fruchtbarkeit  des  Korns  zu  erzielen  und  das  das  Wachs- 
tum hindernde  Ungeziefer  zu  vertreiben.  Befördert  somit  die 
Lebensrute  zunächst  vegetabilische  Fruchtbarkeit,  so  verleiht  sie 
gleicherweise  dem  animalischen  Körper  Gesundheit,  Lebenskraft, 
Nachkommenschaft.  Das  Vieh  bleibt  stets  munter  (S.  270),  Hexen 
(die  Krankheitsgeister)  bleiben  ihm  ferne  (S.  270  u.  S.  273);  es  ist 
vor  tödtlicher  Verwundung  (S.  272)  resp.  vor  wundenbringenden 
Kämpfen  unter  einander  (S.  272)  geschützt.  Die  Schafe  folgen 
dem  Hirten  gut,  der  für  sie  die  beste  Nahrung  aussucht  (S.  272). 
Die  Kühe  kalben  und  werden  milchreich  (S.  271).  Es  giebt  soviel 
junges  Vieh,  als  die  Rute  Beeren  oder  Zweige  hat.  Auch  den 
Menschen  wird  Gesundheit  zu  teil  (Albanesen  S.  269  „Gott  erhalt« 
den  Herrn  gesund"  S.  207);  die  Krankheit  weicht  von  ihnen  in 
den  Wald  (vgl.  S.  17),  die  Gesundheit  zieht  in  ihr  Gebein  ein 
(S.  257);  sie  bekommen  keinen  Rückenschmerz  (S.  263),  ihnen 
tun  die  Beine  nicht  well  (S.  203);  heißt  das,  sie  können  in  Fülle 
der  Lebenskraft  Lasten  tragen  und  laufen  ohne  zu  ermüden? 
Daß  vorzugsweise  Hände  (Fingerspitzen)  und  Füße  (Beine,  Waden) 
geschlagen  werden,  mag  sich  darauf  beziehen,  daß  Hand  und 
Fuß.  die  zur  Arbeit  unentbehrlichsten  Glieder  des  Menschen,  vor- 
zugsweise für  ihre  Verrichtungen  kräftig  und  tüchtig  gemacht 
werden  sollten.  Vor  dem  Schlag  der  Lebensruten  entweichen 
Mücken,  Fliegen  (S.  202)  und  Flöhe  (S.  208),  d.  h.  die  insekten- 
förmigen  Geister  der  Krankheit  (vgl.  S.  13.  18)  aus  dem  Körper 
des  Menschen.  Mit  dem  ersten  Pflügen  wird  ja  der  Vege- 
tationsdämon wieder  zu  Lande,  ins  Feld,  in  den  Acker  einziehend 
gedacht,  ihn  tragen  die  vom  Pfluge  zurückkehrenden  Knechte  in 
ihrer  Peitsche  (ursprünglich  wol  auch  einer  grünausgekeimten 
Gerte)   heim.    Die   Gabe,   welche   dem    Sehmac  kosternden   oder 
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ri^men  enthält,  aufbewahrt,  die  Mvrte  in  das  Sabbatbüchslein 

7  7  %* 

g*tan,  den  Stiel  des  Paradiesapfels  ließ  man  noch  unlängst  von 
Schwangeren  abbeißen.  Daß  aus  diesen  jüdischen  Bräuchen 
da*  Vorbild  für  die  christliche  Palmsonntagsfeier  entlehnt  wurde, 
wird  mir  aus  der  Uebereinstimmung  in  mehreren  Einzelheiten 
wahrscheinlich.  Die  Palmsonntagspalmen  bestehen  meistenteils 
gleich  dem  Laubhüttenstrauße  aus  mehreren  Zweigen  eines  und 
desselben  Gewächses,  die  zu  einem  Strauß  oder  Bündel  vereinigt 
sind;  die  Bachweide  spielt  unter  diesen  Pflanzen  die  Hauptrolle, 
so  daß  häufig  der  Name  Palme  auf  ihre  Frühlingsgestalt  über- 
geht; [wie  bei  den  Juden  der  siebente  Tag  als  „der  Weiden- 
tag,"  wird  in  Rußland  der  Palmsonntag  als  Weiden  sonn  tag 
bezeichnet].  Im  russischen  Brauche  erinnert  auch  der  mit  Früchten 
behangene  Zitronenbaum  an  den  Citronenapfel  (Paradiesapfel)  des 
Laubhüttenfestes.  Wie  der  Jude  mit  den  4  Weidenzweigen 
am  7.  Tage  auf  den  Boden  (resp.  Tür  oder  Fenster)  schlägt, 
klopfen  die  Buben  in  Ellwangen  vor  der  Palmweihe  mit  ihren 
Palmbesen  beharrlich  auf  die  Erde  (vgl.  S.  258).  Und  in  England 
steckt  man  die  Palmweide  in  die  Geldbörse,  wie  in  jüdischen 
Haushaltungen  den  Weidenzweig  in  den  Gebetsbeutel.  Immerhin 
waren  es  nur  gewisse  Aeußerlichkeiten,  welche  man  dem 
israelitischen  Kultus  entlehnte ;  die  Entwickelung  des  christlichen 
Ritus  nahm,  sobald  dies  geschehen  war,  ihren  eigenen  Weg. 
Die  Palmen  und  Baumzweige  wurden  bei  der  Umwandlung 
des  Altars  zuerst  nur  durch  Verlesung  des  Evangeliums,  später 
durch  eine  besondere  Benedictionsformel  geweiht;  endlich  er- 
weiterte sich  die  Prozession  zu  einer  bildlich-dramatischen  Dar- 
stellung, wobei  der  erste  Priester  das  Allerheiligste  tragend  auf 
einem  Esel  ritt,  oder  ein  Christusbild  auf  einem  hölzernen  Esel 
dahergezogen  wurde.  Priester  und  Laien  warfen  Blumen  und 
geweihte  Baumzweige  ihm  zu  Füßen.  Es  verlohnt  sich,  einige 
der  Formen  zu  vergleichen,  welche  dieser  Ritus  in  verschiedenen 
Ländern  angenommen  hat,  und  den  Volksglauben,  der  sich  daran 
knüpft.    In  Konstantinopel  trug  man  Palmzweige  und  Kreuze.1 


1)  Vgl.  Vita  St.  Andr.  Sal.  (Bolland.  T.  VI.  append.  p.  70)  bei  Binterim, 
Denkwürdigk.  der  christkath.  Kirche  V.  1,  176.  ad  finem  aliquando  vergebat 
dierum  q  n  ad  ragin  ta  jejuninm  et  urbis  Constantinopolitanae  habitatores  ramis 
palmarura  sacrisque  hymnis   Jesuro   Chr.    venerabantnr ,   cum    virum  senem 
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Christusbilde  die  geweihten  aus  grünen  Baumzweigen  und 
Bach  weiden  bestehenden  Palmen  auf  den  Weg  streute,  und 
dieselben  nachher  wetteifernd  auflas  in  dem  Glauben,  daß 
dieselben  große  Kraft  gegen  Stürme  und  Donnerschlag 
hätten.  Daß  ein  Priester  sich  vor  dem  Bilde  zu  Boden  warf 
und  von  einem  andern  mit  der  Baumrute  geschlagen  wurde, 
haben  wir  schon  o.  S.  258  aus  einem  deutschen  Vorganger  des 
Naogeorgus  mitgeteilt1  Jener  Aberglaube  dauert  noch  heute  in 
weiter  Verbreitung  fort.  Beim  Gewitter  werden  3  am  Palm- 
sonntag geweihte  Palmkätzchen  (Weiden)  oder  Zweige  ins  Feuer 
oder  kreuzweise  auf  den  Tisch  gelegt.2  So  lange  der  Rauch 
solcher  Zweige  aufsteigt  schlägt  der  Blitz  nicht  ein.3  Auch  bei 
Hagelschauer  verbrennt  man  Palmen.4  Als  Schutzmittel  gegen 
das  Gewitter  werden  3  Palmkätzchen  verschluckt5  Die  Palme 
besteht  aus  einem  Bündel  verschiedener  grüner  Zweige  (Weiden, 
Elsen.  Pappeln),  die  schon  seit  vier  Wochen  zum  Grün  werden 
und  Blühen  im  Wasser  standen, K  oder  aus  einem  größeren  oder 
längeren  Stiel,  an  welchen  mehrere  Zweige  oder  Bündel  ge- 
bunden sind.  So  um  Basel  aus  einem  Tannenbäumchen  von  oft 
12  F.  Höhe,  das  bis  auf  die  Krone  geschält  und  mit  Hasel- 
ruten, Buchsbaum,  Sevenbaum  und  Aepfeln  künstlich  bebunden 
ist  (S.  246).  Die  Palmen  in  Nordtirol  sind  ein  Busch  blühender 
Weiden  an  der  Spitze  einer  sehr  langen  Stange  befestigt  und 
mit  Seidenbändern,  oft  auch  Bretzeln  verziert  während  in  Süd- 
tirol   dieser  bunte  Flitter  fehlt   und  nur  Oelzweige  mit  Palm- 


1) populus  venit  omnis 

Arboreos  portans  ramos  salicesque  virentes, 
C^uos  tempestatis  contra  coelique  fragorem 
Adjuvat  pastor  multo  grandiqne  precatu. 
Mox  querno  sese  coram  proste  mit  asello 
Sacrificus  longa  quem  virga  percutit  alter. 

2)  Zingerle,  Sitten*  109.  939.  115,  1018.  Schönwerth  II,  116 ff.  Meier, 
Sagen  ans  Schwaben,  385,  33.  Leoprechting ,  A.  d.  Lechrain  170.  Reinsberg- 
Düringsfeld,  Festkai.  a.  Böhmen  110.  Zs.  f.  D.  Myth.  III,  338.  Strackerjan, 
Sag.  u.  Abergl.  a.  Oldenb.  II,  40,  308.    Wuttke*  §  449. 

3)  Strackerjan  I,  63,  67. 

4)  Zingerle  116,  1023.    Landsteiner,  Reste  des  Heidengl.  S.  43. 
5>  Zingerle  a.  a.  0.  109,  940. 

6;  Meier  385,  33. 
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Schrateleszöpfe  fVriehtelzöpfej  hat.  schlafe  man  dreimal  mit  drei 
Palmzweigen.  dann  flieht  das  Sehrätel  in  Gestalt  einer  Katze.1 
Ais  Damonenvertreiber  hält  der  am  Palmsonntag  geweihte 
Zweig,  sofort  nach  dem  Gottesdienst  im  Knhstall  hinter  einem 
Balken  verborgen,  die  Rinderpest  fern.-  Aach  die  Pest  wurde 
ja  als  personliches  Wesen.  Viehschelm  n.  s.  w.  gedacht.  In  den 
Korper  hineinkriechend  oder  in  Insektengestalt  ihn  abweidend, 
bewirken  die  Krankheitsgeister  Abzehrung,  trockenes  Enter  n.  s.  w. 
Hiernach  ist  zu  beurteilen,  daß  man  den  Pferden  und  Rindern 
3  Palmen  zu  fressen  «riebt:3  die  Kühe  geben  dann  gute  Milch. 
Schon  eine  Handschrift  in  St.  Florian  aus  Saec.  XIV.  tMvth.1 
XLVIL  10 — 13)  safft:  »So  man  die  palm  haimtrait  von  Kirchen. 
so  legent  sy  sew  ee  in  die  chue  chrip.  ee  das  sy  sew  vnder 
das  tach  trasrent.  so  gent  die  chue  des  iars  gern  haim.  item  die 
pursten  die  man  zu  den  palm  stekcht.  do  pursten  sy  das  viech 
mit.  so  wernt  sie  nicht  ?au.*ig.  item  palm  legent  sy  under  das 
chrawt  hefen.  so  vallent  nicht  fleugen  in  das  chrawt.  item  sv 
tragent  umb  das  haws.  ee  sie  sew  hie  in  tragent.  so  essent  di 
fuchs  der  huner  nicht.-*  (Ueber  die  Insekten  als  vermeintlich 
dämonische  Wesen,  die  die  Pflanze  und  den  Tierkörper  abzehren 
oder  ausfressen,  vgl.  o.  S.  13.  u.  280.)  Mit  dem  _Palmzweig** 
schlägrt  man  beim  ersten  Austrieb  die  Kühe\  und  in  Tirol  betritt 
kein  Hirte  die  Alme  ohne  ihn.  Wenn  die  Kühe  sich  mit  den 
Köpfen  so  enge  verketten,  daß  sie  nur  mit  Muhe  auseinanderzu- 
bringen sind,  löst  ein  geweihter  Palmzweig  den  schlimmen  Zustand.« 
Wie  dem  Tierleibe  bringt  der  Palmzweig  durch  Entfernung  der 
dem  Wachstum  feindlichen  Geister  dem  menschlichen  Körper 
Wolsein  und  Gedeihen.    Man  ißt  Palmkätzchen  als  Präservativ 


i)  Panzer  IL  1S&  320. 

2>  Reinsberg-Puringsfeld.  Festkai.  a.  Böhmen  8. 111. 

3)  Bauragarten.  Das  Jahr  u.  s.  T.  S.  2t. 

4;  Vgl.  Flohe  vertreibt  man  so:  man  wickelt  in  der  Charwoche  ein 
Bändel  geweihter  Palmzweige  in  ein  Tnch  imd  steckt  es  hinter  ein  Mutter- 
gottesbild :  wenn  dann  Ostern  die  Glocken  rar  Auferstehung  Unten,  schwingt 
man  das  Bändel  dreimal  nnd  ruft :  „Fort  mit  allen  Tieren,  die  keine  Knochen 
haben',  so  sind  die  Flühe  für  das  ganze  Jahr  vertrieben.  Grohmann,  Abergl. 
a.  Böhmen  85.  618. 

b)  Leoprechting.  Aus  dem  Lechrain  170. 

6>  Alpenburg,  Mythen  396- 
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Geldbeutel  (vgl.  o.  S.  283) ,  um  den  Teufel  zu  verjagen. 
Asche  des  geweihten  Buchsbaiuns  galt  mit  Weihwasser  vermischt 
als  wirksames  Heilmittel  gegen  das  kalte  Fieber  und  sollte  die 
Wurmer  tödten.1 

Die  ausgehobenen  Belege  sind  in  vollständigstem  Maße  aus- 
reichend, um  darzutun,  daß  die  wichtigsten  Stücke  des  an  den 
Schlag  mit  der  rLebensruteu  gehefteten  Volksglaubens  den 
Palmbüscheln  auch  ohnehin  schon  zukommen,  vornehmlich  die 
Kraft  Dämonen,  dem  Körper  schädliche  Geister  zu  vertreiben  und 
dadurch  Menschen,  Tieren,  Pflanzen  Wachstum  und  Gedeihen  zu 
sichern.  Wie  der  Maibaum,  Erntemai,  Richtmai  werden  sie  zu 
solchem  Behufe  aufs  Dach  gesetzt  in  den  Wohnräumen  an- 
gebracht :  wie  der  Richtmai  schützen  sie  vor  Blitz  und  Stürmen. 
Ja  sie  sind  ein  Symbol  des  aus  dem  Grabe  wieder  erblühenden 
Lebens  (S.  286.  287.  291).  Es  erhellt,  daß  der  Schlag  mit  dem 
Palmbündel  besonders  nachdrücklich  die  Heilswirkungen  übertragen 
und  vermitteln  sollte,  welche  den  vereinigten  Zweigen  an  sich 
beiwohnten.  Um  so  weniger  werden  wir  uns  der  Vermutung 
entziehen  können,  daß  die  Schmackosterrute  (o.  S.  258  ff.),  die 
Kindelmte  (o.S.265ff.),  der  Fuestrauch  (Fastelabendrute)  zu  Ostern, 
Weihnachten.  Fastnacht  durch  Uebertragung  auf  ein  anderes 
Kirchenfest  aus  dem  Palmsonntagsbrauch  entstanden  und  mit  der 
Kirche  und  ihrer  Ausbreitung  gewandert  seien.  Die  Uebertragung 
auf  Ostern  vorwärts  und  auf  Fastnacht  rückwärts  lag  nahe.  Auch 
spricht  für  dieselbe  deutlich  der  Umstand,  daß  die  Schmackoster 
gemeinhin  aus  einem  Bündel  von  mehreren  Weidenzweigen 
besteht.  Eben  dasselbe  ist  zuweilen  bei  dem  zu  Weihnachten 
oder  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder  gebrauchten  Schlag- 
instrumente der  Fall.  Auf  den  letztern  Tag  (28.  Dez.),  an  welchem 
die  kirchlichen  (Zeremonien  durch  Kinder  nachgeahmt  wurden, 
wollte  man  um  so  eher  die  Darstellung  der  dem  Palmsonntag 
identischen  Festgeschichte  des  1.  Advent  übertragen,  da  die 
Beteiligung  der  Kinder  am  festlichen  Empfange  des  Heilandes  in 
Jerusalem  in  älterer  Zeit  mit  besonderer  Betonung  hervorgehoben 
wurde  (o.  S.  282.  285.  291).  Vom  28.  Dez.  aus  ergab  sich  sehr 
einfach   die  Verschiebung  auf  den  3.  Weihnachtstag.     So  nahe 


1)  Dialogue    between    two    Neigbours    1554   bei    Brand  a.  a.  0.   127. 
Newton,  Herball  to  the  Bible  p.  207.    Brand  a.  a.  0.  126. 
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im  Norden  im  Maibaum  iS>mmer»  meinen  Hauptrepräsentanten 
hat.  I>a>  Hereindringen  des  abergläubischen,  der  Xatnrreligioo 
angeh«7'rigen  Elements  in  den  Palmsonntagsbraiich  war  um  so 
leichter  m-Tgürh.  als  derselbe  in  letzter  Grundlage  ja  auf  einen 
Erntebrauch  zurückging  »o.S.  2S2».  und  somit  von  Hanse  ans 
unsenn  Erntemai  nnd  der  griechischen  Eiresione  verwandt  war. 
Wann  nnd  wo  aber  die  christliche  Sitte  die  saperstitkxsen  Zu- 
taten  in  sich  aufnahm,  ob  der  Hauptsache  nach  schon  vor  ihrer 
Wanderung  in  den  •A^ident.  ««irr  ob  dies  an  verschiedenen 
Punkten  mehrmals  selbständig  and  auf  zwar  ähnliche,  aber  doch 
im  einzelnen  abweichende  Weise  nnd  in  verschiedenem  Maße 
g*-schah.  darüber  erlaubt  das  bis  jetzt  vorliegende  historische 
Material  noch  keine  Entscheidung. 

Sind  «iie  übrigen  Bräuche,  das  Aufstecken  des  Palmbüschels 
auf  Haus  und  Viehstall  und  ins  Saatfeld,  seine  Anwendung  als 
I  >äm«  »nen  vertreiber  gegen  Krankheit.  Ungeziefer  u.  s^  w.  heidnischen 
Sitten  nachgebildet,  s«»  wird  die  Vermutung  berechtigt  sein,  daß 
auch  der  Schlag  mit  demselben,  wie  mit  der  Sehmackost  er-. 
Fa>te!abend-.  Fitzelrute  s**ine  Ent>tehung  der  Ucbertragung 
♦-iner  vorchristlichen  Begehung  auf  die  kirchlich  gesegnete 
Palmrute  und  ihre  Spr»»ßf»>nnen  verdanke.  Hiefür  spricht  der 
Umstand,  daß  das  gegenseitige  Schlagen  der  beiden  Geschlechter, 
•i~r  Schlau  auf  Fuß  und  Hand,  so  viel  ich  sehe,  aus  christlichen 
Ideen  kaum  nne  Erklärunff  gestattet,  dagegen  bei  vergleichender 
Betrachtung  «Itrr  römischen  Lupercalieugebräuche  uralte  Analogien 
rindet.  Und  in  der  Tat.  wenn  der  für  Menschen  und  Tiere  als 
mythi^-her  alter  ego  aut  Häuser  tmd  Ställe  gepflanzte,  im 
>aatfeld  als  Erntemai  die  Rolle  des  Wachst umsgeist es  aus- 
füllende, häufig  i  gleich  dem  Palnibusch  zu  Ostern»  am  ersten 
Mai  in  Form  eines  Birkenzweiffes.  Holunderhusches.  Vogelbeer- 
baumes in  den  Acker  gesteckte  Maibaum,  wie  die  Eiresione  und 
der  griechische  Lorbeer,  einer  anderen,  beziehungsweise  älteren 
>«-hi«ht  des  Volkslebens  seinem  Ursprünge  nach  angehört,  als  das 
Palmamniiest.  so  wird  das  K^VUrqui^kcn  iS.  270*  nicht  davon 
iM rennt  werden  dürfen:  und  grade  dieses  rindet  sein  Gegen- 
>tü«k  in  einem  schon  in  den  Yeden  erwähnten  indischen  Branche 
iS.  275».  Wir  stoßen  hier  mithin  auf  eine  anscheinend  sichere 
Spur  davon,  daß  das  Schlagen  mit  grünem  Zweige  der  Befruchtung 
halber   unabhängig    von   christlichen   Ideen  entstanden  ist   und 
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Hauptstück  einverleibten  Gebräuchen  unserem  ersten  Kapitel 
entsprechend  der  Nachdruck  auf  dem  Nachweise,  daß  in  dem 
Baume  oder  Baumzweig  ein  dämonisches  Wesen  verkörpert  ge- 
dacht werde,  so  haben  es  die  nachstehenden  Blätter  analog  dem 
zweiten  Kapitel  mit  der  anthropomorphischen  Personwerdung 
des  Dämons  der  Pflanzenwelt,  insofern  sie  in  Gebräuchen  hervor- 
tritt, zu  tun. 

§  2.  Doppelte  Darstellung  des  Vegetationsdämons  durch 
Daum  und  Menschen.  Die  den  Maibaum  in  Prozession  umher- 
tragenden Knaben  in  Zabern  führen  einen  in  Stroh  gehüllten 
Kameraden  mit  sich,  den  Pfingstnickel ;  in  Buchsweiler  dagegen 
wurde  ein  mit.  Laub  und  Blumen  von  Kopf  bis  zu  den  Füßen 
bedeckter.  Knabe  umhergeführt,  der  Pfingstklötzel  genannt l,  noch 
anderswo  im  Elsaß  der  Pfingstquack,  in  Thann  das  Maien- 
röslein  (Mairesele),  ein  Mädchen  in  weißem  Kleide,  das  einen 
mit  Blumenkränzen  und  Bändern  verzierten  Maienbaum  trägt 
Seine  Begleiter  singen,  indem  sie  an  den  Türen  Gaben  sammeln, 
ein  Lied,  dessen  Anfang  lautet: 

Maienröslein  kehr  dich  dreimal  erum, 
Laß  dich  beschauen  'rum  und  'nun! 
Maienröslein,  komm  in  grünen  Wald  hinein, 
Wir  alle  wollen  lustig  sein. 
So  fahren  wir  vom  Maien  in  die  Rosen. 

Im  Verlaufe  des  Liedes,  sagt  Uhland,  wird  den  Leuten,  die 
nicht  Eier,  Wein,  Oel,  Brod  spenden  wollen,  angewünscht,  daß 
der  Marder  die  Hühner  nehme,  der  Stock  keine  Trauben,  der 
Baum  keine  Nüsse,  der  Acker  keine  Frucht  mehr  gebe:  das 
Erträgniß  des  Jahres  hängt  von  dem  kleinen  Frühlingsopfer  ab.1 
Hiezu  will  ich  zunächst  einen  fränkischen  Brauch,  sodann  zwei 
Zeugnisse  aus  dem  lettischen  und  slavischen  Osten  stellen.  Im 
bairischen  Frankenlande  tanzt  am  Walpurgistag  (2.  Mai)  um  den 
vor  dem  Wirtshause  aufgepflanzten  Walberbaum  ein  vom  Scheitel 
bis  zur  Zehe  in  Stroh  gewickelter  Mann,  dem  die  Aehren  in 
Form  einer  Krone  über  dem  Kopfe  zusammengebunden  sind,  der 
Walbvr.  Früher  wurde  diese  Figur  in  den  kleinen  Städten 
dieser  Gegend  in  feierlichem  Zuge  durch  die  mit  Birkenreisern 

1)  A.  Stöber,  Alsatia  1851  S.  147. 

2)  Aug.  Stöber ,  Elsäss.  Volksbüchlein ,  Straßburg  1842.  S.  56.  Alsatia 
1851  S.  140.    Unland  in  Pfeiffers  Germania  V,  275.    Ders.  Sehr.  III,  30.  46. 
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Wasser  Pfützen,  Pfützen  hoch, 
Und  ein  Hänfen,  Haufen  Frucht! 
Bring'  ein  Malter  jede  Aehr' ; 
Jeder  Weinstock  eine  Last, 
Trauben  eine  Wanne  voll!1 

Die  Rumänen  in  der  Gegend  von  Mediasch  (Siebenbürgen) 
ziehen  bei  Regenmangel  einem  kleinen  unter  zehn  Jahren 
stehenden  Mädchen  ein  aus  Kräutern  und  Blumen  zusammen- 
gesetztes Hemde  an,  und  alle  Altersgenossen  folgen  der  kleinen 
vermummten,  Papaluga  genannten  Person,  tanzend  und  singend: 

Papaluga,  steig  in  den  Himmel, 
Oeffne  seine  Türen, 
Sende  von  oben  Regen  herab, 
Daß  gut  wachse  der  Roggen. 

Dem  Zuge  wird,  wohin  er  kommt,  von  den  Weibern  kaltes 
Wasser  über  die  Köpfe  gegossen:1  Die  Bulgaren  kleiden  bei  Dürre 
ein  Mädchen  in  Nußbaumzweige,  Blumen,  Bohnen-,  Kartoff  el- 
und  Zwiebelkraut  und  geben  ihr  in  die  Hände  einen  Blumen- 
strauß. Sie  nennen  sie  Djuldjul  oder  Peperuga;  mit  letzterem 
Worte  bezeichnen  sie  nicht  allein  das  Mädchen,  sondern  auch 
den  ihr  angeblich  innewohnenden  Geist,  ähnlich  wie  serb.  viestiza 
zugleich  die  Hexe  und  ihre  in  Gestalt  des  Schmetterlings  zu- 
weilen den  Körper  verlassende  Seele  bezeichnet  Die  Peperuga 
geht  in  Begleitung  eines  großen  Gefolges  zu  den  Häusern  umher; 
der  Hauswirt  empfängt  sie  mit  einem  Kessel  voll  Wasser,  auf 
dessen  Oberfläche  hineingeworfene  Blumen  schwimmen, 
und  begießt  den  erwünschten  Gast  damit  beim  Gesänge  folgen- 
den Liedes: 

Es  flog  die  Peperuga; 

Gieb  Gott  Regen, 

Daß  gedeihen  möge  das  Korn,  die  Hirse,  der  Weizen. 

(Var.  Flachs  bis  zum  Gürtel).3  In  Dalmatien  tritt  an  die  Stelle 
des  Mädchens  ein  junger  unverheirateter  Mann,  der  im  Laub- 


1)  Cf.  auch  Firmenich,  fl\>(r/ov6ui  Pwftaixfc  Tbl.  II,  S.  163  und  Grimm 
MythJ  561. 

2)  W.  Schmidt,  Das  Jahr  nnd  seine  Tage  in  Meinung  und  Brauch  der 
Romanen  Siebenbürgens.  Hermannstadt  1806.  S.  17.  Anton,  Versuch  über 
die  Slaven  I,  73. 

3)  Afanasieff,  Poet.  Naturanschauungen  II,  S.  176. 
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Laubumkränzung  von  Haupt  und  Lenden  dargestellt,  oder  er  war 
ganz  und  gar  in  Eichenblätter  oder  Epheu  gehüllt.  In  der  Hand 
trug  er  einen  noch  grünen  Baumstamm.  In  den  Zwölften  (twelfe 
nights)  1515  führte  man  vor  König  Heinrich  VITI.  in  der  Halle 
von  Greenwich  ein  Pageant  auf.  Ein  goldenes  Zelt  ward  herein- 
gebracht^ vor  dem  reich  armierte  Ritter  standen.  Sodainlay  came 
out  of  a  place  lyke  a  wood  8  wyldemen,  all  apparayled  in 
grene  mosse  made  with  sleved  sylke  with  uggly  weapons 
and  terrible  visages  and  there  foughte  with  the  knyghtes 
8  to  8  and  after  long  fighting  the  armed  knightes  draue  the 
wylde  men  out  of  their  places  and  followed  the  chace  out  of 
the  hall;  and  when  they  were  departed,  the  tent  opened  and 
there  came  out  6  lordes  and  6  ladyes  rychely  apparayled  and 
daunced  a  great  tyme.1  Im  Jahre  1575  wurde  Königin  Elisabeth 
in  Kenilworth  mit  verschiedenen  Schaustellungen  empfangen. 
Unter  anderem  kam  der  Dichter  Thomas  Gascoyne,  als  sie  am 
10.  Juli  Abends  9  Uhr  von  der  Jagd  heimkehrte,  plötzlich  aus 
dem  Walde  ganz  in  Epheu  gehüllt,  ein  mit  den  Wurzeln  aus- 
gerissenes Eichenbäumchen  vor  sich  hertragend,  und  sprach 
einige  selbst  erfundene  Verse  zu  ihrem  Lobe.  Abbildungen  des 
wilden  Mannes  nacli  altem  Kupferstichen  liefert  Strutt.*  Es 
verdient  näher  untersucht  zu  werden,  ob  die  höfischen  und 
städtischen  Darstellungen  des  wilden  Mannes  in  den  englischen 
pageants  und  firewarks  und  in  den  deutschen  Schaustellungen 
sich  unabhängig  von  jenen  französisch -spanischen  Darstellungen 
aus  dem  Frühlingsbrauche  der  Dörfer  entwickelt  haben,  in 
welchem  historischen  Verhältnis  sie  selbst  zu  einander  stehen, 
und  wann  zuerst,  wie  und  auf  welchem  Wege  jene  Figuren  in 
den  Apparat  der  bildenden  Kunst  übergegangen  sind.  Wir  dürfen 
hier  diese  Probleme  nur  andeuten,  ohne  ihre  Lösung  zu  ver- 
suchen, die  doch  dazu  erforderlich  sein  wird,  um  den  von  uns 
behandelten  mythologischen  Volksbrauch  nach  allen  Seiten  hin 
klar  abzugrenzen  und  die  gewonnene  Bedeutung  zu  sichern. 

§  6.    Maikönig,    Pflngstkönig,    Maikonigin.     Statt   des 
Namens  Laubmann,  Pfingstlümmel  u.  s.  w.  begegnet  mehrfach  der 


1)  Thom.  Halls  Chronicle  (ed.  princ.  1548).    London  1809  p.  580. 

2)  S.  Strutt,  The  sports  and  pastimes  of  the  people  of  England.    London 
1841  p.  377-78.   cf.  375.  253.  XLI. 
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beschüttet  wird;  der  vorausreitende  Bube  fordert  dazu  mit  den 
Worten  auf: 

Pfingstl  he!  Pfingstl  he!  der  Pfingstl  is  da; 

Nehmts  en  Krügl  voll  Wasser  und  schütt's  Tn  brav  a! 

Oder  man  wirft  ihn  von  der  Brücke  hinab  in  den  Bach 
oder  Fluß,  taucht  ihn  dreimal  in  den  Brunnentrog  oder 
läßt  ihn  in  den  Bach  hineinreiten,  zieht  ihn  dort  vom  Pferde 
und  steckt  ihn  ins  Wasser.  Woher  die  Bezeichnung  als  Vogel 
rührt,  wird  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  erörtern  sein.  Zur 
Laubeinkleidung  des  Wasservogels  dienen  je  nach  Gutdünken 
Birke,  Eiche,  Linde,  Wasservogelblumen,  Schilf,  oft  nur  Stroh; 
auf  seinem  Kopf  trägt  er  oft  eine  Blumenkrone ;  mitunter  besteht 
seine  ganze  Ausrüstung  aus  einem  um  dm  Hals  geworfenen 
Kranz  von  Laub  und  Blumen  (Abensberg  Niederbaiern).  Zu- 
weilen wird  beim  Pfingstreiten  oder  Wasservogelreiten  (man  sagt: 
„Wir  reiten  den  Wasservogel")  kein  lebender  Mensch  eingeführt, 
sondern  eine  Puppe  mit  einem  vom  Schreiner  geschnitzten  und 
bemalten,  mit  dreieckigem  Hute  bedeckten  Kopf,  ausgezacktem 
Papierkoller  um  den  Hals,  Bekleidung  von  Schmalzblumen  und 
Wasservogelblumen  um  Arme  und  Leib,  dreifachem  Gürtel 
aus  ausgeblasenen  Eiern  (o.  S.  158)  um  die  Lenden  (Holz- 
heim in  Schwaben).  Wasservogel  wird,  wer  am  Pfingsttag  beim 
Weidetreiben  oder  beim  Wettrennen  der  Letzte  war. 

Der  Umritt,  der  nach  einem  Liede  zu  Holzheim  in  Schwaben 
ehedem  auch  rund  um  das  Kornfeld  („wir  reiten  um  das 
Kornfeld"  Panzer  II,  86)  gegangen  sein  muß,  läuft  stets  in  eine 
Collecte  von  Eiem,  Schmalz,  Butter,  Geld  aus,  wovon  eine 
gemeinsame  Abendmahlzeit  mit  Musik  und  Tanz  im  Wirtshause 
bestritten  wird.1  Während  in  Baiern  sich  das  Hauptinteresse  um 
die  Wassertauche  des  Pfingstlings  dreht,  tritt  in  Böhmen  das 
Köpfen  desselben  entschieden  in  den  Vordergrund.  Der  prächtig 
herausgeputzte  König  wie  seine  Söldner  ganz  oder  teilweise 
in  Baumrinde  gekleidet,  mit  Blumen  und  Bändern  geschmückt 
und  mit  Säbeln  ausgerüstet,  sitzen  auf  Pferden,  die  gleichfalls 
mit  grünen  Zweigen  und  Blumen  verziert  sind.  Sie  umreiten 
dreimal  im  Kreise  eine  Laubhütte  au*  grünen  Maien,  in  der  der 


1)  Panier  I,  234,  259.  285,  260.    II,  83,  126.  90,  136.    SchmeUer,  Bair. 
Wörterbuch.    Aufl.  2.    S.  436. 

Mannhardt,  Wald- u.  Feldkulte.  I.    9.  Auf  1.  23 
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König  Platz  nimmt  [vgl.  die  Laube,  arbour.  mit  der  Mayqueen  in 
England  o.  S.  315].  Nun  werden  die  Hausfrauen ,  Hauswirte 
und  Mädchen  im  Dorfe  in  Versen  kritisiert,  während  dessen 
aber  steckt  man  einen  mitgebrachten  Frosch  in  eine 
Kneipe  und  zwackt  und  sticht  ihn,  bis  er  quakt  Aus 
der  Art  seines  Geschreis  pflegen  die  Leute  zu  weis- 
sagen. Der  König  spricht  das  Todesurteil  über  ihn  aus, 
worauf  der  Henker  dem  Frosch  den  Kopf  abschlägt 
und  den  zappelnden  blutigen  Körper  sammt  der  Kneipe 
unter  die  Umstehenden  wirft.  Zuletzt  wird  der  König 
aus  der  Hütte  gejagt  und  von  den  Söldnern  verfolgt1 
Gelingt  es  nicht,  den  mit  einigen  Schritten  Vorsprung  in  Carrifere 
Davonreitenden  einzuholen,  so  behält  er  noch  ein  Jahr  seine  Würde, 
und  die  Bursche  müssen  am  Abend  im  Wirtshause  seine  Zeche 
bezahlen;  wird  er  aber  gefangen,  so  peitscht  man  ihn  entweder 
mit  Haselruten  oder  schlägt  ihn  mit  hölzernen  Säbeln.  Er  muß 
niederknien  und  der  Scharfrichter,  dem  auf  die  Frage :  „Soll  ich 
diesen  König  köpfen?"  die  Antwort  „köpfen"  zu  Teil  geworden 
ist,  schlägt  ihm  mit  geschwungenem  Schwert  die  Krone  vom 
Kopf,  worauf  er  unter  großem  Geschrei  der  Umstehenden  zu 
Boden  fällt,  auf  eine  Tragbahre  gelegt  und  ins  nächste  Gehöft 
getragen  wird.2  Anderswo  werden  dem  vom  Richter  verurteilten 
König  drei  bis  vier  Hüte  übereinander  auf  den  Kopf  gesetzt,  und 
die  Hinrichtung  wird  dargestellt,  indem  man  die  Hüte  herunter- 
haut. Dem  beschriebenen  Character  des  böhmischen  Königsspieles 
gemäß  treten  die  einzelnen  Mitglieder  gemeinhin  in  folgenden 
Characterrollen  auf.  Der  Fähndrich  mit  geschmücktem  Maien 
eröffnet  den  Zug,  dann  folgen  Trompeter  und  Pfeifer,  nach  Urnen 
der  König,  der  Knez,3  der  Richter,  der  Henker  sammt  seinem 
Henkersknecht,  der  Büttel,  zuletzt  die  Soldaten  oder  Söldner. 
Der  König  trägt  häufig  ein  Bäumchen  als  Zepter  und  in 
der  Linken  einen  Spieß,  an  dessen  Spitze  ein  Laub- 
frosch angebunden  ist.  Der  Verfolgung  und  dem  Köpfen 
des  Königs  pflegt  ein  Umgang  oder  Umritt  durch  das  Dorf,  das 


1)  Krolmns  T.  m,  S.  138—40.   Reinsberg-Düringsfeld,  Böhmischer  Fest- 
kalender S.  262. 

2)  Krolmus  III,  S.  1)2—122.    Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  0.  S.  264—65. 

3)  d.  i.  Priester. 
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Gericht  über  die  Dorfleute  unter  dem  Maibaum  oder  in  der 
Maihütte,  sowie  das  Köpfen  der  Frösche  (wobei  oft  mehrere 
dieser  vorher  an  den  Maibäumen  aufgehängten  Tiere 
unter  das  Volk  geworfen  werden)  fast  jedesmal  vorauszugehen. 
Den  König  begleitete  zum  Dorfgericht  zuweilen  eine  Königin.1 

§  8.  Der  Hairitt ,  Erläuterung.  Doch  hier  halten  wir 
wieder  einmal  ein.  Statt  noch  weiter  das  Füllhorn  der  Ueber- 
lieferung  vor  dem  Leser  auszuschütten,  machen  wir  den  Versuch, 
das  Verständniß  zu  fördern,  indem  wir  die  in  den  einzelnen 
Traditionen  zerstreuten  Züge  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
sammeln,  ordnen  und  beleuchten.  Wir  verfahren  dabei  derart, 
daß  wir  zunächst  einige  sämmtlichen  Formen  der  Laubeinkleidung 
gemeinsame  Stücke  mit  Hilfe  des  vermehrten  Materiales  besser 
ins  Licht  stellen,  sodann  den- Eigentümlichkeiten  des  Maireitens 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zunächst  ist  es  klar,  daß 
im  wesentlichen  ein  Unterschied  zwischen  dem  zu  Fuße  einge- 
brachten und  dem  zu  Rosse  eingeführten  Pfingstlümmel  nicht 
besteht.  Die  Einhüllung  in  Baumrinde,  Laub,  Blumen  oder  Korn- 
stroh (o.  S.  353),  ebenso  wie  der  Name  Graskönig  (o.  S.  347) 
characterisiert  ihn  als  den  im  Wachstum  der  Bäume,  Blumen, 
Gräser  und  Kulturpflanzen  waltenden  Vegetationsdämon  und 
stellt  ihn  der  serbischen  Dodola  und  ihrer  Sippe  zur  Seite,  gleich 
der  er,  um  Regen  für  die  Pflanzenwelt  herabzulocken,  mit  Wasser 
begossen  oder  in  Teich,  Bach,  Brunnen  gebadet  wird.  Dieses 
Bad  nimmt  zuweilen  einen  sogar  gewaltsamen  (liaracter  an 
(Sturz  von  der  Brücke).  So  notwendig  erscheint  der  Regenzauber 
dem  Einritte  des  Pfingstlings  zugehörig,  daß  dieser  davon  in 
Baiern  fast  allgemein  Wasservogel  zubenannt  ist.  Ganz  die 
nämliche  Bedeutung  hat  das  Kneipen  oder  Köpfen  des  Frosches 
(o.  S.  354),  denn  da  die  Laubfrösche  schreien,  wenn  Regen  bevor- 
steht, so  sagt  der  Volksglaube,  wenn  man  einen  Frosch  tödte, 
gebe  es  Regen.1 


1)  Vgl.  Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  0.  231—34.  253—71. 

2)  Kuhn,  Westfäl.  Sag.  II,  80,  244.  —  Der  gleiche  Aberglaube  herrscht 
allgemein  bei  den  Walachen.  \V.  Schmidt,  Das  Jahr  und  seine  Tage  in 
Meinung  und  Brauch  der  Romanen  Siebenbürgens,  Hermannstadt  1866  S.  17. 
Nun  erklären  sich  auch  die  folgenden  Ueberlieferungen  als  Ueberbleibsel 
vollerer.  Wer  von  den  Hüterbuben  in  Oesterreich  am  St.  Johannistag  morgens 
zu  früh  mit  der  Peitsche  knallt,   wird  durch  den  Morgentau  gezogen  und 
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finden  wir  Regenzauber  und  Tödtung  verbunden,  insofern  der 
Pfingstl  ins  Wasser  geführt  und  dort  geköpft  wird,  während  bei 
Leitmeritz  der  Tödtungsact  mit  obligatem  Durchstechen  einer 
dem  Wilden  unter»  das  Wamms  gebundenen  Blutblase  vorangeht 
und  das  Ertränken  einer  ähnlichen  Strohpuppe  im  Teiche  nach- 
folgt. In  Thüringen  bringt  ein  als  Arzt  verkleideter  Bursche 
den  getodteten  Wilden  wieder  ins  Leben  (o.  S.  335),  und  dieser 
nämliche  Zug  scheint  in  den  bairischen  und  schwäbischen  Spiel- 
foraien  vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  ohne  Zweifel  daraus  das 
Auftreten  des  Wunderdoctors  Eisenbart  (o.  S.  350)  oder  schlecht- 
hin des  Doctors  (o.  S.  352)  zu  erklären  sein  dürfte.  Offenbar 
eine  sehr  befremdliche  Erscheinung  ist  der  Umstand,  daß  der 
Repräsentant  des  Wachstums  und  des  Lebens  in  mimischer  Nach- 
ahmung getödtet  wird.  Wie  kam  man  auf  diesen  Gedanken, 
welches  Motiv  liegt  ihm  zu  Grunde?  Man  müßte  doch  eher 
erwarten,  daß  der  Winter  im  Bilde  vernichtet  würde,  aber  diesen 
kann  der  in  Grün  und  Blumen  Gekleidete,  feierlich  aus  dem 
Walde  Geholte  doch  keineswegs  vertreten!  Für  die  Erklärung 
des  Rätsels  scheinen  mir  zwei  Möglichkeiten  sich  darzubieten, 
die  vielleicht  vereinigt  das  Richtige  ergeben. 

a.  Falls  der  in  der  heutigen  Tradition  sehr  verdunkelte  Act 
der  Wiederbelebung  ursprünglich  einen  unerläßlichen  und  not- 
wendigen Bestandteil  des  Brauches  ausmachte,  wäre  es  denkbar, 
daß  die  Hinrichtungsscene  den  Tod  des  Vegetationsdämons  durch 
den  Winter  versinnbildlichen  sollte,  und  daß  die  Darstellung 
dieses  der  Zeit  nach  um  7  Monate  zurückliegenden  Vorgangs  in 
den  Frühlingsgebrauch  hineingeschoben  sei,  um  das  Erwachen 
der  Natur  aus  dem  Tode,  die  Wiederbelebung,  sichtlich 
machen  zu  können.  Denn  wie  wollte  man  das  Auferstehen  anders 
verbildlichen,  als  durch  vorgängige  Darstellung  des  Todes?  Die 
Pflanzenwelt,  welche  der  wilde  Mann  repräsentiert,  ist  ja  die 
nämliche,  wie  die  abgestorbene  des  vorigen  Jahres,  und  doch 
wieder  eine  neue.  Diesen  Gedanken  sehen  wir  anders  auch  so 
ausgedrückt",  daß  der  so  feierlich  eingeholte  laubbekleidete 
Pfingstl  ein  alter  armer  Mann  genannt  wird,  der  sieben 
Jahre  im  Wald  gelebt  habe,  d.h.  der  Vegetationsgenius  des 
vergangenen  Jahres  ist  während  der  sieben  Monate  des  Winters 
verarmt,  seiner  Schätze  beraubt  gewesen,  alt  und  schwach  ge- 
worden (o.  S.  350).  Folgerechterweise  sollte  nun  eine  Verjüngungs- 
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scene  folgen,  diese  scheint  meistenteils  verloren  gegangen;  doch 
vielleicht  scheint  es  nur  so.    Man  beachte  die  folgenden  Bräuche. 
In  Reideburg  bei  Halle  a.  S.  hauen  die  Pfingstbursche  frühmorgens 
im  Walde  die  Pfingstmaie  und  führen  sie  unter  Musikbegleitung 
auf  einem  besonderen  Wagen  ins  Dorf.    Nachmittags  findet  ein 
Fest  statt,  zu  welchem  die  Bewohner  der  Nachbardörfer  feier- 
lich eingeladen  wurden.    Die  Maie  mit  einem  Preise,  Tuch  oder 
Westenzeug  geschmückt  wird  aufgepflanzt.    Ein  Strohmann  wird 
auf   eine  Karre   gelegt  und  eine  Grube  von  der  Länge  eines 
Menschen  gegraben.    Einer  von  den  Pfingstburschen  nach  dem 
andern  sucht  mit  verbundenen  Augen  den  Strohmann  in  die  Grube 
zu  karren.    Wem  es  gelingt,  die  letztere  zu  treffen,  erhält  den  an 
die  Maie  gebundenen  Preis.    Der  Strohmann  bleibt  in  der  Grube, 
das  Grab  wird  zugeschüttet;  man  tanzt  um  den  Maibaum.    Das 
Spiel   nennt   man:   „den   alten   Mann   ins   Loch  karren." l     So 
wird  nun  auch  in  Würtemberg  der  Fastnachtsbär,  eine  therio- 
morphische  Figur  des  Vegetationsdämons,  in  Böhmen  der  uns 
schon  bekannte  wilde  Mann  zu  Fastnacht  im  Strohbilde  erst 
feierlich  geköpft,  so  daß  das  Blut  aus  der  verborgenen  Blutwurst, 
Spritze  oder  Schweinsblase  hervorspritzt  (o.  S.  336),  sodann  be- 
graben, und  wir  werden  in  einem  der  nachfolgenden  Abschnitte 
diesen  Begräbnißbrauch  durch  die  Fastnachts-,  Lätare-  und  Mitt- 
sommersitte zu  verfolgen  Anlaß  haben.    So  schwierig  die  Beur- 
teilung dieser  Sitten  auch  ist,  so  erlauben  die  Umstände  kaum 
einen  andern  Schluß,  als  daß  dieselben  das  Begräbniß  des  aus- 
gelebten Vegetationsdämons  des  alten  Jahres  darstellen  sollten, 
der  in  den  Boden  verscharrt,  unter  Mist  begraben  wird,  um  neu- 
geboren aufzuerstehen.    Ist  das  richtig,  so  stellt  der  Maibaum 
im  Reideburger  Brauch  den  auferstandenen  Vegetationsdämon, 
der  in's  Loch  gekarrte  alte  Mann  den  dahingeschiedenen   des 
alten  Jahres  dar.    Wir  werden  später  sehen,  daß  auch  in  den 
den  nordeuropäischen  durchaus  verwandten  asiatischen  Gebräuchen 
des  Attis-  und  Adoniskultus  die  Darstellung  des  Todes  und  der 
Wiederbelebung  des  Vegetationswesens  dicht  aneinandergerückt 
in   einem  Feste  verbunden  sind.     Wie  also,  wenn   wir  es  in 
unseren  Mai-  (Pfingst-)gebräuchen  nur  mit  verderbten  und  in 


1)  Sommer,  Sagen,  Märchen  u.  Gebr.  a.  Sachsen  u.  Thüringen.    Halle 
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Verwirrung  geratenen  Bruchstücken  eines  ursprünglich  v.>U- 
>tandigeren  Brauches  zu  nm  hätten,  dessen  Zusammenhang  etwa 
der  folgende  war:  Auszug  nach  dem  Walde.  Tr*lnmg  K*~»pfungi 
des  Fängst!  daselbst  t  Begräbnis  l  Wiederbelebung,  feierliche 
Heiniführung  ins  Dort  Wassertau*he> 

b.  Zwei  Umstände  freilich  breiten  di*-ser  Annahme  Schwierig- 
keit. Es  ist  schwer  ersichtlich,  wie  der  T**itungsact  von  dem 
Anfange  des  Spielen  an  das  Ende  geriet,  wenn  man  nicht  etwa 
annehmen  will.  da£  dies  ans  Mißverstand  geschah.  «>ier  daß  er 
pndepttch  <ch«>n  das  spätere  Ende  der  Vegetation  im  Ht<h- 
^•mmer  nnd  Herbste  bezeichnen  »oIL  S^iann  ist  die  Darstellung 
der  Hinrichtung  eine  so  drastische,  d&i  man  durch  die  vielfache 
Anakeie  der  Alechwächung  alter  Gebrauche  sich  zn  der  Ver- 
mutung veranlaßt  finden  kann,  die  gewaltsame  Tötung  des  in 
Grün  gehüllten  Menschen  sei  in  einer  fernab  liegenden  barba- 
rischen  Urzeit,  deren  Nichtachtung  des  Menschenlebens  uns  ol  a. 
•üe  Strafe  für  ßamnschäler  ••>.  >.  263.»  zeigte,  nicht  nur  schein* 
tar.  >*mdem  der  Segel  nach  wirklich  geübt  werden.  Me  Mmct- 
lichkeit  einer  derartigen  Annahme  entnehme  ich  verschiedenen 
bei  Saat-  nnd  Erntefesten  in  Anwendung  gewesenen  c*ler  noch 
befindlichen  Branchen  wilder  ♦«der  halbbarbarischer  Volker.  Bei 
den  Meiicanern  wurde  im  Sommer  zu  Ehren  der  Göttin  des 
Welschkorns  und  des  Ackerbaues  i'entevtl  ein  Fest  gefeiert,  wo- 
tei  sie  nach  der  weichen  Maisähre  Xilotl  den  Beinamen  Xilone 
führte.  Am  letzten  Tage  des  Festes  tanzte  ein  Weib,  das  die 
« jOrtin  darstellte,  und  dieses  wurde  nachher  geopfert.  Teteionan. 
die  Gvnennutter  und  Mutter  des  Hauptgv»ttes  und  Herrn  der 
Pflanzenwelt  HuitziKj-vhtlL  eine  der  t  entevtl  nah  verwandte  Ge- 
stalt, hatte  in  Mexi«>«  ebenfalls  ein  besonderes  Fest,  bei  welchem 
eine  weibliche  Person  als  die  Göttin  gekleidet  und  ge**pfert 
wurde.  ;nd»-m  man  ihr  auf  den  Schuhen  eines  andern  Weibes 
den  Kvpf  alschnitt  und  »üe  Haut  ai-z«.  in  weiche  man  einen 
Jüngling  hüllte,  der  s*»  in  zahlreicher  Begleitung  zum  Tempel 
des  Huitzil«"-j»>:htli  z».«.1  Im  Mai  d.  II  im  Beginn  der  Regen- 
zeit, wenn  pl-7-tzlich  alles  grün  wiri.  feierte  man  in  Mexico  das 
.TaLresfest  des  Huitzil^pechtli  <elt«-r.  das  Fest  der  wiederbelebten 
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Pennu  unter  Tänzen,  trunkenen  Orgien  und  einem  Mysterienspiel, 
das  in  dramatischem  Dialog  den  Zweck  des  Ritus  darlegte, 
ein  Menschenopfer  dar,  dessen  vom  Schmerz  ausgepreßte 
Tränen  die  Regenschauer  bedeuteten,  welche  ihr  Land 
befruchten  sollten.  Dann  rissen  sie  den  Opfersclaven 
in  Stücke  und  streuten  dieselben  über  die  Felder,  die 
sie  befruchtet  haben  wollten.1  In  Lagos  (Africa,)  wurde 
alljährlich  ein  Mädchen  gepfählt,  um  ein  fruchtbares  Jahr  zu 
erzielen.1  So  gewiß  als  jede  Vermutung  historischer  Verwandt- 
schaft zwischen  diesen  Bräuchen  überseeischer  Völker  und  denen 
des  europäischen  Landvolks  ausgeschlossen  ist,  bieten  dieselben 
brauchbare  Fingerzeige,  um  den  unter  verschiedenen  Himmels- 
strichen sich  wiederholenden  Gedankengang  solcher  Natur- 
menschen, wie  auch  unsere  Vorfahren  unzweifelhaft  ehedem 
waren,  verstehen  zu  lernen.  Aus  verschiedenen  Analogien  ist 
als  der  diesen  Sitten  zu  Grunde  liegende  Gedanke  die  Vor- 
stellung zu  entnehmen,  daß  der  Geist  des  geopferten  Sclaven 
vermöge  des  Blutes  oder  Fleischpartikels  auf  den  Acker  übergehe 
und  darin  als  Fruchtbarkeit  erzeugender  Dämon  wirke.  Einen 
ganz  ähnlichen  Grund  muß  die  Opferung  der  als  Centeotl,  Teteionan 
und  als  Huitzilöpochtli  in  seiner  Frühlingsgestalt  gekleideten  und 
nach  diesen  Göttern  benannten  Sclaven  gehabt  haben,  welche,  (wie 
unsere  laubeingekleideten  Bursche,  neben  dem  Maibaum)  neben 
den  aus  grünen  Pflanzen  oder  Samen  gefertigten  Götterbildern 
als  Doppelgänger  hergehn;  das  Blut  und  Fleisch  derselben  sollte 
die  Kraft  und  den  Segen  der  Fruchtbarkeitsgottheiten  auf  die 
Genießenden  übertragen.  In  einigen  dieser  Gebräuche,  welche 
kaum  scharf  von  den  andern  unterschieden  sind,  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  der  Tod  des  Gottes  nebenbei  die  Darstellung  eines 
Naturvorganges  sein  solle;  die  Durchschießung  des  Bildes  Huitzi- 
l6pochtlis  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  und  die  Hinrichtung 
des  den  Tetzcatlipoca  darstellenden  Sclaven  zur  Zeit  der  Dürre 
Anfangs  Mai,  werden  von  Müller  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
aufgefaßt   als  Vergegenwärtigungeu   des   ersehnten  und  bevor- 


1)  Macpherson,  Iudia  cap.  VI.    Tylor,  Anfänge  der  Cultur  I,  117.  II, 
272.    Vgl.  Bastian  in  der  Zs.  f.  Völkerpsych.  V,  313. 

2)  J.  Adams,  Sketches  taken  duriug  ten  voyages  to  Africa  (1786—1800. 
London  s.  a.  p.  25.    Waitz  a.  a.  0.  II,  197. 
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letzten  Maigrafen   ein   Ratsherr  den  Kranz  hinaus.     Im  Zuge 
befanden   sich   ein  Bürgermeister,  4  Ratmannen   und   ungefähr 
200  Mann  mit  Harnisch  gerüstet  zu  Pferde;  nach  einer  andern 
Nachricht    wären    es    100   ziemlich   gerüstete   Pferde   gewesen. 
Wahrscheinlich  gehörten  diese  den  eigentlichen  Festgebern,  Mit- 
gliedern  des   Artushofes,   an.    Es   wird   ausdrücklich   erwähnt, 
daß  sie  das  Fest  erneuerten,  um  die  Rüstungen  und  Wehren  zu 
mustern.    In  Greifswald  scheint  der  Brauch  darauf  hinaus  ge- 
gangen zu  sein,   daß  der  Maigraf  bei  seinem  Festgelage  den 
Kranz    dem    jüngsten    Ratsherrn     aufsetzte    und    diesen 
dadurch  zum  Nachfolger  weihte.    Derselbe  ritt  dann  am  Maitag 
des  nächsten  Jahres  in  dem  Mai  aufs  Feld  und  wieder  zurück, 
wobei  ihm  ein  Knabe  aus  vornehmer  Familie  als  Schildjunge 
den  Kranz  vorführte,  den  er  wiederum  bei  seinem  Gelage  dem 
nun  jüngsten  Collegen  übergab.    Der  Kranz  mag  demnach  wol 
ein  künstlicher  gewesen  sein.  —  Wenn  in  Wismar  in  der  Pflngst- 
woche  vor  dem  Lübischen  Tore  der  Vogel  abgeschossen  werden 
sollte,  setzte  sich  die  Papageiengesellschaft  in  folgender  Ordnung 
nach   dem  Schießplatze  in  Bewegung:     Voran  zwei   Bürger- 
meisterdiener, die  zwischen  sich  einen  aufs  beste  ge- 
schmückten  Knaben   auf   einem  Pferde   führten,   sodann 
der  alte  Schützenkönig  in  Begleitung  der  Bürgermeister  an  der 
Spitze  des  ganzen  Rats,  drittens  der  (alte)  Maigraf  zwischen 
zwei   Schaffern   der   Papageiengesellschaft,    zum   Schluß 
die  gesammten  Glieder  der  Gesellschaft,   Bei  dem  Bankett  nach 
beendigtem  Schießen  hielten  der  alte  und  der  neue  Schützenkönig, 
drei  verheiratete  und  vier  unverheiratete  Bürger  sammt  ebenso- 
vielen  Frauen  und  Jungfrauen  den  ersten,  der  Maigraf  mit  seinem 
Zuge  ordneten  den  zweiten  Tanz.    Einige  Tage  später  gab  der 
neue  Schützenkönig  sein  Gelage.    In  einer  früheren  Stunde  dieses 
Tages  wurde  solenniter  der  neue  Maigraf  gewählt,  der  darauf 
wol  seinen  Einritt   hielt.     In  Hildesheim  wurde  ein  vom  Kiede- 
meisteramte   präsentierter  und  vom  Magistrat  erwählter  junger 
Bürger  zum  Maigrafen  des  Jahres  bestellt.   Am  Tage  vor  Pfingsten 
erfolgte  sein  Ausritt.     Morgens  um  sechs  Ihr  marschierten  24 
Stadtsoldaten  mit  2  Unteroffizieren  nach  l'ppen  und  begleiteten 
von  dort  einen  bereitstehenden  vierspännigen  Mai  wagen  in  den 
Wald.     Daselbst    lag.    nach    Anweisung   der   Holzgesehworenen 
durch  die  Holzerben  von  sieben  Dörfern  gehauen,  der  grüne  Mai, 
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der  Weise,  wie  in  Abensberg  in  Xiederbaiern  der  Wasservogel 
dargestellt  wird  (o.  8.  353).    Wie  der  Pfingstl  zwischen  zwei  Be- 
gleitern  zu  reiten  pflegt  (o.  S.  367),  so  der  Maigraf  in  Hildes- 
heim zwischen  zwei  Riedemeistern,  der  dänische  zwischen  zwei 
Gesellen,   der   Wismarische   zwischen   zwei   Schaffern   und   der 
Danziger  zwischen  zweien  der  vornehmsten  Männer.    In  Däne- 
mark wird  ihm,  wie  dem  schwäbischen  und  böhmischen  Pfingst- 
butz  und  Pfingstkönig  (o.  S.  356),  noch  der  geschmückte  Maibaum 
vorangetragen.    Wie  der  böhmische  Maikönig  behält  er  ein  Jahr 
hindurch  seine  Würde.    Der  stattliche  Einritt  mit  bewaffnetem 
Gefolge  gleicht  hier  noch  mehr,  als  in  dem  bäuerlichen  Maibrauch, 
dem  Gepränge  eines  einziehenden  Fürsten.   Bei  dem  Hildesheimer 
Maigrafenritt  hat  sich  auch  nocli  eine  Spur  der  Wassertauche 
in  dem  Ritt  „über  den  Brunnen"  sowol  der  Altstadt,  als  der 
Neustadt  erhalten.   Die  Erinnerung  an  die  mythische  Bedeutung 
des   Aufzuges    halten    die    technischen   Benennungen    desselben 
noch    lange   aufrecht:    In   dat   meien   riden,   umme   dat   meien 
riden  (Stralsund),  in  den  Mai  reiten,  in  das  Feld  reiten,  sich  in 
den  Mai  rüsten  (Danzig),  at  foere  sommer  i  by,  at  rite  sommer 
i  by,  den  Mai  ins  Dorf,  in  die  Stadt  einführen,  reiten  (Dänemark, 
•Riga  iL  s.  w.).     2.  Ebensowenig   als   die   Grundlagen   des   Mai- 
|E*rafeiifestes   lassen   sich,   soviel   auch   noch   dunkel  bleibt,   die 
liauptumrisse  der  weiteren  Entwickelung  desselben  verkennen. 
X)er  Pfingstritt  in  der  Form,  daß  der  Dämon  der  lenzerneuteu 
"Vegetation  durch  einen  Mann  mit  übergeworfenem  Kranze  dar- 
gestellt wird,  wurde  von  den  Landbesitzern,  die  sich  als  Bürger 
in  niederdeutschen  Städten  niederließen,  dorthin  mitgebracht  und 
3&ls   Brauch   der  Bürgerschaft,  wie  sonst   der  Dorfschaft   geübt. 
Der  Pfingstl  hieß  noch  nicht  Maigraf,  sondern  irgendwie  anders 
^Oberst,  Rittmeister,  Maikönig.  Walburgsherr,  Maiherr  u.  s.  w.). 
ISin  Bild  dieser  Entwickelungsstufe  des  Brauches  stellt  uns  noch, 
^wenigstens  nach  einer  Seite  hin.  ein  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
merkwürdiges  Zeugniß  aus  Lüttichs  Umgegend  vor  Augen.   Albe- 
ricus,  Trium  fontium  IL  513  schildert  einen  Festzug.  der  sich  in 
den  Pfingsttagen    1224   durch   die  Straße   von  Huy   bei  Lüttich 
bewegte:  Universitas  Hoyensium  tarn  senes  quam  juvenes  mascu- 
lini  sexiLs  anti<|iios  ludos  vestibus  mulierum  induti  barbis  rasis 
reducunt    ad    memoriam:    habebant    enim    pmeceUentes   persona» 
tecundum    diven*itatc.<    locorum    Imperatorem    cidelicct,    Regem, 
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zur  Maiinde  erwählen  wollte.  Jetzt  begann  ein  Wechselgesang 
der  Bursche  und  Jungfrauen,  in  denen  die  Ausrufe  wiederkehren: 
Maie  J  ere  velkomne!  Mai  ihr  seid  willkommen!  und:  Gl  jede 
jer  Gud  saa  den  soede  sommer!  Letze  euch  Gott  auch  so 
den  süßen  Sommer!  Vielleicht  sind  beide  Möglichkeiten  in  einer 
dritten  zu  vereinigen,  wonach  ein  nationaldänischer  Maibrauch 
bestand,  der  nicht  allein  im  Namen,  sondern  auch  im  Ritus 
durch  die  damals  noch  vollständigere  Maigrafenceremonie  der 
Städte  einige  Abänderung  erfuhr.  3.  Ursprünglich  war  der  Brauch 
auch  in  den  Städten  noch  durchsichtig  und  sinnvoll,  man  ahnte 
seine  Bedeutung,  hatte  eine  Erinnerung  daran,  daß  er  eine  heil- 
kräftige Wirkung  für  die  Gemeinde  haben  solle.  Die  ganze 
daraus  entspringende  Herzlichkeit  lebte  noch  spät  in  dem  länd- 
lichen Maigrafenbrauch  in  Dänemark  fort  und  sprach  sich  in  den 
dabei  gesungenen  Liedern  aus ;  ebenso  in  Reval  in  der  offiziellen 
Teilnahme  des  Maigrafen  an  der  gottesdienstlichen  Feier  des 
Fronleichnamstages.  Es  war  darum  eine  hohe  Ehre,  Maigraf  zu 
sein,  und  der  Patrizier,  dem  sie  zu  Teil  wurde,  setzte  seinen 
Stolz  darein,  diese  Rolle  würdig,  ja  glanzvoll  zu  repräsentieren. 
Mit  der  Zeit  aber  entschwand  das  Gefühl  für  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Aufzugs,  derselbe  wurde  zu  einer  bloßen  schwel- 
gerischen Lustbarkeit;  Luxusgesetze  suchten  den  Aufwand  bei 
den  Mahlzeiten  und  den  Pomp  der  Kleider  zu  beschränken,  den 
nur  die  Reichsten  und  Vornehmsten  auf  sich  nehmen  konnten; 
man  ließ  der  Kosten  wegen  zwischen  den  einzelnen  Begehungen 
des  Festes  oft  mehrere  Jahre  ausfallen,  bis  endlich  das  Mai- 
grafenamt, nachdem  es  lange  Zeit  eine  gern  übernommene 
Leiturgie  gewesen  war,  vollends  zu  einer  Last  wurde.  Schon  1474 
entfloh  in  Stralsund  der  Kosten  wegen  der  Junker  Krassow,  der 
in  den  Mai  reiten  sollte,  nach  Rostock,  und  der  Rat  mußte  ihm 
bei  Strafe  gebieten,  sich  einzustellen.  Um  inzwischen  der  unver- 
ständlich gewordenen  Feier  einen  ostensiblen  Zweck  zu  geben, 
wurde  im  16.  Jahrhundert  der  Ausritt  der  vornehmsten  Bürger 
in  Harnisch  und  blanker  Wehre  als  gute  Gelegenheit  benutzt, 
eine  Musterung  über  den  Zustand  der  Waffen  der  nach  Befehl 
des  Rates  dem  Zuge  sich  anschließenden  Bürgerschaft  anzu- 
stellen. So  in  Danzig  1515,  wie  1564  in  Stralsund.  In  letzterem 
Orte  wird  als  Grund,  warum  man  das  Maireiten  in  voller  Rüstung 
wiederum  anrichtete,  angegeben,  daß  das  Jahr  zuvor  1563  als 
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wo  schon  am  Charfreitag  oder  eisten  Ostertag  die  Jungen  den 
Wettlauf  nach  einer  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  soeben 
abgesteckten  Pfingst weide  aufgepflanzten,  mit  Knochen  be- 
hangenen,  mit  einem  Pferdeschädel  gekrönten  Tanne  anstellen. 
Hier  wird  der  Sieger  ebenfalls  König,  der  Letzte  stellt  sich,  als 
sei  ihm  ein  Bein  gebrochen,  und  heißt  der  lahme  Zimmermann.1 
In  Halberstadt  läuft  am  dritten  Pfingsttag  die  männliche  Jugend 
auf  dem  Anger  um  die  Wette  nach  einem  mit  seidenen  Tüchern 
geschmückten  Maibaum,  darauf  die  weibliche  nach  einem  Mai- 
busch, neben  dem  ein  Lamm  steht  Der  letzte  Bursehe  bekommt 
den  Namen  Lämböm  oder  L&mbü,  das  letzte  Mädchen  erhält, 
einen  Klotz  (vgl.  o.  S.  173  ff.  237)  und  heißt  Klotz-Marine.  Beide 
sammt  dem  Klotz  werden  schließlich  auf  eine  Tragbahre  gesetzt 
und  unter  Spott  und  Gelächter  zur  Stadt  gebracht.2  Der  Wett- 
lauf  geht  häufig  in  einen  Wet tritt  über,  oder  beide  Formen 
erscheinen  neben  einander.  So  wurde  zu  Bissingen  in  Schwaben 
auf  dem  sogenannten  oberen  Rennwasen  bis  Anfang  dieses  .Jahr- 
hunderts jährlich  am  Pfingstmontag  ein  Wettrennen,  Wettlauf 
gehalten.3  In  Stapel  (Altmark)  fand  zu  Pfingsten  zuerst  ein 
Wettlauf  zu  Fuß  statt,  der  Sieger  wurde  König,  der  Letzte 
trug  die  Teerlappen  zum  Schmieren  der  Peitschen.  Dann  folgte 
ein  Wettrennen  zu  Pferde,  wobei  der  Läuferkönig  den  Ehren- 
platz als  Erster  in  der  Reihe  inne  hatte.1  Eine  Uebergangsform 
ist  das  Karrenrennen  bei  Wangen  im  Algäu,  wo  die  Bursche  ihre 
beliebten  zu  Pfingsten  im  Wettlauf  auf  Karren  nach  einem  mit 
^ändern,  Nastüchern  und  andern  Preisstücken  behangcnen  Mai- 
*>a.ume  schieben.5 

Das  Wettrennen  tritt  viel  häufiger  auf,  es  verhält  sich  zum 

^V^ettlauf,  wie  die  berittene  Einholung  des  Pfingstl  zu  der  zu  Fuß«? 

S^schehenen.    Zu  Wallenhausen   in  Schwaben   hat  man  ehedem 
Pfingstmontag  das  Dornbüschele  ausgeritten.  Drei  Hüben 
ten  nach  einem  Ziel.    Die  ersten  Beiden  erhielten  Preise,  dem 
'bitten    aber    wurde    ein    Dornbüschele    auf    den    Kücken 


1)  Kühn,  Mark.  Sag.  324. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  380.  68. 

3)  Birlinger  II,  1G0,  154. 

4)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  379,  55. 

5)  2a.  f.  D.  Myth.  I,  443,  4. 
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Pferdejunge  znweilen  Pfingstmocke \  Pengestmocke  (Pflnjrstknh; 
mocke  =  Kuh,  die  Brüllerin,  vgl.  mugire);  im  Süden  des  Kot- 
haargebietes die  zuletzt  austreibende  Magd  Pfingstmuoker.1 
Auch  das  zuerst  auf  der  Weide  eintreffende  Pf erd  bekommt  die 
Dausleipe,  das  letzte  wird  in  Grün  gehüllt  und  das  bunte 
Pferd  genannt.  (Mark  Br.)2  Anderswo  in  Westfalen  schilt  man 
den  beim  Austreiben  des  Viehs  zuletzt  Kommenden  (Burschen 
oder  Magd)  oder  das  zuletzt  zum  Melken  auf  die  Weide  kommende 
Mädchen  Fuchs,  Pingstfoss.    Man  singt  wol: 

Pinkestfoss,  du  eulenkopp, 
staist  um  niegen  euer  op, 
waerst  en  bietken  aer  upst&n, 
waerste  keinen  pinkstfoss  wftrn, 

und  hat  die  Bedensart  „he  lachet  as'n  Pingstfoss,"  „he  lftert 
as'n  Pingstfoss."3  In  Silberg  a.  d.  Verse  hieß  der  zuerst  aus- 
treibende Hirte  Nachtrawc,  der  Zweite  Datums!  ieper  u.  s.  w.,  der 
Letzte  Pinkestfoss.  Der  Pinkestfoss  wurde,  wenn  man  ihn  er- 
wischen konnte,  in  einen  Teich  gesteckt.*  Im  Oldenburgischen 
heißt  Pingstfoss,  wer  am  Pfingstmorgen  der  Letzte  im  Bette  ist.5 
Zu  Theden  a.  d.  Lenne  wird  derjenige,  welcher  Pfingsten  seine 
Kühe  zuletzt  austreibt  Pfingsthammel  gescholten. ft  Zu  Mergcrs- 
heim  in  Schwaben  wirft  der  Hirt  der  zuletzt  ausgetriebenen  Kuh 
einen  bereit  gehaltenen  Kranz  aus  Feldblumen  Über  den  Hals 
und  nennt  sie  Waidhammel.  Ebenso  geschieht  es  beim  Austreiben 
der  Gänse.  Die  letzte  Gans  heißt  der  Pfingstlümmcl  und  erhält 
einen  Feldblumenkranz  um  den  Hals.7 

§  13.  Wettlauf  und  Wettritt,  Erläuterungen.  Sobald 
wir  ins  Auge  fassen,  daß  in  einigen  dieser  l Überlieferungen  die 
richtige  Reihenfolge  der  Begehungen  verschoben  sein  muß,  fällt 
es  nicht  schwer,  ihren  Sinn  und  die  ihnen  zukommende  Stellung 
im   Ganzen    der   Maitags-    (Pfingst-) gebrauche    wahrzunehmen. 

1)  Kuhn,  Westfäl.  Sag.  II,  165,  461.  IM.  457. 

2)  Kuhn,  Mark.  Sag.  816. 

3)  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  II,  160,  449.  161,  453.  162,  454.  v.  «I.  Hagen* 
Germania  IX,  289. 

4)  Kuhn  a.  a.  0.  162.  455. 

b)  Strackerjan.  Abergl.  u.  Sagen  a.  Oldenburg  II.  47,  .'{16. 
6)  Kuhn.  Westfäl.  Sair.  II    Wl.  457. 
1)  Panzer  IL  181,  tftf. 
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Denn  augenscheinlich  sind  Wettritt  und  Wettlauf  nur  durch 
größeren  oder  geringeren  Aufwand  unterschiedene  Formen  der- 
selben Ceremonie;  diese  selbst  aber  stimmt  zusammen  sowol  mit 
dem  Zuge,  daß  zu  Ostern  der  Langschläfer  mit  grünen  Ruten 
aus  dem  Bette  getrieben,  als  daß  anderswo  der  zuletzt  aus  dem 
Bette  Aufgestandene  zur  Pfingsterblume.  zum  Pfingstlümmel. 
Pfingstl  und  zu  anderen  Darstellern  des  Vegetationsdämons 
verwandt  werden.  Vgl  o.  S.  257  ff.  319  ff.  351.  353.  Wir  suchten 
schon  früher  darin  eine  Verbildlichung  des  jüngsten,  zuletzt 
erwachten  Pflanzengeistes  im  Frühling.  Der  Wettlauf  nun  scheint 
den  wetteifernden  Einzug  der  Pflanzengenien  in  Wald  und  Feld 
nachzubilden,  und  es  ist  davon  vielleicht,  ihre  feierliche  Ein- 
holung ins  Dorf.  resp.  die  Stadt  durch  die  Menschen  als  zweiter 
Act  des  Dramas  zu  trennen.  Weil  die  Personen  dieses  Wett- 
laufs Pflanzengeister  darstellen,  ist  ihr  Ziel  der  Maibusch  oder 
Maibaum,  er  ist  per  synecdochen  der  Vertreter  der  Baum  weit, 
in  welche  die  vom  Winterschlaf  erwachenden  Vegetationsgenien 
jetzt  wieder  ihren  Einzug  halten.  Die  ideelle  Identität  der 
Wettläufer  (Wettreiter)  und  der  Gewächse  ist  nicht  minder 
dadurch  ausgedrückt,  daß  der  zuerst  Ankommende  auf  einen 
Strauch  gesetzt  und  durch  den  Tan  gezogen,  oder  daß  dem  zuletzt 
Angelangten  ein  Busch  des  Dornstrauchs  auf  den  Bücken  ge- 
bunden wird:  daß  der  Sieger  oder  der  Letzte  die  Würde  des 
Maikönigs.  Ptingstlünimels  davonträgt  und  in  grünes  Laub  gehüllt 
oder  am  Halse  mit  einem  Blumenkranze  geschmückt  daherprangt 
Der  Ritt  nach  dem  aufgesteckten  Hute  (et  R.  A.  148 ff.)  oder 
aufgestellten  Königsstuhl  (R.  A.  187.  24i  253)  bedeuten  auch 
nur  die  rechtliche  Besitznahme  des  Maikönigtums.  Erstes  Geschäft 
eines  Königs  war  es,  sein  Land  zu  umreiten  oder  durch  das  Land 
zu  reiten,  sich  den  Untertanen  zu  zeigen  und  ihnen  Recht  und 
Frieden  zu  bestätigen.  (R.  A.  237 — ;V\>  Vgl  .T.  Grimm.  Grenz- 
altertümer 132  «Kl.  Sehr.  II.  Ol»:  -Ein  solcher  Begang  konnte 
gefordert  werden,  wenn  ein  Grundstück  aus  einer  in  die  andere 
Hand  übertragen  wurde:  der  Neuer  wertende  ersrriff  eben  dadurch 
leiblichen  Besitz,  daß  er  sich  zu  dem  Grund  und  Boden  hinbegab, 
auf  einem  dreibeinigen  Stuhl  in  der  Mitte  desselben  niederließ, 
dann  aber  auch  alle  Enden  und  Weudeii  in  Augenschein  nahm. 
Si^  hatte  selbst  der  neue  König  Wim  Antritt  der  Herrschaft  sein 
Reich   nach   bestimmten  Wegen  zu  durchziehen  und  von  allen 
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Harken  feierlichen  Besitz  zu  nehmen."  Dem  entsprechend  ist 
auch  im  Pfingstspiel  ursprünglich  der  Wettritt  nach  Hut  oder 
Stuhl  dem  feierlichen  Einritt  in  das  Dorf  oder  um  die  Grenzen 
seiner  Gemarkung  vorausgegangen.  Wenn  zu  Blumenhagen  eine 
auf  die  Stange  gespießte  Semmel  das  Mal  des  Wettritts  ist,  so 
will  man  andeuten,  daß  die  Kornernte  das  Ziel  der  Bewegung 
der  Vegetation  sei.  Vgl.  den  Brodmann  am  Erntemai  in  La 
Palisse  (o.  S.  205.  212),  das  Brod,  über  welches  der  erste  Pflug 
ins  Land  geht  (o.  S.  158)  oder  welches  in  die  letzte  Garbe  ein- 
gebunden wird  (o.  S.  158),  den  vom  grünen  Georg  aufs  Feld  ge- 
tragenen Kuchen  (o.  S.  317),  das  in  England  am  Dreikönigsabend 
dem  Ochsen  auf  die  Hörner  gespießte  Gebäck  (s.  unten  Oap.  VI, 
§  10  und  den  Kuchenritt  zu  Sindolfingen). l  Bestätigt  wird  unsere 
Ansicht  auch  durch  den  Umstand,  daß  der  erste  und  letzte  Ankömm- 
ling im  Wettritt  durch  grünen  Maibusch  und  bunte  Blumen  unter- 
schieden werden.  Denn  offenbar  stellt  ersterer  das  frühere  Stadium 
des  Ergrünens,  letzterer  die  spätere  Periode  der  bunten  Blüten- 
fülle in  der  Natur  dar.  An  dem  Maibaum,  wenn  er  unterhalb 
der  Krone  mit  einem  Blumenkranze  geschmückt  wird,  sind  beide 
Momente,  so  scheint  es,  in  eins  gezogen  und  zugleich  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Wo  dagegen  beim  Wettlauf  oder  Wettritt  die 
Rollen  derartig  verteilt  werden,  daß  der  Erste  den  Maibaum  (oder 
abgekürzt  auch  nur  einzelne  der  ehedem  daran  gehängten  Preise) 
empfängt,  der  Letzte  (als  Wasservogel  u.  s.  w.)  in  Laub  gehüllt 
wird,  erscheint  keine  Unterscheidung  zwischen  zu  verschiedener 


1)  Berittene  Barschen,  Musik  an  der  Spitze,  führten  jährlich  am 
Pfingstdienstag  (früher  Pfingstmontag)  4  große  bunt  bebänderte  Kuchen, 
welche  gewisse  Mühlen  zu  liefern  verpflichtet  waren,  auf  Stangen  durch  den 
Ort;  sie  umzogen  dreimal  den  großen  Klosterbrunnen  und  endigten  mit 
Gastmahl  und  Tanz  auf  dem  Rathause.  Meier,  421,  105.  In  Rußland  ver- 
birgt sich  der  Hausherr  zu  Weihnachten  hinter  einem  Kuchen  und  erwartet, 
wenn  er  nicht  gesellen  wird,  ein  fruchtbares  Jahr.  Afanasieff,  Poet.  Natur- 
ansch.  d.  Rnss.  III,  745.  Das  ist  noch  ganz  das  Orakel,  welches  nach  Saxo 
im  12.  Jahrh.  der  Priester  des  Swantowit  auf  Arkona  übte:  -Placenta  qnoque 
roulso  confecta  rotundae  fonnae,  granditatis  vero  tantae,  ut  paene  hominis 
statu rani  aequaret,  sacriticio  admovebatur.  Quam  sacerdos  sibi  ac  populo 
mediam  iuterponeus,  an  a  Rugianis  cerneretur,  percontari  solebat.  Quibus 
illum  a  se  videri  respondeutibus ,  ne  post  annum  ab  iisdem  cerni  posset, 
optabat.  Quo  precationis  modo  non  suuni  autem  fatum,  sed  futura  niessis 
incrementa  aptabat.    Saxo  Gramm.  III,  404.  Klotz. 
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und  da  im  Volksgebrauch  hervortreten  und  von  denen  dann  bald 
menschliche  Personen,  bald  Tiere  als  Repräsentanten  gelten.  Es 
fehlt  durchaus  nicht  an  Spuren,  welche  den  Frühlingseinzug 
dieser  Dämonen  auch  in  sonstigen  Sitten  aufweisen.  Dazu  rechne 
ich  den  Umzug  des  Pip-oss  zu  Ostern  in  Oldenburg,  die  Pro- 
zessionen der  Metzger  mit  dem  geschmückten  Fastnachtsochsen 
(boeuf  gras,  boeuf  violeO  u.  s.  w.,  das  Auftreten  des  Schimmels 
(chevalet.  hobbyhorse)  zu  Fastnacht  und  Maitag.  wie  zur  Ernte; 
den  angeblichen  Umzug  des  Fuchses  beim  Osterfeuer,  das 
Umtragen  eines  Fuchses  im  Frühling  u.  s.  w.  Hierher  auch 
gehört  jener  Lauf  nach  dem  Lamm  oder  Hammel  und  die 
Hammeltänze  in  verschiedener  Form  sowie  manches  andere. 
Wir  werden  diese  Sitten  bei  der  allgemeinen  sowie  bei  der 
speziellen  Erörterung  der  theriomorphischen  Korndämonen  mit- 
besprechen. 

jj  14.  Wettlauf  nach  der  letzten  Garbe.  Eine  Schwierig- 
keit in  Betreff  meiner  Deutung  sehe  ich  in  dem  Umstände  sich 
erheben,  daß  auch  bei  der  Ernte  ein  Wettlauf  nach  der  letzten 
Garbe  angestellt  wurde,  die  als  der  Sitz  des  %Getreidedämons 
galt.  Um  Chambery  heißt  sie  la  gerbe  du  jeune  boeuf,  und  alle 
Schnitter  laufen  danach  um  die  Wette.  In  Pommern  wird  sie 
der  Alte  genannt  und  erhält  die  Gestalt  eines  Mannes,  In  einer 
gewissen  Gegend  dieser  Provinz  stellen  die  Mädchen  nach 
dem  Alten  einen  Wettlauf  an:  die  Siegerin  wird  die  erste  Tänzerin 
am  Abend  des  Erntefestes.1  Zu  Ober -Grauschwitz,  Amts- 
haupt mannsch.  Grimma  (Kgr.  Sachsen)  findet  am  allgemeinen 
Erntefest  ein  Wettlauf  nach  einem  mit  Tüchern  behangenen 
Birkenbusch  statt.  Zu  Besdau  bei  Luckau  stellen  am  Erntefest 
Knechte  und  Mägde  einen  Wettlauf  nach  dem  zu  dieser  Feier 
gebackenen  großen  Stollen  an  (vgl.  o.  S.  393\*  Zu  Bergkirchen 
bei  Minden  hält  man  zur  Ernte  das  Kranzstechen  oder  Kranz- 
reiten to.  S.  387V*  Wenn  der  Wettlauf  nach  dem  Maibusch  den 
Frühlinirseinzuir  der  Yesretationsareister  in  die  Pflanze  darstellt, 
was  soll  dann  der  Wettlaut  nach  der  letzten  Garbe  im  Herbste? 
Man  sollte  din-li  erwarten,  daß  jetzt  der  Abzug,  der  Pavonlauf 


n  Kuhn.  Mark.  Sag.  M'2. 

2\  Kuhn.  NonW.  Sag.  ;W.  10l*. 

o>  Kuhn  ä.  a.  0.  4t\\  117. 
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tregt  man  das  Sacrament  mit  einer  pfaffen  procession,  vnder 
einem  köstlichen  verdeckten  hymmel,  den  vier  mit  kertzen 
geziert  tragent,  in  einer  monstrantzen  lierumb.  —  An  diesem 
tag  folgt  man  auch  an  vil  orten  vmb  den  fluor,  dz  ist,  vmb  das 
körn  mit  vil  kertzen  Stangen,  der  Pf  äff  reyt  auch  mit,  tregt 
vnsern  hergott  leiphafftig  am  hals  in  einem  seckel,  an  bestimpten 
orten  sitzt  er  ab,  singt  ein  Evangelium  über  das  körn,  vnd  singt 
deren  vier  an  vier  orten,  biß  er  vmb  den  fluor  reyt.  Die  junck- 
frawen  gehn  schön  geschmückt  in  einer  Procession  auch  mit, 
singen  vnd  lassen  jnen  wol  sein,  vnd  geschieht  vil  hoffart,  mut- 
will vnd  büberey  von  rennen,  seh  wetzen,  singen,  sehen  vnd  ge- 
sehen wollen  sein."  Im  15.  Jahrhundert  hielten  die  wendischen 
Bewohner  auf  der  Gabelhaide  a.  d.  Sude  in  Mecklenburg  noch 
alljährlich  im  Sommer,  im  Mai  einen  festlichen  Umzug  um  ihre 
Saatfelder;  vorauf  der  Spielmann,  der  eine  mit  Hundsfell  be- 
zogene Pauke  führte,  gleich  hinter  ihm  der  Vortänzer,  dann 
alle  übrigen.  Sie  liefen  und  tanzten  mit  lautem  Gesänge 
an  den  Hufen  hin  und  her  und  meinten  dadurch  die 
grünende  Saat  vor  Schaden  durch  Regen  und  Gewitter 
zu  schützen.1  Ein  günstiges  Geschick  hat  uns  ein  älteres 
Zeugniß  aus  jener  Zeit  bewahrt,  als  die  deutsche  Kirche  begann, 
den  aus  dem  Heidentum  übrig  gebliebenen  Flurbegang  sich  selbst 
zuzueignen  und  für  ihre  Zwecke  umzuformen.  Es  ist  dies  eine 
um  940  erlassene  Verordnung  der  Aebtissin  Marksvid  im  Kloster 
Schildesche  bei  Bielefeld,  durch  welche,  unzweifelhaft  nach  dem 
Vorgange  anderer  Kirchen,  die  vermutlich  in  der  nämlichen 
Jahreszeit  geübte  profane  Sitte  fortan  in  eine  geistliche  Begehung 
verändert  wurde:  Statuimus,  ut  annuatim  seeunda  feria  pentecostes 
patronum  ecclesiae  in  parochiis  nostris  longo  ambitu 
circumf ereiltes  et  domos  vestros  lustrantes  et  pro  yentilivio 
ambarvali  in  lacrymis  et  varia  devotione  vos  ipsos  mactetis 
et  ad  refectionem  pauperum  eleemosynain  comportetis  et 
in  hac  curti  pernoetantes  super  reliquias  vigiliis  et  cantibus 
solennisetis;  ut  praedicto  mane  detenninatum  a  vobis  ambitum 
pia   lustratione   complentes  ad   inoiiasteriuiii   cum   honore  debito 


1)  Nicolai  Marescalci  Chronicon  I,  14.    Nicolai  Marescalci  Annalcs  I,  9. 
.  Die    beiden    Berichte    desselben    Verfassers    ergänzen    sich.      S.   (liesebmht, 
Wendische  Geschichten,  Berlin  lbW3,  I,  83;  cf.  Kuhn,  Miirk.  Sag.  335. 

Mannhardt,  Wald- u.  Peldkulte.  I.    2.  Auf  1.  26 
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Häcksel  oder  ein  Gefäß  mit  Hafer  oder  Gerste  ins  Freie  zu 
setzen  und  den  Tau  der  heiligen  Nacht  darauf  fallen  zu  lassen, 
damit  Pferde  und  Menschen  gesund  bleiben,1  nach  Cassels  Vor- 
gange für  christlichen  Ursprungs  ansehen  und  aus  der  Versinn- 
lichung  des  messianisch  gedeuteten  Spruches:  „Tauet,  ihr  Himmel!" 
(Jesaia  45,  4)  ableiten  zu  müssen.2  Wie  wir  sehen,  ist  die  Um- 
wandlung des  älteren  profanen  Brauches  nicht  überall  auf  gleiche 
Weise  erfolgt,  bald  mehr,  bald  weniger  in  kirchlichem  Sinne 
gelungen,  bald  auf  Ostern,  bald  auf  Himmelfahrt,  bald  auf 
Pfingsten,  bald  auf  Weihnachten  verlegt.  Wie  die  heidnische 
Prozession  gestaltet  war,  wird  sich  im  einzelnen  schwer  aus- 
machen lassen.  Eccard  und  Grimm  erinnern  mit  Recht  an  das 
„simulacrum  cjuod  per  campos  portant"  das  die  Synode  zu  Lestines 
im  Jahre  743  zugleich  mit  den  „simulacris  de  pannis  factis" 
verbot.  Man  wird  an  eine  aus  Stroh  oder  Aehren  gefertigte, 
vielleicht  mit  grünen  Zweigen  umhüllte  Puppe  denken  müssen, 
welche  um  die  Felder  mitgeführt  wurde.  Nach  der  Aebtissin 
Marksvid  hat  es  den  Anschein,  als  sei  auch  ein  Tier  mitgeführt 
und  nachher  geschlachtet  worden;  auf  diese  Frage  kommen  wir 
bei  späterer  Gelegenheit  wieder  zurück.  Bei  dem  Umzüge  wurden, 
wie  es  scheint,  in  den  Dörfern  auch  die  einzelnen  Häuser  be- 
rührt und  bei  ihnen  Gaben  eingesammelt,  welche  Marksvid 
in  Almosen  für  die  Armen  verwandelt  haben  wollte.  Entweder 
nun  verstand  Marksvid  diese  Begehung  der  Häuser  mit  dem 
Ausdruck  lustrare,  oder  sie  wollte  damit  vorschreiben,  wie 
Pfannenschmid  will  und  der  Brauch  bei  der  schwäbischen  Esch- 
prozession  als  möglich  erscheinen  läßt,  dieselben  mit  Weihwasser 
zu  besprengen.  War  das  der  Fall  so  konnte  solche  Vorschrift 
bestimmt  sein,  die  Wasserbeschüttung  (Regenzauber)  zu  ei-setzen, 
welche  in  den  einzelnen  Häusern  oder  Höfen  dem  Plingstl  zu 
teil  wurde.  An  den  ehemaligen  profanen  Prtngstritt  erinnern 
auch  sonst  noch  einzelne  als  Rudimente  stehen  gebliebene  Züge. 
Der  Blumenkranz,  welcher  im  Luzernischen  dem  Abte  von 
Beromünster  überreicht  (o.  S.  3l>9).  im  Baierwahle  dem  tugend- 
haftesten Jüngling   um  den  Ann  gehängt  wird   (o.  S.  400).   ver- 


1)  Kulm,  Wtvtfäl.  Sag.  II,  101,  tfltf.     NonM.  Sag.  404,  ltfl.     (Sorvasius 
v.  Tilbury  ed.  Liebrecht  \>.  2. 

2)  P.  Carael,  Weihnachten,  S.  247  -50. 


40*  E4?r*t  IT     Btorau-s**?  tb 


jalir  besthEKT  irr  A  eheste  &*  I**fe*  «rära  T*s.  an  welchem 
*ich  alle  Einwohner  :e>**-l?>3i  ver?*Ä»r&L  lim  nacht  man 
ein  BiM  4e>  Mefezk.  rad^m  man  Kleider  t*>ö  >tn>k  stopft:  der 
Aelte>te  hebt  4k  «je>talt  auf  u&i  trifft  j*r  in  Becieinnur  der 
ganzen  Yersammhmg  auf  die  I»rfwei4e.  ir»;  <?r  *i>  an/'  emen 
hohen  Baum  **fzt„  <ter  nun  *xm*ifff*aU  ^Irm^nü  umtanii  trird. 
In  anderen  Iß>rt+rn  wird  der  M^üä  qh*  Konupifbrn  nerfertigt 
and  an  irgend  einer  ab*releg*-nen  >teüe.  an  einem  Zaunstecken. 
ata  liebten  auf  einem  h<*hen  Baum  im  Walde  aufgestellt.  Man 
macht  vor  ihm  allerlei  Faxen  nnd  Figuren  ider  Berichterstatter 
versteht  nnter  diesem  Ausdruck  unzüchtige  und  unanständige 
Geberden  und  Bewegungen;,  damit  er  das  Getreide,  das 
Vieh  und  alles  andere  beschützen  solle.  Fast  an  jedem 
Tage  de*  Jahre*  wird  er  durch  Opfer  gebeten,  das  Vieh  doch 
zn  .vhätzen.  lia  er  die  Gebete  selbstverständlich  nicht  immer 
erbort^  gilt,  er  für  böse  oder  schlecht  —  und  deshalb  heißt  der 
'Anritt:  r*inna  Metrik!  d.  i.  I>u  Metsik"  soviel  als:  Du  Hallunke! 
\fn*  \'Ä\t\  de»  Metrik  verbleibt  das  Jahr  über  am  betreffenden  Orte 
und  wird  im  nächsten  Jahre  erneut.1  Daß  der  Waldmann  die 
Tiere  beaebutzt.  kann  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Anlässen  ent- 
*f#rifigen:  entweder  übt  er  diese  Funktion,  weil  der  Wald  ur- 
*\triiUi£U<U  die  Weidestätte  war  (cf.  den  finnischen  Tapio,  Metsan 
nkko  Waldgreis  seine  Gemahlin  Mielikki  metsan  emäntä  Waldes- 
wirtin und  ihr  ganzes  Gefolge  o.  S.  30.  sowie  die  russischen 
Ljewhie  o.  S.  141  und  den  Tierkerl  o.  S.  117):  oder  er  sorgt 
für  da*  Gedeihen  der  Heerde  aus  demselben  Grunde,  wie  für 
dax  Gedeihen  de»  Getreides:  als  Vegetationsdämon  überhaupt, 
und  hIm  Holrher  vergleicht  er  sich  dann  ziemlich  genau  den 
deiitMchen  Holzfräulein  (o.  S.  76).  Daß  er  zugleich  die  Grenzen 
xrhiitxt,  ist  ein  Anzeichen  der  Ausdehnung  seiner  Wirksamkeit 
auf  die  Menschen  und  ihr  Gemeinwesen.  Die  Puppe  auf  dem 
Baume  gleicht  sich  der  bekleideten  Birke  am  Semikfeste  (S.  157), 
dem  mit  einer  Puppe  geschmückten  Maibaum  oder  Sommer 
(S.  ir>f>),  dem  am  Krntemai  hangenden  Brodkerl  im  La  Palisse 
(S.  210),  der  in  der  Kastenzeit  auf  dem  Baume  verbrannten 
Figur,    .lene   Geberden    und    Bewegungen,   deren    Beschreibung 


t)  Vcrli:in(lluni;<»ii  «Um*  fHtnwclien  (JesellKohaft  zu  Porpat,  Bd.  VII,  H.  2, 
S.  10     li. 
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das  Schamgefühl  der  Berichterstatter  uns  vorenthält,  dienten 
augenscheinlich  dazu,  den  Metsik  als  Dämon  der  vegetativen 
wie  tierischen  Fruchtbarkeit  zu  kennzeichnen  und  sich  seine 
Segenswirkung  zu  sichern. 

Mit  dem  estnischen  Brauche  stimmt  ein  französischer  voll- 
kommen überein.    In  der  Beauce  (Orleannais)  wird  am  24.  oder 
25.  April   ein  Strohmann  gemacht,   den   bezeichet  man  als  den 
Repräsentanten  des  „granä  mondard:1    Man  sagt,  der  alte  Mon- 
dard  sei   inzwischen   verstorben,   man   müsse   ihm  eine  Statue 
setzen.   Nachdem  sie  zu  diesem  Behufe  die  Strohpuppe  verfertigt 
haben,  tragen  sie  sie  in   feierlicher  Prozession  im  Dorfe  umher 
und  setzen   sie  endlich  auf  den  ältesten  Ajrfelbaum.    Da  bleibt 
sie  bis  zur  Apfelernte.    Jetzt  holt  man  den  Strohmann  herunter, 
verbrennt    ihn    und    streut    die    Asche    ins  Wasser   oder 
wirft  ihn  selbst  ins  Wasser.    Auf  diejenige  Person  aber, 
welche    die    erste  Frucht    vom  Apfelbaum    nimmt,   geht 
der  Name  le  grand  mondard  über.    Wir  werden  bei  späterer 
Gelegenheit  an   sehr  zahlreichen  Beispielen  kennen  lernen,  wie 
auf  den  Arbeiter,  welcher  bei  der  Ernte  die  letzten  Halme  eines 
Ackers  schneidet  oder  bindet,   der  Name  des  vermeintlich  darin 
weilenden    Korndämons    übertragen    wird.      Analog   muß    „le 
grand   mondard"    auch    den    im  Wüchse  der  Aepfel    waltenden, 
resp.    den    allgemein    wirksamen    Vegetationsgeist    bezeichnen. 
Womit     die     Verbrennung     oder    Wassertauche    der    Puppe     als 
Nonnen-  und  Kegenzauber  für  die  nächstjährige  Vegetation  über- 
einkommt.    Mondard  scheint  mit   der  Ableitungssilbe  -ard  (dem 
deutschen  -hart),  welche  an  Appellativa  und  Verba  gehängt  wird,1 
Von   monder,  schälen,   enthülsen,   aushülsen   gebildet.     Man  sagt 
monder  für  nettoyer  de  lorge.  des  amandes,  en  6ter  la  pellicule 
Vgl.    mit.   mundilia.    ital.    mondiglie,    Abfälle,    Schnitzel.    Spreu. 
.Abgänge  beim  Sieben.     Darf  man  das  Wort  ..der  Aushülsekerl" 
in  dem  Sinne  verstehen,   daß  darunter   der  beim  Auskernen  der 
Aepfel  zum  Vorschein  kommende  in  den  Kernen  sein  Leben  und 
Wesen  habende  tieist  gemeint  sei?     Das  würde  später  reichlich 
anzuführenden  sachlichen  Analogien  (der  Auinsau  d.  i.  Spreusau. 
dem  Kirnbabv  u.  s.  w.)  treffend  entsprechen.    An  eine  Ableitung 
von   munde    (der  große  Weltkerl?)    ist    «loch    nicht   zu  denken? 

1)  Diez,  Granini.  d.  Rom.  Sprachen,  Buim  1871,  II,  386. 
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mit  dem  Hemde  des  letzten  Tod  teil  und  dem  Schleier  der 
letzten  Braut  im  Dorfe  angetan  von  der  stärksten  Dirne  auf 
einer  Stange  einhergetragen,  sodann  mit  Steinen  und  Stecken 
betvorfen  und  zuletzt  in  einem  Wasser  vor  dem  Dorfe  ersäuft, 
worauf  alle  Teilhaber  des  Zuges  ein  grünes  Zweiglein  brechen 
und  heimbringen.1  Ganz  ähnlich  wird  in  Böhmen  und  Mähren 
unmittelbar  nach  einander  der  Tod  aus  dem  Dorf  getragen,  der 
Sommer  ins  Dorf  getragen,  wobei  die  den  Tod  darst eilende 
Puppe,  die  ebenfalls  vielfach  mit  einer  Sichel  in  der  Hand  aus- 
gerüstet ist,  zuerst  zerschlagen  oder  zerrissen,  resp.  im  Walde 
dreimal  an  eine  Eiche  geschlagen  und  so  entzweigemacht, 
sodann  von  einer  Brücke  oder  einem  Felsen  in  die  Tiefe  eines 
Wassers  hinuntergestürzt,  häufig  aber  herausgezogen,  heim- 
getragen und  schließlich  verbrannt  wird.  An  vielen  andern  Orten 
aber  tritt  das  feierliche  Begräbniß  des  Todes  in  einem  Garten, 
auf  einer  Wiese,  auf  dem  Acker  oder  hinter  einer  Scheuer  dafür 
ein.2  Die  Puppe  heißt  statt  Smrt  Tod,  auch  wol  Marena,  bei 
anderen  Slaven  Mamurienda,  Muriena,  „Wir  wollen  Mamurienda 
austragen;  wir  haben  Muriena  aus  dem  Dorf  und  den  jungen 
Mai  ins  Dorf  getragen."  Doch  auch  in  Podlachien  ertränkt 
man  am  Todtensonntag  den  Sinierc  (Tod),  ein  aus  Hanf  oder 
Halm  geflochtenes  Menschenbild,  nach  feierlichem  Umzüge 
durch  die  Stadt  in  einem  nahen  Sumpf  oder  Weiher. 
Ein  älteres  Zeugniß  für  diese  Bräuche  gewährt  im  15.  Jahr- 
hundert der  Krakauer  Domherr  Johann  Dlugosz,  der  in  seiner 
Historia  Poloniae  1.  II.  p.  1)4,  Francof.  1711  berichtet,  der  erste 
christliche  Herrscher  Polens  Miesco  habe  allen  Gemeinden  und 
Dörfern  befohlen,  an  einem  und  dem  nämlichen  Tage  d.  h.  am 
7.  März  sämmtliche  Götzenbilder  zu  vernichten,  d.  h.  zu  zer- 
brechen, in  Sümpfe.  Seen  oder  Teiche  zu  versenken  (in  paludes. 
larus  et  stagna  demergere)  und  mit  Steinen  zu  überschütten 
(saxis  obruere).  Zur  Erinnerung  weide  dieser  Vorgang  noch 
heute  alljährlich  in  vielen  polnischen  Ortschaften  wiederholt. 
Quae  quidem  ....  idolorum  eonfractio  et  immersio  tunc  facta 
apud  uonnullas  Polonorum  villas  simulacra  Dziewannae  et  Mar- 
zannae   in   longo   ligno  ext  ollen t  ibus  et  in  paludes  in 


1)  Myth.»  731—32. 

2)  Reinsberg-LHiringsfeld.  Böhm.  Festkai.  87  ff. 
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der  Darsteller  des  Jarilo  sein  solle.  Diesem  zogen  sie  eine 
hotte  blumige  Kleidung  an,  die  aufserdeni  mit  Blumen  und 
Bändern  geschmückt  und  mit  Meinen  Glöckchen  behängt  war, 
setzten  ihm  einen  bemalten  Kaipak  von  Papier  mit  einer  Hahnen- 
feder darauf  auf  den  Kopf  und  gaben  ihm  in  die  Hand  ein 
Stückchen  mit  einem  Klopfer  versehen.  So  zog  er  singend, 
tanzend  und  verschiedene  komische  Bewegungen  ausführend  unter 
Trommelbegleitung  umher,  von  einer  großen  Volksmenge  be- 
gleitet, die  nach  verschiedenen  Tänzen  und  Spielen  sich  in  zwei 
Parteien  teilte  und  das  Fest  mit  einer  Art  Faustkampf  endigte. 
An  anderen  Orten  nun  wird  am  29.  oder  30.  Juni  das  Begräb- 
niß  des  Jarilo  aufgeführt.  Im  Kostromskischen  Kreise  übergab 
man  einem  alten  Manne  einen  kleinen  Sarg,  der  eine  den 
Jarilo  darstellende  Puppe  mit  einem  Ungeheuern  Priap 
enthielt.  Der  Greis  trug  denselben  vor  die  Stadt,  ihm  folgten 
die  Weiber,  Klagelieder  singend  und  durch  ihre  Geberden 
Schmerz  und  Verzweiflung  ausdrückend,  bis  zum  Grabe  auf 
freiem  Felde,  wo  hinein  man  unter  Weinen  und  Wellgeschrei 
die  Gestalt  versenkte.  Darauf  begannen  sofort  Tänze,  welche 
an  die  altslavische  Sitte  der  Kampfspiele  (trisna)  beim  Begräbniß 
erinnern  konnten.  In  Kleinrußland  wurde  die  Jarilo  benannte 
Puppe,  die  mit  allen  dem  Manne  zukommenden  Attributen  aus- 
gerüstet war,  auch  in  einen  Sarg  gelegt  und  nach  Sonnenunter- 
gang auf  die  Straße  getragen.  Betrunkene  Weiber  umringten 
den  Sarg  und  wiederholten  traurig:  „Er  ist  gestorben!  Er  ist 
gestorben!"  Die  Männer  erhoben  und  schüttelten  die 
Puppe,  als  wenn  sie  sich  bemühten,  den  Todten  ins 
Leben  zurückzurufen,  und  sagten  nachher:  „He!  He!  Ihr 
Weiber,  heult  nicht!  Ich  kenne,  was  noch  süßer  ist  als  Honig." 
Doch  die  Weiber  fuhren  fort  zu  jammern  und  zu  singen,  wie 
bei  Begräbnissen  üblich  ist:  „Wessen  war  er  schuldig?  Er  war 
so  gut.  Kr  wird  nicht  mehr  aufstehen.  0  wie  sollen  wir  uns 
von  dir  trennen?  Was  ist  das  Leben,  wenn  du  nicht  mehr  da 
bist?  Erhebe  dich,  wenn  auch  nur  auf  ein  Stündchen;  aber  er 
steht  nicht  auf,  er  steht  nicht  auf!"'  Endlich  verscharren  sie 
Jarilo  in  einer  Grube.1 


1)  Sai-hamff  II.  42,  <U— 93.    Tereschtsclienko  V,  100—104.    Afanasieff 
III.  72<;    27. 
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Vegetationsgeister:  Maibrautschaft. 


§  1.  Das  Maikönigspaar.  Unsere  bisherigen  Unter- 
suchungen zeigten  uns  den  Dämon  der  Vegetation  bald  in  männ- 
licher, bald  in  weiblicher  Gestalt  verkörpert.  An  einem  und  dem- 
selben Orte  wurden  zuweilen  beide,  die  eine  von  den  Mädchen, 
der  andere  von  den  Burschen  zu  gleicher  Zeit  dargestellt,  aber 
getrennt  umhergeführt.  Ein  noch  unerwähntes  Beispiel  aus  Ost- 
Kent  gewährt  der  Fastnachtsbrauch,  daß  die  Mädchen  von 
18  —  5  Jahren  ein  den  Burschen  gestohlenes  Mannsbild,  den 
Holly-boy,  Stech palmenknaben,  die  jungen  Leute  eine  den 
Mädchen  entwendete  Frauenfigur  Jvy-girl,  Epheumädehen,  unter 
lautem  Geschrei  umherftihrten  und  verbrannten  (über  das  Ver- 
brennen s.  o.  S.  177  ff.  419). !  Doch  lernten  wir  bereits  einige 
Darstellungen  kennen,  in  denen  Maikönig  und  Maikönigin  als 
ein  Ehepaar  verbunden  auftreten.  So  beim  Königsspiel  in 
Böhmen  (vgl.  o.  S.  355).  Tn  Wfeskow  bei  Königsgrätz  z.  B.  geheu 
König  und  Königin  in  ihrem  besten  Sonntagsstaat  unter  einem 
Baldachin;  die  Königin  hat  einen  Kranz  auf  dem  Kopfe,  das 
jüngste  Mädchen  trägt  ihr  zwei  Kränze  auf  einem  Teller  nach. 
Das  nächste  Gefolge  bestellt  aus  Burschen  und  Mädchen,  welche 
wie  Brautführer  und  Brautjwifffeni  gekleidet  sind.  Von  Haus 
zu  Haus  werden  (iahen  eingesammelt  und  die  Kinder  mit- 
genommen. Dann  folgt  das  Gericht  über  die  Dorfgenossen  und 
die  Verurteilung  de^  Königes  zur  Enthauptung.  Doch  stellt  der 
als  Ausrufer  und  Henker  fungierende  Bursche  in  Aussicht,  daß  die 
Königin  ihren  Gemahl  loskaufen  könne,  und  nennt  eine  fabelhafte 
Summe.    Sie   zögert ;   nachdem   aber  der   blanke   Säbel  dreimal 

1)  (ientli'in;ufs  Magazine  177!>.     Brand,  Po]»,  aiitiquities  I,  <>S. 
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noch  1624,  der  Baumgarten  am  Ostermontag  das  Local  eines 
Volksfestes  war,  an  dem  verschiedene  Gewerke  teilnahmen.  Bei 
Menschengedenken  waren  die  Prager  Schneider  die  Hanptacteurs 
des  Festes  am  Osterdienstag.  Die  jungen  Schneidermeister  zer- 
schnitten einen  Strohsack  von  weißer  Leinwand,  die  Gesellen 
und  Lehrburschen  nähten  ihn  sauber,  verzierten  ihn  mit  Band- 
schleifen roter,  grüner,  blauer  und  gelber  Farbe,  brachten  die 
Figuren  des  Jünglings  und  des  Mädchens  darauf  an  und  hingen 
ihn  am  Maibaume  auf,  dessen  Krone  mit  den  ersten  Frühlings- 
blumen, in  Ermangelung  dessen  mit  einem  Strauß  von  Zweigen 
bereits  allsgeschlagener  Bäume,  sowie  mit  Bändern  geschmückt 
war.  Unter  großem  Zudrange  von  Menschen  zog  man  mit  der 
Maie  nach  dem  vorhin  beschriebenen  Platze  in  der  Nähe  des 
Quells  Swcticka  (des  heiligen  Quells?)  und  tanzte  um  sie  herum 
auf  der  Wiese,  unter  den  Bäumen,  aß,  trank,  würfelte,  spielte 
bis  zum  späten  Abend.  Vor  den  Wirtshäusern,  an  den  Ueber- 
fähren,  auf  Buden,  Barken  u.  s.  w.  fast  überall  sah  man  an 
diesem  Tage  eine  Wiederholung  des  Strohsacks  mit  seinen 
Figuren  an  Bäumen,  Stangen,  Erkern  u.  s.  w.  prangen.1  Man 
sieht,  wie  das  ehrsame  Schneidergewerk  sich  einen  allgemeineren 
Brauch  zurecht  gemacht  hat,  um  für  seine  Gilde  sich  den  Segen 
desselben  besonders  anzueignen. 

$  4.  Maibraut,  Pflngstbraut.  Das  paarweise  Auftreten 
der  Wachstumsgeister  hätte  keinen  Sinn,  wenn  es  nicht  die 
Annahme  verkörpern  sollte,  daß  die  jugendliche  Geburtenfülle 
des  Frühlings  gleich  menschlichem  Kindersegen  der  Verbindung 
zweier  Geschlechter  entsprieße.  Lebhafter  als  durch  die  bloße 
Nebeneinanderstellung  eines  Mannes  und  einer  Frau  spricht  sich 
dieser  Gedanke  in  der  Annahme  oder  Darstellung  eines  Liebes- 
bundes oder  bräutlichen  Verhältnisses  oder  einer  Vermählungs- 
feier  der  Beiden  aus.  So  verkleiden  sich  in  Volkstädt,  Thondorf 
und  manchen  anderen  sächsischen  Dörfern  am  zweiten  Pfingst- 
feiertage  ein  Hur  seh  und  ein  Mädchen  und  verstecken  sich  aufser- 
halb  des  Dorfes  im  deh tische  oder  hohen  Grase.  Dann  zieht  das 
ganze  Dorf  mit  Musikanten  aus,  „das  Brautpaar  zu  suchen" 
Wenn  es  gefunden  ist.   wird  es  von  der  Gemeinde  umringt,  die 


1)  Krolmus,  Staroreske  provesti,  Prag  1K45— 51.  II,  89—93.  Heinsberg- 
Düringsfeld,  Festkalender  a.  Böhmen  174.  225. 
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Hallu  tu  tut!    Un  dat  is  gut! 

Dat  is  unse  Maibrüt. 

Gäwen  se  wat,  het  se  wat, 

So  het  se't  ganze  Jär  wat  u.  s.  w. l 

Auch  in  den  Dörfern  um  Braunschweig  erscheint  zuweilen 

eine  mit  Blumen  bekränzte  Maibraut.2    In  der  Grafschaft  Mark 

(Westfalen)  führen  zwei  Mädchen  ein  blumenbekränztes  drittes 

„de  Pingstbrut  f  Eier  heischend  von  Tür  zu  Türe,   indem  sie 

singen: 

Rüt!  Rüt! 

Da  kuem  wi  met  der  Brut. 

De  Brut,  da  es  van  Niggeruo'e  (Neurode), 

Drtim  mag  se  gärne  Aierduo'er  (Eidotter); 

Aierduo'er  int  Molkenfatt, 

Da  wärt  Brümer  (Bräutigam)  un  Brut  van  satt.8 

In  andern  westfälischen  Gegenden  wird  Pingstbrüt  oder 
Pingstjuffer  (Pfingstjungfer)  dasjenige  Mädchen  genannt,  welches 
beim  Austreiben  des  Viehes  zuletzt  auf  dem  Felde  ankommt. 
Sie  wird  unter  großem  Jubel  „gekrönt,"  d.  h.  mit  Laub  und 
Blumen  geschmückt;  an  einigen  Orten  freilich  erhält  sie  nicht 
Blumen,  sondern  einen  Strohkranz  oder  Nesselkranz  als  Putz. 
Beim  Umherführen  durchs  Dorf  singt  man: 

Pingstbrüt,  füle  Hut! 

Wörst  du'n  bitken  fröer  upstän, 

Wör't  di'n  bitken  beater  gan. 

Zuweilen  endlich  ist  das  zuerst  erscheinende  Mädchen  Pfingst- 
braut  und  Königin  des  Festes.4  Auch  in  der  Oldenburger  Marsch 
heißt  die  Magd,  welche  zuletzt  zum  Melken  kommt,  die  Pfingst- 
braut.*  Die  Langschläferin  grüßt  uns  sofort  als  alte  Bekannte, 
ihr  Antlitz  verleugnet  die  Familienähnlichkeit  mit  den  sehmack- 
osterten  oder  gepfefferten  Burschen  und  Mägdlein  (o.  S.  250. 
268),  der  I 'fingst bluine  (o.  S.  318),  dem  Pfingsthagen  (o.  S.  351) 
nicht.  Zu  Holzheim  in  Schwaben  wird  vor  dem  Festmahle  des 
Maifestes   der   Wasservogel   (o.  S.  352)    ausgepascht.     Der   Ge- 


1)  Kuhn,  Mark.  Sagen  S.  319-322. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  384,  64. 

3)  Fr.  Woeste,  Volksüberl.  a.  <1.  Grafschaft  Mark  26,  5. 

4)  Kuhn,  Westnil.  Sagen  II,  160,449.  161,451. 

5)  Strackerjan,  Ahergl.  u.  Sagen  a.  Oldenburg,  1867.    II,  47,  316, 
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winnende  führt  seine  Tochter  oder  Schwester  zum  Mahle.  Da- 
durch wird  sie  die  Pfingstbraut  und  erhält  einen  Ehrenplatz  am 
Tische,  sowie  den  mit  Eiern  behangenen  Schnürriemen  (Leib- 
gürtel) des  Wasservogels.  Letzterer  wird  nach  Abnelunung  dieses 
Gürtels  auf  das  Dach  der  Pfingstbraut  gesetzt,  wo  er  das  ganze 
Jahr  bis  zur  nächsten  Pfingsten  bleibt.1  Nicht  weniger  als  in 
Deutschland  ist  die  Maibraut  in  Frankreich  gefeiert.  In  der 
Umgegend  von  Grenoble  feiert  man  „la  feie  du  premier  mai  et 
de  son  epoase'e"  indem  ein  König  und  Königin  auf  einem  Throne 
sich  den  Blicken  der  Vorübergehenden  darstellen.2  Wir  sahen 
o.  S.  346,  wie  in  Süd -Frankreich  z.  B.  Nimes  für  die  „Reine 
Maia"  oder  „Belle  de  Mai"  ein  Hochzeitsgeschenk  erbeten 
wurde.  An  den  Ufern  der  Seille  sangen  die  Hirten,  am  Maitage 
ein  blumengeschmücktes  Mädchen  umführend: 

Etrennez  notre  epousec; 

Voici  le  mois, 

Le  joli  mois  de  mai. 

Etrennez  notre  6pousee 

En  beUe  £  trenne! 

Voici  le  mois, 

Le  joli  mois  de  mai. 

Qu'on  vous  amene.8 

In  der  Bresse  heißt  die  Gefeierte  Ja  Mariee."  Ein  Baum- 
träger (dendrophore)  mit  grünem  Maibaume  geht  ihr  voraus, 
dann  folgt  sie,  von  einem  galanten  Burschen  geführt  und  bedeckt 
mit  Blumen,  Bändern,  Schmucksachen;  nach  ihr  das  übrige  Land- 
volk, ein  Lied  in  Patois  singend,  aus  dessen  französischer  Ueber- 
setzung  wir  einige  Strophen  hersetzen  wollen: 

Voici  venu  le  joli  mois 
I/alouette  plante  le  mai. 
Voici  venu  le  joli  mois ; 
I/alouette  le  plante; 
Le  coq  prend  sa  volee, 
Et  la  volaille  chante. 

Voici  venu  le  joli  mois, 
La  cle"  de  ma  mie  j'ai. 

1)  Panzer  II,  87,  12». 

2)  E.  (ortet,  Fetes  religieuses.     Paris  l«st>7.    p.  161. 

3)  Monnier  et  Vingtrinicr.  Traditions  populaires  comparees,  283. 
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Nach  dem  Frühstück  wird  der  Rückzug  angetreten.  Voran  ziehen 
die  Spielleute,  hinter  ihnen  die  Brautwerber  in  schwarzen  Mänteln 
mit  dem  Bräutigam  in  ihrer  Mitte.  Dann  folgt  einer  der  Braut- 
führer, hinter  welchem  die  Braut  sitzt,  und  nun  der  Reihe 
nach  die  übrigen  Reiter,  jeder  ein  geschmücktes  und  bekränztes 
Mädchen  auf  seinem  Pferde  haltend.  Kaum  ist  der  Zug  auf 
einer  Ebene  angekommen,  so  verstummt  die  Musik,  die  Mädchen 
huschen  schnell  vom  Pferde,  und  es  beginnt  ein  vollständiges 
Wettrennen  nach  einem  Ziele,  an  das  ein  seidenes  Halstuch,  ein 
Paar  Handschuhe  und  ein  Band  als  Preise  befestigt  sind.  Wer 
sie  gewinnt,  schmückt  sein  Pferd  damit  (Brautlauf). 

Im  Drömling  ziehen  die  Hirtenjungen  am  weißen  Sonntage 
(Judica,  14  Tage  vor  Ostern)  hinaus  auf  die  Weide  und  stecken 
einen  Platz  ab,  auf  welchen  bis  zum  Pfingstfeste  niemand  sein 
Vieh  treiben  darf.  Ist  dies  geschehen,  so  nennen  die  kleineren 
den  größeren  ihre  Braut  und  keiner  darf  den  Namen  verraten. 
Darauf  ziehn  sie  ins  Dorf  und  sammeln  Gaben  ein,  welche  auf 
der  Weide  verzehrt  werden.  Zu  Pfingsten  wird  die  abgesteckte 
Weide  frei,  und  jeder  darf  auch  die  ihm  bezeichnete  Braut 
nennen.1  In  Kindleben  bei  Gotha  findet  am  Himmelfahrtstage  eine 
Art  Brautmarkt  statt,  indem  sich  dort  alljährlich  die  Bursche 
und  Mädchen  der  Umgegend  zur  Brautschau  stellen.  Die  Bursche 
kommen  in  ihrem  höchsten  Staate  und  mit  vollem  Beutel,  um 
den  Naumburger  Wein  reichlich  fließen  zu  lassen,  die  Mädchen 
mit  dreifacher  Garderobe,  da  sie  sich  dreimal  umkleiden  müssen. 
In  Kindleben  entspinnen  sich  die  meisten  ehelichen  Verbindungen, 
welche  die  Statistik  unter  den  Bauern  jener  Umgegend  ver- 
zeichnet, und  manche  heiße  Debatte  über  Land  und  Geld  fand 
dort  statt.  Der  Tanz  unter  der  alten  Kindleber  Linde,  sowie 
die  gemeinsame  Heimfahrt  sind  entschiedenere  Wahrzeichen  ihres 
Bundes,  als  der  erste  öffentliche  Ausgang  eines  Brautpaars  in 
der  Stadt.  Eine  ähnliche  Bedeutung  mag  der  Tanz  auf  der 
Wiese  über  der  Nebelhöhle  in  der  schwäbischen  Alb  gehabt 
haben,  zu  dem  an  jedem  Pfingstmontage  die  jungen  Leute  der 
weiteren  Umgegend  zusammenströmen. 

§  8.  Mailehen,  Valentine.  In  Hessen.  Westfalen,  Rhein- 
land werden  am  Maitage  die  Mädchen  versteigert  oder  zu  Mai- 


1)  Kuhn,  Mark.  Sag.  321. 

[annhardt,  Wald-  u.  Feldkult«.  I.    S.  Aufl.  %9 
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der  Mailehen  sogar  auf  dem  Kathause  statt,  und  das  erloste  Geld 
fiel  in  die  8tadtkas.se.1  Aus  dem  Herzogtum  Berg  schildert  der 
Pseudonyme  Montanus  den  Hergang  ganz  ähnlieh  mit  geringen 
Modifikationen.  Statt  der  Schultheißen.  .Schöffen  und  Schreiber 
genannten  Beamten  wählen  die  am  Maiabende  unter  der  Linde 
vei-sammelten  Bursche  sich  einen  Maikonig  und  zwei  Maigrafen, 
die  diesem  als  Richter  zur  Seite  stehen.  Sie  heben  den  Maigesang 
an,  den  die  Mädchen  fernher  vom  Dorfe  erwidern.  Dann  wird 
die  Liste  der  unverheirateten  und  heiratsfähigen  Junglinge  und 
Jungfrauen  neu  aufgestellt,  und  der  Maikönig  wählt  sich  eine 
Maikönigin.  Jetzt  ruft  der  eine  Maigraf  nach  der  Reihe  die  Namen 
jedes  Jünglings  auf.  die  Versammlung  fragt:  Wer  soll  seine  Liebste 
sein?  und  der  zweite  Maigraf  nennt  den  Namen  der  Jungfrau, 
die  ihm  zugeteilt  wird.  Burschen  und  Mädchen  unlauteren  Rufes 
gingen  «lieser  Ehe  verlustig:  beliebten  Jungfrauen  wurde  die 
Aurpflanzung  des  ehrenden  Maibaums  vor  ihre  Tür  zuerkannt. 
Am  Maitage  selbst  brachte  jeder  dem  bei  der  Maisprache  ihm 
zuerteilten  Mädchen  Spruch  und  Gruß  und  empfing  Dank  und 
einen  Maiblumenstrauß,  dann  brachten  alle  singend  der  mit 
Blumen  gekrönten  Maikönigin  ihre  Huldigung  dar.  Nachmittags 
begann  der  Maireigen  unter  der  Linde,  zu  dem  jeder  Jüngling 
an  der  Hand  des  ihm  zuerteilten  Mavmdchens  trat.  Er  behielt 
es  bis  zum  andern  Maiabend  und  hatte  es  zu  Kirmes  und  Johannis- 
reigen,  zum  Vogelschießfeste  und  zum  Schwingtage  zu  führen, 
abzuholen  und  heimzugeleiten.  Maikönig  und  Maikönigin 
hatten  überall  den  Vorsitz,  die  Maigrafen  hielten  die  Ordnung 
aufrecht  und  schlichteten  mit  dem  Könige  alle  Zwiste  in  Liebes- 
händeln.2 Südlicher  finden  wir  die  Spuren  des  Mailehens  in 
Krankfurt  am  Main  wieder,  wo  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Kinder  in  einein  grünen  Wägelchen  von  Haus  zu 
Hause  fuhren  und  die  Verse  sangen: 

Heilte  zum  Lehen, 

Morgen  zur  Ehe, 

Uebers  Jahr  zu  einem  Paar. 

muH  die  Maifrau  mit  ihrem  Ansteigerer  nicht  allein  ausschließlich  tanzen, 
sondern  sie  darf  Hieb  auch  mit  keinem  andern  unterhalten,  bis  man  Bluten 
an  den  dicken  Bohnen  im  Freien  sieht. 

1)  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  i.  Mittelalter.  Frankf.  a.  M.  186a  S.  420. 

2)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste  1854.  I,  S.  29  ff. 
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Der  Berichterstatter  ist  der  Ansicht,  es  seien  das  dieselben 
Worte,  mit  denen  vor  1232,  ehe  von  Heinrich  VII.  das  Ehezwang- 
recht  aufgehoben  sei,  ein  Herold  zuweilen  einer  Bürgerstochter 
angekündigt  habe,  daß  der  Kaiser  sie  der  Hofleute  einem  zur 
Ehe  verleihe.'  Um  Kirchheimbolanden,  Stetten  u.  s.  w.  in  der 
Rheinpfalz  werden  wiederum  heute  noch  in  der  ersten  Mainacht 
die  heiratsfähigen  Mädchen  in  öffentlicher  Versammlung  zur  Ver- 
steigerung einzeln  ausgeboten  und  dem  Höchstbietenden  zuge- 
schlagen. Der  Erlös  ist  kein  unbedeutender.1  Dagegen  fand 
an  der  Mosel  die  Verteilung  der  mannbaren  Mädchen  an  die 
Ortsburschen,  das  Mailehen,  schon  am  ersten  Sonntage  in  der 
Fasten  (Invocavit)  statt  und  hieß  daselbst  der  Valentinstag,  es 
wurde  1799  polizeilich  verboten/1  Hierüber  äußert  sich  Zuccal- 
maglio4  folgendermaßen :  „Von  den  witzigsten  Burschen  werden 
am  Khein  und  weit  nach  Lothringen  hinein  alljährlich  am  ersten 
Sonntag  in  den  Fasten  die  „Liebchen,"  „Vielliebchen  J(  „Valcn- 
tinchenu  ausgerufen,  deren  Namen  an  der  Sprachstelle  jedesmal 
eingeschaltet  wird.  Steht  einem  jungen  Manne  die  zuerteilte 
Jungfrau  an,  so  geht  er  am  Sonntag  zu  ihr,  die  Bretzel  zu 
brechen,  ihr  auch  wol  ein  kleines  Geschenk  zu  machen;  wo 
nicht,  so  wird  am  zweitfolgenden  Sonntag  sein  Name  von  den 
Ausrufern  auf  einem  Zettel  feierlich  verbrannt.  Daß  aus  dieser 
mutwilligen  Verlobung  manche  ernste  folgt,  läßt  sich  denken.5 
Das  Beispiel  eines  betreffenden  Ausrufes  lautet: 

Ich  weiß  hitt!    Was  weißte  denn? 

Der  Peters  Olof  en  det  Dolfes  DrUckchen  det  sind  zwihn, 

Mer  machen  e  Paar  dorus  recht  schün 

Zo  Ostern  geft  et  em  Blonienstrüß, 

Un  üfer  et  Jör  die  Wegen  et  Hüs!u 

Auch  die  Knechte  zu  Dobischwald  in  Oesterr.  Schlesien  nehmen 
schon  am  ersten  Fastensonntage"  das  Mädvhcnrcrschroiben  vor, 
indem  ein  aus  ihrer  Mitte  gewählter  Fürsprech  jedem  nach  Maß- 
gabe seines  Angebots  ein  schönes  oder  minder  schönes  Mädchen 

1)  Ang.  F.  v.  Lerßuer,  Chronik  der  Stadt  Frankfurt  1706.  I.  59.  (irinim, 
R.  A.  438.  Anm.  vgl.  436-38. 

2)  Bavaria  IV,  2,  364. 

3)  Hocker,  Pas  Moselthal.    S.  24  hei  Kochhnlz.  Drei  (uuigött innen  S.  41. 

4)  Znccalmaglio  (Kretschmer),  Deutsche  Volkslieder  mit  ihren  Original- 
weisen.    T.  II.    Berl.  1844).    S.  502. 

5)  Ehds.  Nr.  277.    S.  501. 
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Sitte  hat  sich  zu  Nalbach  im  Kreise  Saarlouis  erhalten,  wo  jeder 
Bauerbursche  am  Kirchweihfeste  Nachmittags  nach  der  Vesper 
(oft  sogar  noch  in  der  Kirche)  dasjenige  Mädchen  raubt,  das  er 
an  diesem  Abende  und  das  ganze  Jahr  zum  Tanze  führen  will1 
Zu  einer  breiteren  eigentümlichen  Entwicklung  ist  in 
Wälschtirol,  Frankreich  und  England  jene  Wahl  des  Lenzbuhlen 
am  letzten  Februar,  am  ersten  Fastensonn  tage  oder  am  Valentins- 
tage (14.  Februar)  gediehen;  den  Uebergang  bildet  die  Form  der 
Sitte  am  Leutschf eider  Berg  an  der  Kyll  (Eifel),  wo  die  im 
Herbst  bei  der  Kinnes  versteigerten  Mädchen  (o.  S.  451), 
nur  sie,  am  ersten  Fastensonntage,  während  ihre  Lehnsherrn 
das  große  Feuerrad  vom  Berge  rollen,  sich  im  Schulhause 
versammeln,  um  den  Herabkommenden  Backwerk  darzubieten. - 
In  Wälschtirol  zünden  die  Bursche  am  Abend  des  letzten  Februar 
auf  Hügeln  oder  Bergvorsprüngen  die  sogenannten  Märzfeuer  an 
und  rufen  dabei  singend  Heiraten  aus.  Ein  solcher  Reimspruch 
bei  Pergine  lautet: 

Entra  Marzo  e  bnonora  sia, 

I  cani  all'  erba  e  Tom  all'  ombria, 

La  pecorella 

Gin  per  la  vallicella: 

In  questo  Marzo  chi  e  la  piü  bella 

Tra  le  putte  da  maritar? 

La  piu  bella  e  N.  N. 

A  chi  la  vogliamo  dar? 

A  chi  non  la  vogliamo  dar? 

Diamola  a  N.  N.,  che  l'e  un  bei  par! 

Zu  jeder  einzelnen  Ausrufimg  werden  dann  Flintenschüsse 
abgefeuert  und  mit  Schellen,  Hörnern  iL  s.  w.  Lärm  gemacht.3 
Auf  dem  Berge  Sardagna  bei  Trient  versammeln  sich  die  jungen 
Bursche  am  Abend  des  1.  März  und  rufen  zum  Scherz  gewählte 
Bräute  mit  Jubelgeschrei  aus.4  Der  Sonntag  Invocavit  heißt 
bekanntlich  in  Frankreich  le  dimanche  des  brandons,  Fackel- 
sonntag, weil  man  dann  große  Feuer  anfachte  und  mit  daran 
entzündeten  Strohbündeln  und  Tannenreisern  durch  die  Obstgärten 


1)  Zs.  f.  D.  Myth.  I,  8<J,  3. 

2)  Schmitz  a.  a.  0.  25. 

3)  Schneller,  Märchen  und  Sagen  ans  Wälschtirol  8.  235. 

4)  V.  Pallhausen,   Bojnariae  Topographia  Romano -Celtica.  I.  München 
1810.  S.  68. 
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und  Saaten  lief.  Diese  Feuer  und  Fackelzüge  werden  uns  m>ch 
später  beschäftigen,  hier  haben  wir  nur  ihre  dem  italienischen 
Märzfeuer  entsprechende  Beziehung  auf  Liebe  und  Heirat  zu 
erwähnen.  In  Verges  auf  der  Lheute,  einer  Nebenkette  des 
Jura  in  Franche  Oomte,  erklimmt  man  die  Spitze  des  Gebirges, 
baut  dort  um  drei  Bäume  je  ein  Strohnest  und  setzt  es  in 
Flammen.  Zu  den  Aesten  der  allmählich  auch  in  Brand 
geratenen  Bäume  (cf.  o.  S.  177  ff.)  springen  die  Umstehenden 
in  die  Höhe,  um  daran  trockene  Lindenzweige  anzuzünden. 
Diese  hoch  in  der  Luft  schwingend,  steigt  man  in  Prozession 
herab,  fordert  Haus  bei  Haus  geröstete  Erbsen  und  zwingt  die 
im  letzten  Jahre  Xeuverheirateten,  einen  Tanz  anzustellen.1  In 
ganz  Westfrankreich  waren  diese  Feuer  Sitte,  und  man  sagte, 
wer  durch  die  Flamme  springe,  ohne  die  brennenden  Holzscheite 
zu  berühren,  werde  sich  im  nächsten  Jahre  rcrheiraten.2  In  dem 
nördlichen  Teile  der  Vogesen  (Gegend  von  Saarburg.  Heming, 
u.  s.  w.)  findet  am  Anfange  der  Fastenzeit  das  Scheihent reiben 
(schibe-tribe)  statt.  Abends  9  Uhr  wird  auf  einer  ..der  Schibe- 
berg (la  röche  des  Chibes)"  benannten  Felskuppe,  der  höchsten 
der  Gegend,  von  den  Burschen  ein  Feuer  aus  Brombeergesträuch 
und  Haidekraut  angezündet,  indeß  die  mannbaren  Mädchen  neu- 
gierig in  den  Büschen  sich  verstecken.  Plötzlich  tritt  der  Dorf- 
hirte  auf.  eine  künstliche  Bocklarve  auf  dem  Haupte  (?).  einen 
langen  spitzen  Bart  unter  dem  Kinne,  ein  wollenes  Fließ  über 
die  Schulter  geworfen  und  proklamiert,  je  den  Namen  eines 
Burschen  und  einer  Jungfrau  mit  der  Stimme  eines  Stiers  in  die 
Nacht  hinausbrüllend.  die  sämmtlichcn  heimlichen  Liebschaften 
und  künftigen  Ehebiindnisse  der  Gemeinde,  im  nämlichen  Augen- 
blicke aber  werden  runde,  in  Flammen  gesetzte  Holzscheiben  mit 
Hilfe  eines  Stockes  in  die  Luft  geschleudert. :;  In  den  südlichen 
Vogesen.  zumal  in  der  Gegend  von  Kpinal.  errichtete  man  an 
mehreren  Stellen  der  Stadt  und  an  den  Ufern  der  Mosel  Holz- 
stöße  in  pyramidaler  Form,  zu  welchen  die  jungen  Leute,  die 


1)  Moniiier  a.  a.  0.  191. 

2)  Monnier  a.  a.  0.  20H.  Iu  der  Bretagne  glaubte  man,  daß  ein  junges 
Mädchen  im  Laufe  des  Jahres  heirate,  wenn  sie  um  nenn  Johannis- 
feuer  hinter  einander  iretanzt  habe.    Magazin  pittoresque  II,  71. 

3)  Enkmann-Chatrian,  Ilistoire  dun  .«uus-maitre.  Paris  1871.  p.  98—104. 
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das  Fest  veranstalteten,  schon  einige  Tage  vorher  die  Scheite 
zusammengebettelt  hatten.  Zur  verabredeten  Stunde  legte  man 
Feuer  an  jeden  Holzstoß,  der  nun  Hymens  Altar  wurde,  und  die 
Umstehenden  riefen:  Qui  döne?  Qui  döne?  Je  döne!  Je  döne!  — 
Qui  marie?  Qui  marie?  Je  mario!  Je  marie!  Monsieur  N.  N. 
avec  JUademoiselle  N.  N.  Und  sie  nannten  die  Namen  von  zwei 
Personen,  jungen  oder  alten,  schönen  oder  häßlichen,  reichen 
oder  armen,  die  sie  auf  ihre  Weise  vereinigen  wollten.  Die  oft 
wider  Willen  in  dieser  Art  verbundenen  Paare  sahen  sich 
genötigt,  einander  den  Ann  zu  bieten  nnd  mehreremale  die 
Runde  um  den  Holzstoß  zu  machen  inmitten  der  lärmenden  Bei- 
fallsrufe, des  Gelächters  und  der  neckenden  Scherzreden  der 
Menge.  Sobald  die  Feuer  niedergebrannt  waren,  breitete  man 
sich  in  den  Straßen  der  Stadt  aus  und  begann  unter  den 
Fenstern,  vor  denen  man  stille  stand,  die  Namen  der  Brautpaare 
(fiances),  welche  man  Fechenots  und  Fcchenottes  oder  Valentins 
und  Valentines  nannte,  zu  proklamieren.  Der  Fechenot  mußte 
seiner  Fechenotte  eine  Putzsache,  die  Fechenotte  ihrem  Feche- 
not ein  buntes  Hutband  schenken.  Den  Sonntag  darauf  führte 
der  Bräutigam  (Fechenot  oder  Valentin)  die  Braut  im  besten 
Staate  und  mit  den  gegenseitigen  Brautgeschenken  angetan  zum 
feierlichen  Tanze  auf  dem  Danserosse  oder  Danseresse  genannten 
Felsen  im  Walde  von  St.  Antoine.  Dies  durfte  jedoch  nur  ge- 
schehen, wenn  jener  Gabenaustausch  wirklich  vor  sich  gegangen 
war,  der  als  Loskauf  (rachat)  vom  Scheiterhaufen  bezeichnet 
wurde.  Denn  anderesfalles  zog  man  bei  der  Heimkehr  aus  dem 
Walde  vor  die  Häuser  des  Valentin  und  der  Valentine  und  zündete 
kleine  Feuer  an,  in  denen  man  ihr  Bildniß  verbrennen  ließ 
unter  den  Ausrufen:  Qui  brüle?  Qui  brüle?  Je  brüle!  Je  brüle! 
Mr.  NN.  et  Mlle  NN.  Wegen  des  Mißbrauch*,  der  mit  dieser 
Sitte  getrieben  wurde,  hat  die  Municipalbehürde  sich  veranlaßt 
gefunden,  sie  zu  verbieten.1  Dieser  Brauch,  allen  jungen  Leuten 
die  künftigen  Gatten  oder  Gattinnen  zuzuweisen,  ist  schon 
älter.      Die    Synode    zu   Toni    (15.  April  1663)    verbot    ihn   mit 


1)  Ch.  Chart on,  Les  Yosges  pittoresques  bei  Cortet,  Fetes  religieuses. 
Paris  1867,  p.  101.  Statt  des  Pimanehe  des  Branden*  (Invocavit)  hatte 
die  beschriebene  Sitte  in  einigen  Communen  um  Kpinal  am  ersten  Sonntage 
im  Märze  statt.     Wolf,  Beiträge  1.  70. 
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Statt  des  Hindurchspringens  der  Liebespaare  durch  das  Feuer 
begegnet  auch  die  andere  Form,  daß  der  Bursche  am  Fackel- 
abende oder  am  Funkensonntage  (ersten  Sonntage  in  der  Fasten) 
für  sich  und  sein  Mädchen  die  im  Fastnachtfeuer  ange- 
zündete Scheibe  vom  Schleuderstocke  hoch  im  Bogen  in  die  Luft 
wirft.  So  noch  in  der  Gemeinde  Matt,  Kanton  Glarus.  Der 
junge  Mann  ruft  dabei: 

Schibe,  Schibe 

Ueberribe ! 

Die  soll  mi  und  N.  N.  blibe. 

Dieser  Brauch  ist  deutlich  nur  eine  wenig  veränderte  Form  jenes 
französischen  (o.  S.  456),  beim  Scheibentreiben  die  Namen  der 
Brautpaare  auszurufen,  hier  übernimmt  der  Liebhaber  nur  selbst 
die  Verkündigung.  Gewöhnlich  ist  die  Sitte  aber  dahin  abge- 
schwächt, daß  der  Liebhaber  die  Scheibe  seinem  Schatze  oder 
andern  geliebten  und  geehrten  Personen  (den  Eltern,  Geschwistern, 
der  h.  Dreifaltigkeit)  widmet: 

0  du  mei  liebe  Scheiben, 
Wo  will  i  di  heit  hin  treiben? 

1  waes  schon  wem  i  maen! 
Der  (Walburg)  ganz  allaen! 

Oder: 

Schibi,  Schibo! 

Wem  soll  d  Schibe  go? 

Beim  Fortschleudern  der  Scheibe  wird  dann  der  Name  der 
Geliebten  genannt.    Oder: 

Scheib  aus,  Scheib  ein, 
Das  soll  der  N.  N.  zem  Lädle  'nein. 
Oder : 

Scheible  auf,  Scheible  ab 

Gät  über  alle  Aecker  und  Wiese  na, 

Der  N.  N.  eine  tausend  guete  Nacht.1 

Da  die  Scheiben  so  geformt  sind,  daß  sie  deutlich  die  Sonne 
darstellen  sollen,  mithin  ihr  Werfen  in  hohem  Bogen  zu  Früh- 
lingsanfang das  Aufsteigen    der  Sommersonne  versinnbildlichen 


1)  S.  Vernaleken ,  Alpensagen  367,  33.  Panzer,  Beitr.  I,  S.  210— 212 
No.  231—234.  Meier,  Schw.  Sag.  380-383  No.  21—27.  Zingerle,  Tiroler 
Sitten  140,  1225.    Birlinger  II ,  59  ff. 

Mannhardt,  Wald-  n.  FeldkulU.  I.    2.  Aufl.  30 
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Suche  dir  eine  Frau! 

(sukay  se  zony) 

Wo,  bei  dem  Henker,  soll  ich  sie  suchen? 

Ich  werde  zu  Stephans  gehen, 

Ans  Fenster  klopfen. 

Klopf,  klopf  ans  Fenster. 

Komm  heraus,  liebes  Mariechen, 

Ganz  alleine. 

Mariechen  kam  nicht,  sie  sandte  die  Schwester. 

Schwester,  liebe  Schwester, 

Stehe  für  mich  scharf, 

So,  als  wäre  ich  es  selber. 

Dann  aber  wendet  sich  das  Lied  so,  daß  in  der  Aufforderung, 
ein  Weib  zu  suchen,  ein  Bursche  z.  B.  aus  der  Familie  Tomaly 
(Tomalowparobecku)  untergeschoben  wird;  er  klopft  bei  Kohls 
(do  Kapusty)  ans  Fenster,  Magdusch  macht  ihm  auf  und  reicht 
ihm  das  Händchen:  „Grüß  dich  Gott,  mein  Albertchen,  ich  werde 
dich  wollen."  Und  in  dieser  Weise  werden  dann  nacheinander 
die  Namen  aller  jungen  Männer  und  Mädchen  aus  dem  Dürfe 
zusammengebracht.    Oder  das  Lied  lautet: 

Willst  du  heiraten,  weifser  Johannes, 

So  will  ich  dir  ein  Weib  zufreien. 

Da  ist  bei  den  Sowini 

Das  hübsche  Mariechen, 

Hat  ein  Kränzlein  von  Kosen, 

Nicht  wenige,  nicht  viele. 

Ach  weißer  Johannes, 

Willst  du  heiraten,  weißer  Johannes, 

Ich  will  dir  ein  Weib  freien. 

Da  ist  ja  bei  Küsters 

Das  niedliche  Eischen, 

Hat  ein  Kränzlein  von  Pfingstrosen. 

Bei  ihr  trinken  die  Reitersleute. 

Ach  weißer  Johannes! 

Und  so  fort;  hintereinander  werden  auf  diese  Weise  alle  Mädchen 
des  Dorfes  durchgehechelt. *  Eine  merkwürdige  Aufhellung 
erhalten  diese  Lieder  durch  einige  z.  T.  ungedruckte  lettische 
Johannisliedchen,  deren  Mitteilung  und  Uebersetzung  ich  meinem 
Freund  A.  Bielenstein  danke.    (Siehe  auch  Nachtrag  8.  617.) 

1.   Johannes  schrie,  Johannes  rief: 

Dem  Johannes  war  das  Weib  verloren  gegangen. 

1)  Oskar  Kolberg,  Lud.  Ser.  I.    Warszawa  1865.  p.  107,  108,  119  ff. 

30* 


Brantlager  auf  dem  Ackerfelde.  483 

und  reibt.1  Gradeso  aber  glaubt  der  Este,  wenn  er  vor  dem 
Georgstage  ein  Gewitter  zum  erstenmale  hört  und  dreimal  einen 
Burzelbaum  schlägt,  in  der  gebückten  Stellung  beim  Kornschneiden 
während  der  Ernte  weder  zu  ermüden,  noch  Rückenschmerz  zu 
empfinden.2  In  manchen  Orten  Böhmens,  Niederösterreichs  u.  s.  w. 
gilt  solches  vom  ersten  Donner  während  der  Erntezeit,3  und  in 
verschiedenen  Gegenden  Rußlands  wälzen  sich  die  Schnitter  nach 
Beendigung  der  Arbeit  auf  dem  Rasen,  indem  sie  sprechen: 
„Stoppelfeld,  Stoppelfeld!  gieb  mir  meine  Kraft  zurück;  indem 
ich  dich  geschnitten  habe,  ist  die  Kraft  verloren  gegangen."4 
Letztere  Aeußerung  stimmt  damit  überein,  daß  in  Deutschland, 
Frankreich  u.  s.  w.  von  einem  während  der  Ernte  ermüdenden, 
Rückenschmerz  empfindenden  Arbeiter  der  Glaube  geht,  der  im 
Ackerfeld  weilende  anthropomorphische  oder  theriomorphische 
Korndämon  habe  ihn  berührt  (der  Bulle,  der  Austbock  hat  ihn 
gestoßen;  der  Roggenwolf  hat  ihn  untergekriegt;  il  a  vu  la 
chienne  blanche  u.  s.  w.). 

An  die  Stelle  des  Donners  treten  zuweilen  die  den  Beginn 
des  Frühlings  anzeigenden  Vögel.  Beim  ersten  Kukuksruf  wälzt 
sich  der  Meininger,  hessische,  westfälische  Bauer  ein  paarmal 
auf  der  Erde,  um  das  Jahr  hindurch  frei  von  Rückenschmerzen 
zu  bleiben.5  Gradeso  warf  sich  im  alten  Griechenland  rücklings 
(vjtztoc)  nieder  und  wälzte  sich  auf  dem  Boden,  wer  zum  ersten- 
male im  Frühling  eines  Weihen  (Ixtivoc)  ansichtig  ward.6 

Andere  Formen  des  Brauches  besagen,  daß  man  auf  der 
Saat  sich  wälzen  solle,  um  sie  ergiebig  zu  machen.  Die 
Zwiebeln  wachsen  groß,  wenn  man  sich  in  der  Johannisnacht 
auf  den  Beeten  wälzt.7    Damit  er  hoch  wachse,  umtanzten  die 

1)  Panzer  II,  303.  Schönwerth  II,  125.  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen 
39,23a    Wuttke*  §535. 

2)  Böcler-Kreutzwald,  Der  Ehsten  abergl.  Gebr.  S.  &i. 

3)  Grobmann,  Abergl.  a.  Böhmen  40,  242.    Zs.  f.  D.  A.  XII,  400. 

4)  Tereschtschenko  IV,  134. 

5)  Zs.  f.  D.  A.  III,  362,  13.  XII,  400.  Zs.  f.  D.  Myth.  IV,  447.  Kufcn, 
Westfäl.  Sag.  II,  74,  221. 

6)  Ari8tophan.  av.  498  ff.  c.  schol.:  JEoqo^  clyzontvov  txxivoq  tftuvtxai 
klq  ti}v  ^EXkaöa,  ty  <j>  rjdofitvoi  xv/.ivöovxcci"  „oi  y«(>  txxivoi  xo  thücciov 
tay  karifiaivov.  oi  7itvrjit>;  ovv  axukhaytvxti;  rof  ^tt^dfvoq  txvkivöotivxo  xal 
Tiyootxvvovv  uixovj." 

7)  Chemnitzer  Rockenphil.  1709.  No.  124. 
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Vorstellung  der  Getreidegenius,  der  den  ährenschweren  Halmen  ein- 
wohnende Geist  selber,  der  durch  den  Kornschnitt  einen  Abbruch, 
eine  Schwächung  erleidet.  Berücksichtigen  wir  jetzt  einerseits,  daß 
derjenige,  welcher  bei  der  Ernte  den  letzten  Sensenhieb  oder 
Drischelschlag  macht,  häufig  den  Korndämon  vertritt  und  darstellt 
und  nun  für  ein  Jahr  den  Namen  Roggenwolf,  Hahn,  Haferbock 
u.  s.  w.  erhält,1  andererseits,  daß  der  den  Baumgeist  durch 
Schädigung  der  Pflanze  beeinträchtigende  Frevler  sofort  stell- 
vertretend an  seinem  eigenen  Leibe  die  gleiche  Schädigung 
erleidet  (o.  S.  36  ff.,  104  ff.),  so  führt  uns  die  Analogie  auf  die 
Anschauung,  daß  der  Schnitter  zur  Strafe  und  in  dem  Maße 
kraftlos  gedacht  wurde,  als  er  durch  seine  Arbeit  den  Korndämon 
gemacht  hatte.  Selbstverständlich  konnte  er  dann  auch  nur  auf 
dieselbe  Weise,  wie  dieser,  seinen  Verlust  ersetzen,  d.  h.  durch 
Berührung  mit  der  Erde,  aus  welcher  die  neue  Pflanze 
hervorsprießen  soll.  Ganz  parallel  stehen  noch  zwei  andere 
Weisen,  bei  der  Erntearbeit  empfangene  Rückenschmerzen  zu 
bessern  oder  zu  verhindern.  Man  tanzt  um  das  Johannisfeuer 
und  springt  hindurch2  (Baiern),  oder  man  bindet  um  den  Leib 
einen  Gürtel  von  drei  Halmen  (Niederbaiern),  oder  legt  sich  auf 
den  Rücken  je  eine  Aehre  aus  der  ersten,  zweiten  und  dritten  im 
Beginn  der  Ernte  abgeschnittenen  Handvoll  Frucht  (Oberpfalz, 
cf.  o.  S.  210).  In  diesen  ersten  Aehren  des  Schnitts  lebt  noch 
die  volle  Kraft  des  ungeschwächten  Getreidedämons.  Der  Sprung 
durch  das  Johannisfeuer  (vgl.  o.  S.  177  ff.)  ist  von  uns  (o.  S.  186) 
als  Nachbildung  des  Durchgangs  der  Vegetationsdämonen  durch 
die  Sommerhitze  erklärt  worden;  derselbe  geschieht  meistens 
paarweise,  indem  Jünglinge  und  Mädchen  dem  mythischen  Mai- 
brautpaar nacheiferten.  Diese  Analogien  bekräftigen,  wie  ich 
glaube,  den  Schluß,  auch  der  zur  Beseitigung  von  Rücken  weh  auf 
dem  Boden  sich  wälzende  Abergläubige  handelt  als  Stellvertreter 
oder  Repräsentant  eines  Korngeistes. 

Werden  wir  nunmehr  noch  diejenige  Form  des  Frühlings- 
und Erntebrauchs,  in  welcher  ein  Paar  auf  dem  Acker  gerollt 
wird,  mißverstelien  können?  Seine  Vereinigung  stellt  symbolisch 
die   Vermählung   des   Maibrautpaars   dar.   welche  in  dem 


1)  S.  Maniilmrrit.  Kornrtämoueit  »S.  3.     Koggenwolf  -  S.  ,'M. 

2)  Cf.  Wuttke-  §<J3. 
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gleichsam  durch  höhere  Eingebung  geeinigte  Stimme  der  Um- 
stehenden, die  zufällige  erste  Begegnung  in  der  Frühe  des  Morgens 
(Angang)  sind  verschiedene  Formen  solcher  Vorherbestimmung; 
ich  vermute,  daß  auch  der  Raub  (o.  S.  454),  die  älteste  Weise 
der  Brautwerbung,  ursprünglich  an  der  zufällig  zuerst  Be- 
gegnenden geübt  sein  wird.  Die  Mädchenversteigerung  ergiebt 
sich  somit  aus  inneren  Gründen  als  eine  abgeleitete  verhältniß- 
mäßig  junge  und  locale  Gestaltung  der  anderswo  in  älteren 
Entwicklungsstadien  bewahrten  Sitte.  Es  ist  verständlich  und 
natürlich,  daß  ebensowol  auf  den  ersten  Fastensonntag,  als  auf 
den  14.  Februar  oder  den  ersten  Mai  tag  als  Vertreter  des  Frühlings 
die  Sitte  fixiert  werden  konnte.  Der  14.  Februar  wurde  gewählt, 
weil  die  Volksbeobachtung  auf  denselben  (ich  weiß  nicht,  aus 
welchem  Grunde)  auch  die  Paarung  der  Vögel  ansetzte,  so  daß 
es  eine  passende  Annahme  schien,  auf  ihn  die  Hochzeit  der 
großen  Naturwesen  zu  verlegen.  Der  Kalendername  dieses  Tages, 
St.  Valentin,  ist  dann  zunächst  auf  das  mythische  Lenzbrautpaar 
übertragen,  wie  sonst  der  Monatsname  Mai,  Maja,  auf  den 
Vegetationsdämon,  und  von  diesem  auf  die  dasselbe  nachbildenden 
Paare.1  In  Lothringen  muß  in  ähnlicher  Weise  der  Brauch,  sei 
es  aus  eigener  Ueberlieferung  oder  in  Nachahmung  englischer 
Sitte,  am  14.  Februar  geübt  sein,  ehe  er  mit  dem  gleichbedeutenden 
anderer  Orte  am  dimanche  des  brandons  verschmolzen  wurde. 
Wenn  man  die  Wiederkehr  des  Frühlings  von  der  Wiederkehr 
des  Lichtes  an  rechnete,  so  war  man  berechtigt,  schon  zu 
Weihnachten  oder  Neujahr  die  Wiederkehr  des  Lenzbrautpaars 
zu  feiern.  Es  steht  sich  mythologisch  gleich,  ob  man  das  Ver- 
hältniß  des  Lenzpaares  als  Brautschaft  oder  als  vollzogene  Ehe 
bezeichnen  wollte;  für  den  vorgeschritteneren  Sommer,  der  der 
Fruchtreife   zuneigt,   war  die  Bezeichnung   als  jungvermähltes 


Fiedler,  welcher  während  dieser  Festzeit  aufgespielt  hat,  seinen  Kopf  in  eines 
Mädchens  Schoos  legte  und  der  Reihe  nach  von  einer  dritten  Person  um  alle 
unverheiratete  Frauensleute  befragt,  von  jeder  aussagte,  wen  sie  heiraten 
werde.  Dieser  Ausspruch  galt  als  ein  untrügliches  Orakel.  Waldron,  Description 
of  the  Isle  of  Man.     Works  p.  155.     Brand,  Pop.  antiqu.  I,  32. 

1)  Die  Legende  des  h.  Valentin  bietet  keinen  Ausgangspunkt  oder 
Anhalt  zur  Erklärung  des  Brauches.  Simrocks  leichtfertige  Deutung  auf  den 
nordischen  Gott  Vali  (Handb.2,  312  —  313),  der  Rochholz  (Gaugöttinnen)  beitritt, 
verdient  kaum  Erwähnung. 


496  Kapitel  V.    Vegetationsgeister:  Maibrautschaft. 

Paar  am  passendsten.  Wir  sehen  deshalb  als  personifizierte 
Gegenbilder  der  die  Sommerhitze  passierenden  Pflanzenwelt  vor- 
zugsweise junge  Eheleute  durchs  Mittsommerfeuer  springen.  Doch 
insofern  das  Kind,  der  Erntesegen,  noch  in  der  Zukunft  zu 
erwarten  ist,  war  es  immer  nicht  widersinnig,  im  Abbilde  die 
dämonische  Brautschaft  oder  Vermählung  (vgl.  den  estnischen 
Brauch  o.  S.  469)  zu  begehen.  Schließlich  gewahren  wir  an 
mehreren  Beispielen,  wie  nach  und  nach  auch  die  festen  und 
sittlichen  Verhältnisse  ernsthafter  Brautwerbung  und  Ehe  zwischen 
den  Menschen  durchstehend  als  Abbilder  der  großen  Naturvor- 
gänge aufgefaßt  werden.  Die  holländischen  Bursche  versteigern 
unter  sich  das  Recht,  die  erstrebte  Braut  zu  besuchen;  der 
schwäbische  Bräutigam  wird  am  Hochzeittage  gewaltsam  ge- 
badet, alle  jungen  Ehemänner  unterliegen  der  nämlichen  Be- 
gehung, und  die  schwäbischen  Ehegatten  dingen  sich  wenigstens 
scherzweise  alle  Jahre  wieder. 


Kapitel  VI. 

Vegetationsgeister:  Sonnenzauber. 

§  1.  Verbrennung  in  den  Faschings-  und  Lätare- 
gebräuchen.  Wie  durch  den  Nachweis  des  Maibrautpaars  die 
im  IV.  Kapitel  enthaltenen  Ausführungen  nach  einer  Seite  hin 
erweitert  wurden,  sind  die  nachstehenden  Blätter  bestimmt, 
dieselben  noch  nach  einer  anderen  Richtung  zu  ergänzen,  indem 
wir  die  Frühlings-  und  Mittsommerfeuer  einer  nähern  Betrachtung 
unterziehen  und  dieselben  des  näheren  als  Darstellungen  der  die 
Vegetation  zeitigenden  Sommerwärme  nachweisen.  Die  Unter- 
suchungen eines  früheren  Abschnittes  (o.  S.  417  ff.)  nötigten  uns 
nämlich  die  Ueberzeugung  auf,  daß  in  den  Frühlingsgebräuchen 
des  Todaustragens,  Fastnachtvergrabens  u.  s.  w.  ein  allerdings  weit- 
verzweigtes und  unzweifelhaft  altes,  aber  dennoch  unleugbar 
vorhandenes  Mißverständnis  des  ursprünglichen  Sinnes  zu  einer 
Umdeutung  desselben  geführt  hat.  Die  Eingrabung  des  „Todten", 
d.  h.  des  zur  Wiederauferstehung  bestimmten  vegetativen  Lebens, 
ist  in  ein  Hin  wegschaffen,  Verscharren  des  Todes  oder  des  Winters 
verändert.  Den  Beweis  für  unsere  Hypothese  fanden  wir  unter- 
stützt durch  den  Umstand,  daß  die  den  sogenannten  Tod  (oder 
den  Fastnachtkerl)  darstellende  Figur  statt  des  Begräbnisses  oder 
außerdem  noch  ins  Wasser  geworfen  wird  (Regenzauher)  oder  zur 
Verbrennung  kommt1  zuweilen  allen  dreien  (Zeremonien  unterliegt. 
Diese  Verbrennung  (in  der  wir  eine  symbolische  Darstellung 
des  Durchganges  der  Vegetation  durch  das  Sonnenfeuer  erkennen 
wollten)  wird  die  Aufgabe  der  nächsten  Erörterungen  bilden. 
Es  wird  sich  zeigen,  daß  die  Verbrennung  einer  menschlichen 
Gestalt,    meistenteils    aus    Stroh    oder   zusammengeflochtenen 

1)  Myth.*  728.  730.    Das  Verbrennen  des  Todes  im  Eichsfelde  belegt 
aus  mehreren  Orten  Waldmann,  Eichsfeld.     Gebräuche  und  Sagen.  1804.  S.  14. 

Minnhardt,    Wald-  und  FeMknlte.     I.  2.  Aufl.  32 
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das  Scheibenwerfen  und  jene  Proklamieren^  der  Liebes- 
paare (Valentins  und  Valentinen)  mit  einem  großen  Freuden- 
feuer vereinigen  (s.  o.  S.  456),'  sondern  auch  aus  den  Reimen 
hervor,  die  anderswo  z.  B.  bei  Chartres  bei  der  Umtragung  der 
Strohfackeln  durch  die  Saatfelder  gesungen  werden,2  Verse, 
welche  deutlich  auf  die  dem  Valentinbrauche  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  der  Lenzbuhlschaft  hinweisen. 

Diesen  Fastnachtsgebräuchen  stellen  sich  Begehungen  der 
Weihnachtszeit  zur  Seite.  In  einigen  Communen  der  Normandie 
laufen  die  jungen  Bauern  am  h.  Dreikönigsabende  mit  Stroh- 
fackeln durch  die  Felder  und  rings  um  die  Hofstätten.  Im  Dep. 
de  TOrne,  wo  der  Brauch  coulines3  heißt,  durchläuft  man  vor- 
zugsweise die  mit  Bim-  und  Apfelbäumen  bepflanzten  Gründe, 
umkreist  jeden  Baum,  brennt  ihm  mit  der  Fackel  das  Moos  ab 
und  ruft: 


1)  S.  Du  Cange  s.  v.  v.  Brandones,  bnrae.  Lit.  remiss.  ann.  1395: 
Comme  il  soit  de  coustume  en  la  ville  de  Jauges  et  an  pais  d'environ  de 
faire  cbacun  an  le  jonr  des  brandons  apres  sonpper  feux  ausquelz  les  bonnes 
gens  ont  accoustume  d'eulz  assembler,  dancier  et  les  jeunes  valles  et  enfans 
ä  santer  par-dessus  iceulx  feux,  quant  il  sont  appetissiez.  Ann.  1414:  Comme 
il  est  accoustumä  ehascun  an  le  Dimancbe  des  Brandons  faire  esbatements 
et  dances  environ  le  soir  et  avoir  des  faloz  ä  bouchons  de  fenrre  boutez  en 
nn  baston  et  mettre  le  feu  deden  en  les  appellant  les  brandons.  Zu 
Obrecbies  in  franz.  Flandern  ist  der  Fackellauf  durch  die  Felder  mit  einem 
großen  Feuer  von  Stroh  verbunden  „nomine  el  feureu  ou  feux  heureux, 
usage  auquel  les  parents  eux  meines  attachent  des  idees  de  prosperite. 
Auch  in  französischen  Gegenden  steckte  man  Brände  vom  großen  Freuden- 
feuer des  jour  des  brandons  in  die  Cf arten,  um  ihr  Gedeihen  zu  fönlern  und 
große  Zwiebeln  zu  erzielen.    Thiers  a.  a.  0.  231,  149. 

2)  Brandons  brulez 

Pour  les  tilles  a  raarier. 
Memoire«  de  l'academie  celtique  IV,  242.    Anderswo: 

Brandeions  brulez 

Pur  ces  vignes,  par  ces  bles! 

Brandeions  brulez 

Pour  ces  tilles  ä  marier! 

Darauf  schreit  man:  Mais  les  vieilles  n'en  auront  pas.  Memoire*  des 
antiqnaires  I,  237. 

3)  Von  couler,  fließen,  herablaufen,  hemuterrollen,  kullern.  Man  rollte 
dabei  wol  auch  flammende  Kitder  von  den  Anhöhen  und  daher  der  Name, 
der  jetzt  den  „brandons"  zukommt. 


614  Schlußwort. 

Kgbz.  Aachen  bringen  bei  der  Flachsernte  die  Arbeiter,  welche 
zuerst  fertig  sind,  den  andern  eine  Fackel,  d.  h.  sie  zünden  eine 
strohumwundene  Stange  an  und  pflanzen  dieselbe  unter  Geschrei 
vor  den  Augen  der  andern  auf.  Gradeso  verbrennt  man  in 
Orth£z  (Basses  Pyrenßes)  eine  Garbe  (la  gerbe  de  St.  Jean),  auf 
einen  hohen  Stock  gesteckt,  im  Johannisfeuer.  Im  Hostauer 
Bezirk  Kr.  Pilsen  in  Böhmen  verbrennen  die  Bauern  nach  Be- 
endigung der  ganzen  Ernte  allesammt  das  Stroh  der  letzten  Garben 
in  einem  gemeinsamen  Scheiterhaufen  auf  einem  Berg- 
gipfel. Bei  Knin  im  Königreich  Dalmatien  wird  nach  der  Erat« 
das  Feld  mit  Weihwasser  besprengt  und  die  letzte  Garbe 
(Dowrszag),  die  größer  als  die  übrigen  gemacht  ist,  in  einem 
Feuer  von  Wachholderstrauch,  das  die  Unverheirateten  um- 
tanzen, verbrannt.  Aus  allen  diesen  bis  ins  Kleinste  gehenden 
Uebereinstimmungm  dürfen  wir  mit  Sicherheit  die  Identität  der 
Baumgeiste}'  und  Korngeister  folgern;  sie  sind  besondere  Mani- 
festationen der  Vorstellung  „Vegetationsdämon." 
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möchte  die  Aehren  etwa  auf  das  Brod  des  heil.  Abendmahles 

deuten. 

S.  435.    In  Weißrußland  ist  der  Brauch  etwas  verändert. 

An  einem  Kornfelde  der  Herrschaft  oder  eines  Dorfbewohners 
setzt  sich  das  älteste  Weib  der  Versammlung  auf  die  Erde  mit 
einem  an  einen  Strick  angebundenen  Bündel  Nesseln  und  stellt 
sich  dann,  als  ob  sie  spinne  und  in  Schlaf  falle.  Die  Mäd- 
chen tanzen  Hand  in  Hand  unter  Gesang  um  sie  herum.  Plötzlich 
springt  das  alte  Weib  in  die  Höhe,  so  hoch  sie  kann,  macht  allerlei 
Possen  und  Geberden  und  schlägt  die  Mädchen  mit  dem 
Nesselbündel  auf  die  Hände.  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen 
S.  10  nach  Schaf arik  o  Rusalkich.  Hier  tritt  statt  des  schlafen- 
den männlichen  Vegetationsgeistes  die  im  Winter  schlummernde 
Mutter  ein.  (Vgl.  Mannhardt,  German.  Myth.  492 — 518.)  Un- 
verkennbar ist  im  zweiten  Teile  des  Brauchs  der  Schlag  mit 
der  Lebensrute.    Vgl.  S.  264. 

S.  467.  Inzwischen  hat  A.  Bielenstein  das  lettische  Johannis- 
fest  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  und  ausgezeichneten 
Untersuchung  gemacht,  die  in  der  Baltischen  Monatschrift  N. 
F.  1874  H.  1  — 2  veröffentlicht  ist.  Hieraus  geht  hervor,  daß 
auffallend  genug  unter  Hunderten  von  Johannisliedchen  nur  drei 
das  Feuer  erwähnen,  das  im  Gebrauche  doch  höchst  wahrschein- 
lich vorhanden  war.  Manche  Lieder  spielen  darauf  an,  dafs  das 
Mädchen  in  der  Johannisnacht  sich  verlobt,  ein  Roß,  einen 
Sattel  und  des  Rosses  Reiter  in  dieser  Nacht  bekommt.  Auch 
die  Sitte  wird  bezeugt,  am  Johannistage  oder  Petritage  auf 
Braut-  oder  Bräutigamsschau  auszugehen.  In  einem  Liede  preist 
das  Mädchen  die  Rinder  und  Rößchen  des  Johannes,  des 
Reichen,  und  möchte  gern  groß  sein,  um  des  Johannes  Frau  zu 
werden.  Bielenstein  fragt  deshalb,  ob  die  Lieder  vom  Suchen 
des  Johannes  nach  der  verlorenen  Frau  nicht  etwa  eine  Be- 
ziehung auf  menschliche  Liebesverhältnisse  und  menschliches 
Heiraten  haben,  indem  Johannes  collectivisch  die  das  Fest 
feiernden  Männer,  seine  Geliebte  die  das  Fest  feiernden  Mädchen 
bedeute.  Hätte  Bielenstein  Recht,  so  wäre  da  das  nur  wenig  ver- 
dunkelte Seitenstück  zu  den  Kapitel  V.  £  8  dargelegten  Bräuchen. 
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A. 

Aarons  Gerte  244.  n.  1. 

Abendmahl  230. 

Abrahams  Same  235.  n.  1. 

Abt  von  Beromünster  399. 

Ackerbau  fest  zu  Montelimart  448. 

Adam  und  Eva  (24.  Dez.)  242. 

Adamsapfel  283. 

Adamsbaum  246.  605. 

Adams  Grab  242.  291. 

Adieu  Noel!  539. 

Adler  204. 

Adlerfarrenkraut  337. 

Ad onis  591. 

^tfrenf  292.  293.  512.  555.  594. 

Aehre,  Aehren.  Drei  172.  209.  234., 
am  Erntemai  195.  196.  199.  205., 
au  der  Braut maie  222.,  am  Mai- 
baum 172.,  am  Holunder  im  Saat- 
feld 210.  213.,  bleiben  auf  dem 
Felde  stehen  209.  210.,  in  die  Erde 
gelegt  210.  Attribut  der  Walpur- 
gis  210.  Sterne  235.,  bei  Augen- 
heilnngen  17. 

Affe  94. 

Agni  592. 

agrestes  feminae  113. 

Ahorn  207. 

Ahuramazda  7. 

albero  della  cuccagna  169. 

älfbläst  M.  älfgust  62. 

Alhambra  339. 

Alfild  62. 


Alfloddcrn  19. 

Almen  Familie  51. 

Alpenburg,  D.  J.  N.,  Ritter  von,  101. 

Andreasnacht  232. 

Anganc  116. 

Alte  der  196.  197. 

alter  Mann  358.    Den  alten  Mann  ins 

Loch  karren  359.  410. 
Amandus,  der  heilige  71. 
Ankenmilch  bohren  520. 
Anklöpflesel  293. 
Annius  von  Viterbo  559. 
Anthropogonie  8. 
Anthropophagie  218. 
Apfelbaum,   Apfel   50.  61.   110.   166. 

183.  204.  205.  230.  242.  243.  246. 

247.  257.  265.  266.  276.  289.  409. 

412.  419.  536.  537.  538. 
Apollo  66.  296. 
Arndt,  E.  M.  131. 
Amkicl,  Tr.,  10. 
Artushof  310.  372.  379. 
Artussage  117. 
.Irre  39. 

Äsen  und  Alfen  66. 
Asche  226.   291.  292.  504.  507.  512. 

520.  521.,  Asch  abkehren  526. 
Aschermittwoch  11.  256.  411.  433.  437. 

555.  559. 
Aschenbraut  437.  447. 
Askafroa  11.  12. 
Askr  7  ff. 
Asphodelos  (Affudillj  37.  291. 
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->/£  «mii  \äam  1J«.  195-  19G- 
"1W*  5i'C%  2T£.  »üt  letzter  Garbe 
~*ih  *ßi  Mannen  und  Maulwürfen 
'$M..  ran  foncj  Puppe  30a-  210.  408-, 
fr^l  KriMten  195.  15/7-  behängen, 
Are  ra:«*»  Zweige  beraubt  195-, 
&«*  Wagen  voraafgetragen  15/7- 
Ä*>,  schleift  hinter  dem  Wagen 
**v)i  U*7-.-in  Verbindung  mit  Hahn 
^H<*nne>  19&  203.  206-  211-,  hat 
Tietnamen  192  203.  212-,  heißt 
Hahn  19a  199.,  Mockel  192-  tob 
allen  Pferden  gezogen  200-  'JOL  214-, 
im  Acker  eingegraben  195-,  tob  den 
Mädchen  herausgezogen  196-,  von 
Mädchen  eingefahren  200.  208-  211., 
in  die  letzte  Garbe  gesteckt  191. 
192.  199.  207-  212-,  auf  oder  unter 
den  Rauchfang  190.  198.  204.,  anf 
das  Dach  der  Korn&cheuer  gesteckt 
190.  203.  204.  205.  217.,  filier  die 
Tür  der  Kornscheuer  197.  198.  202. 
204..  auf  das  Dach  190.,  des  Herren- 
haus* 190.  202.  217.  238.,  über 
die  Tür  des  Herrenhauses  197.  217. 
gepflanzt,  auf  die  Tafel  gestellt 
207.  cf.  223.,  im  Hofe  202.,  auf 
dem  Schober  aufgepflanzt  195.  204. 
200.  207.,  zum  Kreuzstock  hinaus- 
gehängt  192.,  mit  Wasser  begossen 
197.  198.  214.,  mit  Wein  besprengt 
194.,  erklettert  191.  208.  Tanz  um 
den  Erntemai  193.  Wettlauf  nach 
dem  Erntemai  191.  209.  390. 

Erntewagen  583.  013. 

Esa  gescot  (J6. 

Enrh,  Oe*ch  5.'55. 

E*vhproz*H*ion  397  ff. 

Enche  8.  11.  41.  50.  199. 

emayer  103.  30X. 

Espe  69.  349. 

Eßwaarm  sim  Weihnachtsbaum  243. 
vgl.  Brod. 

Eule  127.  147. 

Eitisr/iien,  »leu  E.  schlagen  552. 


F. 

Fa*£d  71.  179-  317.  455*.  4S#*  iL 
509-  614. 

Fackdlamf  463.  498.  5HU  501.  Äfi 
.>*!  509.  510-  511.  512.  515.  5dl 
534  ff.  549. 

Fas:keteonntoq  455.  556. 

Fairy  **J. 

FamHienbaum  51.  53. 

Fanggen  89  ff. 

Fanten  73-  95.  9a  liiO. 

Farrtukraut  324.  34a  3*5. 

Fasolt  105.  1<«.  148. 

Fastnacht  174-  253.  254.  255.  256. 
269.  276.  27a  2811.  292.  332.  334. 
336.  359-  ±10ff.  427.  445.  457.  463. 
473-  488  ff.  492.  555.  556.  594.  613-, 
die  Fastnacht  vergraben  411. 

Fastnachtdonnerstag  237. 

Fastnachtfeuer  1  HO.  500  ff. 

Fastnaclitnarr  411. 

Fastnachtsonntag  s.  Invocavit- 

Fastnachtturnier  549. 

Fastnachtunüauf  544  ff. 

Faulheit  austreiben  303. 

Faunus  73.  115-  407. 

Fechenot  (Fassenot)  457.  45a 

Feien  442  44a    Frau  Feie  443. 

Feigenbaum  296. 

Feldgespenst  52*>. 

Feldmann  410. 

Fell  am  Baume  394. 

Fenggen  73.  89  ff.  94.  9a  103.  106. 

Fetischbaum  182. 

Feuer  vertreibt  Dämonen  133.  520. 
015.,  dämonisches  Ungeziefer  502. 
504.  510.  520.,  auf  dem  Saatfelde 
317.  498  ff.  Feuerbrand  auf  Obst- 
bäume gelegt  225.  498.,  in  die  letzte 
Garbe  gesteckt  228.  Feuer  bewirkt 
Fruchtbarkeit  des  Feldes  225  ff. 
4<>3.  498.  500.  501.  502.  5(M.  506. 
507.  508.  509.  510.  512.  519.  521. 
530.  531.  5&5  ff.  Neues  F.  im 
Vestatempel  295.,  zu  Ostern  503., 
bei  Viehseuchen  518.    Bestandteile 
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353.  des  Ehemanns  302.,  aus  Halmen 
210.  487.    Thors  Stärkegürtel  486. 

Gunnar  Helming  580.  589  ff. 

Gurö  Rysserofa  147. 

Gyldeeiche  9. 

H. 

Haar  =  Laub  76.  124.,  grünes  des 
Ljeschi  64.,  langes,  fliegendes  76. 
88.  102.  117.  123.  128.  137.  148. 
Haariger  Körper  113  ff.  147.  328  ff. 
Haar  in  den  Baum  verkeilen  48. 

Häckerling  559.,  säen  554. 

Hafer  s.  Korn. 

Haferbräutigam  610.  612. 

Hafergeiß  611.  613. 

Haferkönig  011. 

Hafenceihe  404. 

Haffru  122. 

Hagedornritte  343.  365. 

Hagel  291.  502.  504.  s.  Blitz.  Don- 
ner. 

Hahn  (und  Henne)  auf  Maibaum  160. 
174.,  auf  Erntemai  197. 

Hahn  (Henne)  183.  197.  245.  290. 
315.  327.  562.  565.  583.  613.,  auf 
Maibaum  160.  174.  211.,  auf  und 
bei  Erntemai  197.  198.  199.  201. 
205.  206.  212.,  auf  Mimameidr  56. 
183. 211.,  Hahnbaum  174.,  auf  Braut- 
hemden  46.  Opfer  148.  246.,  auf 
Erntewagen  gefahren  613.,  im  Ku- 
palofeuer  verbrannt  515.  Hahnen- 
schlag 488.  533.  547.  Dreibeiniger 
42.    Blüte  des  Hanfs  2. 

Hain,  heiliger  31.  70.  71.  572.  582. 
5&4. 

HaUfetter  500. 

Hammel  3%.,   —tanz  387.  396.  490. 

Hammerle,  A.  J.  101. 

Hamster  5JW. 

Hand  254.  255.  256.  262.  263.  264. 
268.  280.  298.,  grüne  CA. 

Handtuch  270. 

Hanf  259.  328.  464.  510.  ff.  Flachs. 

Hansel  und  (irehl  429.  4<>4.  493.  4!>4. 
513. 


Hänselt  543. 

Harke  197.  198. 

Harkelmai  195.  196.  197.  198.,  Har- 

kelmaigarn  195. 196.  Harkelmaiböm 

195.  196.  237. 
Harugari  579.  582. 
Harvestqueen  611. 
Hase  141.  204.  212. 
Haselnuß  s.  Nußbaum. 
Haselnufsfräuli  106. 
Hatzeler  350.  351.  368.  386. 
Hausgeist  44.  60.  61.  64.  65.  75.  81. 

90  ff.   95.   96.   103.   114.   115.   119. 

137.  153.  154.  215.  238. 
Heer,    wildes    67.    116.    122  ff.    145. 

150  ff. 

Heinrich  VIII. ,  König  von  England 

341.  368. 
Hemann  127. 

Hemde  46.  156.  220.  419.  560. 
Hense,  G.,  3. 
Herbstmai  203. 

Herbstschmudl    203.    311.    314.    322. 
Herbstsonntag  203.  314. 
Herdfeuer  198.  224  ff.  296.  566. 
Hetweggen  253. 
Hetzmann  406. 
Heuernte  104.  136.  192.  202.  206.  209. 

217. 

Heumarienfeuer  469. 

Heumütterli  610. 

Hexe  14.  25.  66.   116.  162.  179.  270. 

273.  325.  329.  402.  501.  502.  504. 

541. 

Hieronymus  von  Prag,  Missionar  in 

Niederlitauen  36. 
Hiesei,  der  bairische  352.  367. 
Himmelfahrt  397.  3J>9.  449.  546.  548. 
Hipelpipel  92. 
Hirsch  132.  151. 
Hirsmontag  523.  550. 
Hirte  224.  230.  271  ff.  290.  332.  389. 

449.  456.  494. 

Hoalrad  500. 
Hobbyhorse  396.  546. 
Huchrinia  iS9ff. 

40* 
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Maistange  159. 

Maiträ  159. 

Mamurienda  413. 

Mandel  244. 

Mannbarkeitserklärung  269. 

Mantel  des  wilden  Mannes  98. 

Mao  112. 

Marcellus  Burdigalensis  20.  33. 

Marksvidj  Aebtissin  von  Schildesche 
401.  405. 

Marena  413.  514. 

Maria  =  Aarons  Gerte  244.,  —  Ceder- 
baum  293.,  =  Garten  mit  Lebens-  ! 
bäum  242.,  füllt  die  Scheuern 
mit  Weizen  231.,  dargestellt  mit 
ährendurchwirktem  Mantel  231. 232., 
trägt  drei  Aehren  in  der  Hand  232., 
notre  Dame  aux  trois  epis  210., 
läßt  drei  Aehren  hervorsprießen  232. 
Muttergottesbild  mit  Getreide  um- 
wachsen 232.,  auf  jedem  Weizen- 
und  Speltkorn  232.  > 

Maria  Magdalena  13. 

Maria  Verkündigung  224.  232.  407.  ' 
616. 

Mariee  du  May  439.  493. 

Markopole  63. 

Marmousin  166. 

Mars  586.  592. 

Marsilius  375. 

Martin  St.,  der  Heilige  577;  Perso- 
nitication  des  Kalendertages  273. 
274.  327  (Pelzmärte). 

Martiniabend  273. 

Martini f euer  516. 

Martinigerte  273. 

Martini,  W.,  394. 

Marlanay  Marzanka  159.  181.  413. 
414. 

Maschia  und  Maschiana  7. 

Matka-Teppo  404. 

Matrosctu[uartier  in   Kopenhagen  52. 

Maulwurf  204.  291.  536.  538. 

Mauritiuspalme  8. 

Maus  23.  204.  291.  504.,  in  Baum 
verpflöckt  24. 

Mau -Lady  315.  346. 


Maupole  171.  188.  306.  315. 

Mauqueen  354.  546. 

Medizinischer  Aberglaube  s.  Krank- 
heiten. 

Megingjardr  486. 

Mehl  am  Kübelreifen  82.,  gestohlen  75. 

Mehltau  536.  560. 

Meienehe  454  Anm.  4. 

Melusine  120. 

Menschenfufs  aus  Wolken  herabge- 
worfen 85. 

MenscJienopfer  30  ff.  360  ff.  525.  526. 

Merlin  117. 

Messer  in  den  Wirbelwind  werfen  132. 

Metamorphose  in  Pflanzen  3. 

Metzgerzunft  zu  Zürich  '433.,  zu 
Münster  436.,  zu  Trier  178.  506. 

metsa  ema  407.  metsa  isa  407. 

Meisik  407.  408. 

Michaelisfeuer  516. 

Mielikki  408. 

Miesco  von  Polen  413. 

Milch.  Opfer  11.  60.  103.  272.  390., 
erzeugt  161.  162.,  vermehrt  103., 
Diebstahl  92.  113.,  aus  Milch  Wachs 
112.,  Gold  97  machen.  Lohn  des 
wilden  Geißlers  96.  Nahrung  des 
•  Salvanel  113.,  der  Seligen  103. 

Mimameidr  56.  183.  217. 

Mimirs  Brunnen  56. 

Mirtesgard'n  273. 

Mifsicach8  399.  504. 

Mistel  249.  273.  279. 

Mitesser  69. 

Mittw inter fest  heidnisches  249. 

Mockel  s.  Kuh. 

Mohrenkönig  8.  Schwärzung  des  Ge- 
sichts. 

Molitzlaufen  382. 

Mommsvn,  Th.f  6. 

Mond  234. 

Mondard  409. 

Moosleute  74.  75.  82.  1<«.  114.  137. 
153.  333.,  Moswyfjes  in  Flandern  74. 

Mooskuli  524. 

Morgentau  355. 

Morri8-dancers  546. 


Register. 
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R. 

Rad  430.   455.   463.   500.   501.   507. 

509.  510.  511.  518.  519.  520.  521. 

537.  553.  565. 
Rätsel  von  den  Sternen  235. 
Ralston,  W.  R.  S.,  143.  158.  563. 
Rauhnächte    (drei    Donnerstage    vor 

Weihnachten)  542. 
Raupen  13.   14.  291.   510.  520.  vgl. 

Insecten. 
Rechtsgebräuche    und     Gewohnheit«  - 

rechte   27  ff.    89.    171.    175.  299  ff. 

323.  373  ff. 

Regen,  Freys  Spende,  591.  Regen- 
mädchen 327  ff.  366. 

Regenzauber  s.  Wassertauche.  Frosch 
köpfen  355.  356. 

Regia  295. 

Rehbrett  40. 

Reiben  am  Maibaum  174. 

Reibung,  Feuer  durch,  518  ff. 

Reine  de  printemps  344. 

Reinsberg-Vi\ringsf§\(i,  0.  v.,  246. 

Reivaspflatize  7. 

Reudingi  599. 

Reusjes  523. 

Richtmai  218  ff.  295.  357. 

Rinder  ziehen  den  Maibanm  17 1.  174. 
182-,  den  Nerthus wagen  183.  566. 
576.  583. 

Ring  aus  den  Wolken  330.  Ring- 
reiten 388. 

Rippe  aus  Erlenholz  116. 

Robin  et  Marion  546. 

Robin  Hood  423.  546. 

Rodnerinnenlocken  104. 

Römer,  der  in  Frankfurt  a  M.  167. 

Roggenbär  421. 

Roggenwolf  483.  487.  611. 

Rohrinta  Fanggenname  89.  90.  91. 

Rollen  auf  der  Tenne  484. 

Ropenkni  127. 

Rosegger,  P.  K.,  58. 

Rosenstrauch  164.  205.  207. 

Rosmarin  254.  265.  266.  281.  429.  451. 

Rofs  s.  Pferd. 


Rost  im  Getreide  227.  297. 

Rubens,  P.  P.,  523. 

Rücken,  hohler,  120.  121.  125.  126. 
128.  130.  133.  134.  147.,  auf  den 
Rücken  schlagen  257.  262.  270.  272. 

Rüster  61. 

Rüttelweiber  74.  82. 

Rudolf  von  Fulda  304.  310. 

Ruf  des  Ljeschi  139.,  des  Waldgeistes 
144. 

Ruklchathevada  44. 

Ruprecht,  Knecht  327. 

s. 

Saat  s.  Korn,  Aehre  39.  —  Kampf  im 
Saatfeld  s.  Kampf.  —  Saatfeld  vgl. 
Georg,  grüner.  —  Holunder  im 
Saatfeld  210.  Saatgang  441.,  der 
Wenden  auf  der  Gabelhaide  401.  — 
Saatleuchten  455  ff.  535.  —  Saat- 
reiter 398. 

Sägemehl  säen  427. 

Sämann  158.,  böser  500. 

Säule  aus  Flechtwerk  im  Johannis- 
feuer  verbrannt  515.  Irmensäule 
s.  8.  v. 

Salatstaude  44. 

Salbaneüo  114. 

Salbei  wilder  88. 

Salvadegh  112.  113. 

Salvanel  112.  113. 

Salvangs  113. 

Salz  227.  237. 

Samen,  Götterbild  von  3(51.,  Samen- 
zünden 535. 

Samtrügl  429. 

Satyr  73.  114. 

Schaaffhausen,  Professor,  147.  548. 

Schachtelhalm  88.  138. 

Schaf  210.,  schwarzes  400.  Schafstall 
184.  295.  389  ff. 

Schanhollen  102. 

Scheibentreiben  456.  465.  466.  488. 
492.  498.  501.  502.  507.  511.  519. 
521.  537. 

Scheltenmoritc  327. 

Schembart,  Schönbart  545. 


Regiater. 
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Vegetationsgeister ,  TTebergang  der 
Waldgeister  in  148. 

Veilclien  344.  582. 
Venus,  Planet,  3(52. 
Verfolgung  des  Pfingstkönigs  386. 
Verkündigung,  Darstellung  der,  231. 
232.  616. 

Vieelin  70. 
ViÖofnir  183. 
VieUiebchen  453.  462. 
Vishnu  552. 
voddeventen  166. 
Völuspa  55.  56. 

Vogel  an  Brautmaie  angebunden  222., 
nimmt  das  Fieber  mft  21. 

Vogelbeerbaum  8.  40.  165.  166.  241. 
271.  272.  298. 

Vorübergehende  331. 
Votum  394. 

W. 

Tf racholder   (Kranewit)    34.    65.    68. 

242.  247.  257.  265.  267.  272.  275. 

278.  281. 
Wade  25r>. 
Wälzen  auf  dem  Saatfelde  480  ff.,  auf 

der   Dreschtenne    4K4.,    im   Grase 

435. 
Wäsche  der  Waldfrauen  101.  112.  120. 

129.  152.,  der  Zwerge  61. 

Waffenmusterung  372.   373.  381.  382. 

Wagen  583.  584.  592.,  zerbrochener 
85.,  mit  Tüchern  behängen  578  ff. 

Waidhammel  391. 

Walber  312.  315.  316.  342. 

Walborgsmesselgar  509. 

Wald  heiliger  575. 

Waldfänken  94.  95. 

Waldfrauen  99. 

Waldmann  410. 

Waldgeister:  Gestalt  146.  Verschmel- 
zung mit  den  Windgeistern  146. 
Uebergang  in  Feldgeister  154. 

tcalen  481. 

Watperherren,  vier  :t7S. 

Walperzug  in  Erfurt  375.  376. 


Walpurgis,     heilige,    Personification 

des  Kalendertages  121.  445. 
Walpurgisabend  (1.  Mai)  66.  67.  93. 

121.  150.  160  «f.  171.  178.  252.  264. 

270  ff.  272.  273.   277.  291.  312  ff. 

316.  318.  322.  36R  369.  371.  375. 

426.    429.    434.    437.   439.   449  ff. 

480.  508. 
Walpurgistag  (2.  Mai)  312. 
Waltminne  109. 
WaltschraU  114.  338. 
Wassailing  538. 
Wasserbesprengung   zu    Ostern  289., 

des  Christblocks  227.  237.,  des  Hau- 
ses zu  Himmelfahrt  399. 
Wasserblume  (caltha  palustris)  320. 
Wassermann  289.  429. 
Wassertauchc  Regenzauber  156.  158. 

159.   162.   170.  181.   197.  198.  207. 

214.  215.  216.  221.  259.  313.  314. 

320.  328.  333.  337.  342.  343.  348. 

350.  351.  353.  365.  357.  374.  385. 

405.  409.  411.  412.  413.  414.  415. 

417.  418.  429.  430.  435.  488.  491. 

497.  514.  vgl.  517.  553.  554.  563. 

566.  573.  581.  585.  586.  587.  605. 

606.  613.,  bei  wilden  Völkern  356. 
Wasservogel  a52.  353.  355.  385.  389. 

393.  438.  466. 
Wasservogelblume  353. 
Wate  106. 
Wauer,  Frau,  123. 
Weben,  lehren  die  Seligen  104. 
Weberzunft  in  Trier  178,  in  Flaudern 

595. 
Wegedorn  2t>5-  290. 
Weib    vgl.    Mädchen    173.    174.    183. 

211.  216  ff.  221.  238.  255.  257.  265. 

267.  281.  :öä.  395.  412.  484.  560. 
Weiberdingete  462. 
Weiberkleidung  der  Männer  314. 
Weiberroek  324. 
Weide  42.  69.  195.  199.  207.  247.252. 

257.  261.  284.  288.  289.  270.  283. 

291.  348.  514. 
Weidräuke  520. 
Weihe,  Vogel,  483.  485. 

41* 


Register. 
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Wurzelende  235. 
Wushhounds  122. 


YggdrasiU  54.  70. 
YsaHter-Kajsa  136. 
Yuleclog  229.  236. 

Z. 

Zahnschmerzen  s.  Krankheiten. 

Zauber:  Abwehr  296.,  zum  Schutze 
gegen  Curnpira  145.,  zur  Befruch- 
tung der  Vegetation,  Regenzauber 
s.  Wassertauche;  zur  Erzeugung 
von  Licht  und  Wärme  s.  Sonnen- 
zauber; zur  Schwere  der  künftigen 


Ernte  214.  419.,  den  Ertrag  der 
Bäume  schwer  zu  machen  220.  — 
Zaubersegen  für  glückliche  Jagd 
141.,  um  den  Ljeschi  herbeizurufen 
141.  142. 

Zeidelbast  s.  Seidelbast. 

Zeugung  281. 

Ziegenfüße  der  Diale  95.  115. 

Zimmermann  der  lahme  383. 

Zimne  ludze  14. 

Zingerle,  J.  V.,  101. 

Zopf  flechten  bei  der  Ernte  77. 

Zuibotschnik  139. 

Zwerge  61.  92.  93.  110.  114. 

Zwiebel  483.  486. 

Zwölften  (24.  Dez.  —  5.  Jan.)  494.  542 


Nachwort  zur  2.  Auflage. 


Die  2.  Auflage  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der 
1.  Auflage;  verbessert  sind  bloß  offenbare  Versehen  oder  kleine 
Ungenauigkeiten.  In  der  Rechtschreibung  ist  größere  Einheit- 
lichkeit durchgeführt,  die  alte  Schreibweise  übrigens  im  wesent- 
lichen beibehalten.  Etwas  mehr  Änderungen  weist  die  Zeichen- 
setzung auf,  meist  zu  gunsten  einer  Vereinfachung.  Von 
Druckfehlern  sind  leider  durch  ein  Übersehen  in  diese  Auflage 
2  aus  der  ersten  Auflage  herübergewandert,  nämlich: 

S.   62  Z.  19   v.  o.  lies  älfgust  und  elf  blast  für  älfgast  und  elfbläst. 
„   94  „   13  v.  o.    -     Fengg  f.  Fangg. 

Nachstehend  folgt  eine  Übersicht  der  irgendwie  wesent- 
lichen Abweichungen  im  Text  der  2.  von  der  1.  Auflage. 

S.  XIII  §  4.  Laubuinkleidung  st.  Laubeinkleidung. 

„    11  Textz.      11  v.  u.  Numens  st.  Namens. 

„    VA      „  13  v.  o.  (reist  st.  Gast. 

„    66      „  5  v.  u.  entsandten  st.  entstanden. 

r    78      „  11  v.  o.  seine  st.  ihre. 

„86      „  8  v.  o.  dienen  st.  dienten. 

„    91  Anm.  Z.    2  v.  u.  hatte  st.  hat. 

„    96  Textz.      11  v.  o.  gemeinhin  st.  gemeinhein. 

„112      „  2  v.  o.  Als  st.  Was. 

„  129      „  16  v.  n.  findet  sich  st.  findet. 

„  176       „  6  v.  o.  dann  st.  denn. 

„  209  Anm.  Z.    8  v.  u.  einen  st.  einem. 

„  239  Textz.        9  v.  u.  Th.  Körners  st.  Körners. 

„  248  Anm.  Z  1/2  v.  u.  der  W.  st.  des  W. 

„  249  Textz.        3  v.  o.  Lito  u.  s.  w.  st.  u.  s.  w.  Lito. 

„  249      „      16/17  t.  o.  christliche  st.  christlichen. 
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Nachwort. 

264  Textz.       3  t.  o.  im  Erzgebirge  st  Erzgebirge. 

264       „  5  v.  o.  in  Schlesien  st.  Schlesien. 

266      „  15  v.  o.  auch  wol  Geld  st.  auch  woL 

267/268  Wachholderstaude  auf  st.  Wachholder-  auf. 

268  Textz.        4  v.  o.  die  Eltern  die  Kinder  am  st.  die  Eltern  am. 


647 


268 
271 


n 


273 

276 
284 
287 
287 
289 
296 
296 
300 


n 


n 


n 


12  v.  o.  Allerkindertag  st.  Allerkinderentag. 
7  u.  6  v.  u.  so  viele  Eier  geschlagen  sind  st.  so  manches  Ei  ge- 
schlagen. 

6  v.  o.  Am  Palmsonntag  st.  Palmsonntag. 

13  v.  u.  jauchzten  st.  jauchzen. 

14  v.  o.  Citronenapfel  st.  Citronapfel. 

1  v.  o.  in  der  Pr.  st.  an  der  Pr. 

3  v.  u.  Straubing  st.  Straubingen. 

2  v.  u.  am  Palmsonntag  st.  Palmsonntag. 
2  v.  o.  aufhängen  st.  aushängen. 

11  v.  o.  befinde  —  stelle  st.  befindet  —  stellt. 
8  v.  o.  seinem  Bücken  st.  seinen  Rücken. 
305  Anm.  Z.  12  v.  u.  Vor  der  st.  Von  der. 
313  Textz.        1  v.  o.  mit  den  st.  mit  dem. 
313      „  10  v.  o.  wurden  st.  werden. 

325  Überschr.  Laubeinkleidung.  Umgang  st.  Laubumhüllung.   Der  Umgang. 
327,  329,  331  Überschr.    Laubumkleidung  st  Laubeinkleidung. 
334  Textz.      10  v.  u.  Aufzuge  st.  Aufzüge. 

8  v.  o.  andern  st.  anders. 

11  v.  o.  sucht  st.  sieht. 

16  v.  o.  daß  st.  das. 
13  v.  u.  um  st.  und. 

2  y.  o.  hätten  st.  hatten. 

17  y.  o.  Baum8chäler  st.  Baumschälen. 

2  y.  o.  Holzerben  st.  Holzen. 
IG  v.  u.  Holzerben  st.  Holzen. 

4  y.  u.  tarn  st.  tum. 
21  v.  u.  darein  st.  darin. 

3  y.  u.  iisdem  st.  hisdem. 
2  v.  u.  autem  st  aut. 

13  v.  o.  mehrfältig  st.  mehrfällig. 

2  v.  o.  kertzen  st.  kerntzen. 

3  y.  o.  monstrantzen  st.  monstantzen. 

7  v.  u.  Weiber  st.  Weiher. 
6  v.  o.  an  die  Türe  st.  die  Türe. 

14  v.  u.  und  mit  einer  st.  und  einer. 
10  v.  u.  eine  Mutter  st.  aber  Mutter. 

18  v.  u.  oberkrainischen  st.  kärntischen. 

12  v.  u.  Oberkrain  st.  Kärnten. 

9  v.  o.  oberkrainische  st.  Kärntner. 
2  y.  o.  zusammengebettelt  st.  zusammgebettelt. 
9  z.  o.  oysaulx  st.  oyeaulx. 
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335 

349 

358 

358 

360 

360 

374 

374      „ 

377       „ 

381       „ 

393  Anm.  Z 

393       „ 

397  Textz. 

401       „ 

401       „ 

416       „ 

426 

437 

444 
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648  Nachwort. 

S.  463  Textz.       2  v.  u.  einemmal  st.  einmal. 

„  469      „  5  v.  o.  Dago  st.  Dagdö. 

„  470      „  15  v.  o.  fity.Qi  st.  MZQt. 

r  470       „  17  v.  u.  avr(xovxa  st.  avr(xovTca. 

„  470       „  15  v.  u.  anoxQonaiov  st.  axoTyoniuor. 

„  470       „  13  v.  u.  {$cr/(tydv  st.  h$ctyfcyo)i\ 

„  470      „  3  v.  u.  roi$  st.  r«fc. 

„  471       „  2  v.  o.  8  st.  o. 

478      „  9  v.  o.  laudabilius  st.  landabilins. 

492       „  2  v.  o.  Auspeitschung  st.  Aufpeitschung. 

508      „  3  v.  u.  etiaranunc  st.  etiamnum. 

513       „  6  v.  o.  Graz  st  Grätz. 

526       „  21  v.  o.  mittl.  Spalte.      IpvuUuz  st.    lyrtfocti;. 

526      „  23  v.  o.  rechte  Spalte,    rj  naiv  st.  ■§  riotv. 

543  Uberschr.    Koruaufwecken  st  Kornaufwerfen. 

548  Textz.      17  v.  o.  derselben  st.  desselben. 

551  Uberschr.    Scheinkampf  st.  Scheinkämpfe. 

571  Anm.  2,  Z.    4  v.  u.  des  Gallienns  st  Galliens. 

572  Anm.  2,  Z.    4  v.  u.  profan,  rel.  3,  p.  3.  B.  st,  3,  p.  3.  B.  profan,  rel. 

573  Anm.  1,  Z.  17  v.  u.  de  Dea1  matre  st.  de  Dmatr. 

574  Anm.  Z.  5  v.  u.  viarum  st  viaram. 
576  Textz.        3  v.  n.  quidnam  st.  quidam. 
578       r  8  v.  o.  abluuntur  st.  abluntur. 
581       „            7  v.  o.  conversatione  mortalium  st.  mortalium. 
584      „            4  v.  u.  laeti  tunc  st.  laeti. 
587      „  It.  n.  fretus  st.  fretis.  • 
592       „           14  v.  u.  Götter  st.  Göttin. 
602  Anm.  Z.    2  v.  n.  nennt  st,  kennt. 
604  Anm.  Z.    6  v.  u.  die  st.  das. 
613  Textz.        1  v.  o.  Bär,  Kornkater  st  Kornkater. 
613       „            3  v.  o.  gestrichen  wurden  hier  nach  „o.  S.  312"  die  Worte: 

„Bär  u.  s.  w.M. 
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1)  Richtiger  wäre  „Deorum"  gewesen. 


Jena,  September  1904.  Dr.  W.  Heusclikel. 
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VERLAG  VON  GEBRÜDER  BORNTRAEGER 

S\V  11    DE88AUEKSTRA8SK  29 
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ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


IHMTK    VON    KIIKIIAKDT    KAHKAH.    HALLK   A.  S. 


Vorwort. 


Zu  den  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  „Baumiultus  der 
Germanen  und  ihrer  Naclibarstämmc"  vorgeführten  Vorstellungen 
und  Gebräuchen  weist  das  vorliegende  Buch,  den  einzelnen 
Kapiteln  desselben  folgend,  griechische,  römische  und  vorder- 
asiatische Seitenstücke  auf.  Buchhändlerische  Rücksichten  em- 
pfahlen eine  Anzahl  auf  die  antiken  Ackerbaukulte  (Lityerses, 
Eleusinien,  Thesmophorien,  Chthonien,  Buphonien,  Octoberroß, 
Luperealien)  bezüglicher  Aufsätze  für  eine  nächstfolgende  besondere 
Veröffentlichung x  zurückzulegen;  diese  Fortlassung  bot  zugleich 
den  Vorteil,  eine  größere  Conformität  mit  dem  ersten  Teile  her- 
stellen zu  können.2  Die  Darstellung  ist  so  gehalten,  daß  sie 
auch  als  selbständiges  Ganze  aus  sich  selbst  verständlich  bleibt; 
einem  eindringenderen  Studium  ist  die  Nachprüfung  der  aufge- 
stellten Behauptungen  jedoch  durch  fortlaufende  Verweisung  auf 
die  entsprechenden  Untersuchungen  und  Tatsachen  im  ersten  Teile 
erleichtert. 

Wer  die  Schwierigkeit  aus  Erfahrung  kennt,  die  es  macht, 
für  das  Ganze  solcher  Einzeluntersuchungen,  wie  sie  in  meinem 
Werke  vereinigt  sind,  eine  allen  theoretischen  und  praktischen 


1)  Vgl.  „Mythologische  Forschungen"   ans  dem  Nachlasse   von  W.  M. 
hg.  von  Hermann  Patzig.    Straßlmrg  18K-4. 

2)  Auf  den  folgenden  Blättern  ist  derselbe  stets  unter  der  Bezeichnung 
ßk.  angezogen. 

a* 


XII  Vorwort. 

vereinzelte  Sa#e,  jede?*  Märchen,  jede  Heiligrenlt^rende  eine  nordische 
Gottheit  hineintrügen.  Gelangte  diese  Richtung  in  Simroek. 
J.  W.  Wolf.  Hocker,  Woeste.  Kochholz  u.  A.  zur  vollen  Blüte,  so 
vermochten  sich  doch  selbst  die  in  Lachmanns  Schule  er- 
zogenen Vertreter  der  deutschen  Philologie  ihr  nicht  gänzlich 
zu  entziehen. 

Bleibenden  Gewinn  versprach  nur  eine  solche  Fortführung 
des  begonnenen  Riesenwerkes,  welche  zunächst  einmal  in  dem 
Baumaterial  selber  sich  orientierte  und  ohne  Rucksicht  auf  ein 
vorher  bestimmtes  Resultat  die  Volksüberlieferungen  einerseits 
unter  sich,  andererseits  mit  den  zunächstliegenden  verwandten 
Erscheinungen  verglich.  Einen  kleinen,  aber  schönen,  von  der 
späteren  Forschung  noch  nicht  ausgenutzten  Anfang  in  letzterer 
Richtung  machte  K.  Müllcnhoff.  indem  er  in  der  Vorrede  zu 
seiner  musterhaften  Sammlung  Schleswig-Holst.  Sagen  1845  auf 
vielfache  Berührungen  mit  der  Poesie  und  Sitte  des  Mittelalters 
hinwies.  Das  andere  aber  versuchte  zuerst  A.  Kuhn.  Als  das 
bedeutendste  Verdienst  dieses  großen  Sprachforschers  neben 
seinen  drei  großen  und  wichtigen  Stoffsammlungen  (Mark.  Sag. 
1^43.  Nordd.  Sag.  1848.  Westf.  Sag.  1859)  erachte  ich  die 
Anmerkungen  zu  den  beiden  letztgenannten  Schriften,  in  denen 
viele  Varianten  zu  den  einzelnen  tberliefernngen  aus  der  Lite- 
ratur der  Sagensammlungen  zusammengestellt  und  mit  einander 
verglichen  werden. l  Zahlreiche  Verwandtschaften  und  Ab- 
weichungen traten  unter  ihnen  hervor.  Doch  erstreckte  sich  die 
Vergleichung  immer  nur  auf  einzelne  Züge  oder  auf  kleinere 
Sagengruppen,  und  auch  Kuhn  kam  häufig  genug  auf  eine  aus 
bloß  äußerlichen  Ähnlichkeiten  erschlossene  Identifizierung  von 
Sagengestalten  mit  nordischen  Göttern  und  nicht  selten  grade 
mit   den    für  Deutschland   noch  nicht   nachgewiesenen  hinaus.1 


1)  Solche  Zusammenstellungen  verwandten  Stoffes  verleihen  auch 
manchen  Abschnitten  in  J.  W.  Wolfs  Arbeiten  fortdauernden  Wertt  obgleich 
dieselben  znm  Zwecke  eines  Beweises  aufgestellt  sind,  der  völlig  hin- 
fällig ist. 

2)  Vgl.  z.B.:  die  ans  der  letzten  Garbe  geformte  Puppe,  der  Alte, 
beziehe  »ich  auf  Donar,  weil  Thorr,  der  als  Gewittergott  nach  Adam  von 
Bremen   auch   „fruges  gubeniat,"   [von  irgend  einem  Skalden  einmal  auch] 


XX  Vorwort. 

tnnjr  die  in  einem  gewissen  Umfang  richtige  Entdeckung.  <ia£  in 
den  nnter  dem  Volke  noch  lebendigen  .Sagenmas»en  eine  „ni^iere 
Mythologie*  enthalten  .sei.  welche  einen  früheren  Zustand,  eine 
embryonale  Hntwiekelnngaform  der  spateren  Götter-  und  Dämonen- 
welt festhalte,  mo^e  die  letztere  auch  in  weit  früheren 
jreaehiehtlichen  Zengniasen  aberliefert  werden.  Nicht  also  blo* 
Ab*ehwäehnn*rent  Niederschläge  der  in  der  Edda  n.  s.  w.  Tor- 
liegenden  ausgebildeten  Mythologie  des  Heidentums  treten  uns 
hier  entgegen,  wie  Grimm  wollte,  sondern  die  Keime  und  Grund- 
elemente,  aas  denen  .sie  sich  entwickelte.  Schwartz  legte  diese 
Beobachtungen  in  einem  Schulprogramm  nieder.1  Zugleich 
machte  er  fruchtbare  Wahrnehmungen  über  die  Veränderungen, 
denen  die  Sagen  im  Laufe  ihrer  Fortpflanzung  von  Mund  zu 
Mund  fast  mit  der  Kegelmäßigkeit  eines  Gesetzes  unterliegen. 
Indern  er  in  späteren  Aufsätzen  und  Schriften2  auch  bei  anderen 
Völkern  den  bildlichen  Naturauffassungen  und  den  Residuen 
der  rohesten  und  einfachsten  Mythenelemente  nachging,  wurde 
er  rieben  Th.  Waitz  ( Anthropologie  der  Naturvölker  1859 — 18Ö5) 
Bahnbrecher  für  die  zuerst  von  A.  Bastian*  mit  unerhörter,  aber 
unkritischer  Gelehrsamkeit  unter  scharfsinniger  Auffindung  vieler 
wertvoller  allgemeiner  Gesichtspunkte  gegründete,  dann  (zwar 
auch  nicht  ohne  Verwendung  manches  ganz  wertlosen  Bausteines) 
mit  nüchterner  Besonnenheit  von  E.  Tylor*  fortgeführte  ethno- 
graphisch-anthropologische Betrachtung  der  Sitte  und  Sage,  welche 


1)  Der  Volksglaube  u.  das  alte  Heidenthum.  Berlin  1849.  Zweite  Auf  1. 
Berlin  1862. 

2)  Die  hauptsächlichsten  sind:  Ursprung  der  Mythologie.  Berlin  1860. 
»Sonne,  Mond  und  Sterne.  Berl.  1864.  Der  (rothe)  Sonnenphallus  der  Urzeit. 
Zeitsrhr.  f.  Ethnologie  VI,  1874,  8.  167  ff. 

3)  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  3  Bde.  Lpzg.  1860.  Beiträge  zur 
vergl.  Psychologie.  Die  Seele  und  ihre  Erscheinungsweisen  in  der  Ethno- 
graphie. Berl.  186H.  Ethnolog.  Forschungen  B.  II.  Jena  1873.  Kap.  IV.  (Zur 
vcr^l.  Mythologie.  Per  Tod,  Krankheitsstoff  n.  s.  w.)  Der  Baum  in  vergl. 
Ethnologie.  Zs.  f.  Völkerpsych.  B;  V,  1868,  8.  2X7— 317  und  zahlreiche  andere 
Aufsätze  und  Schriften. 

4)  «Karly  history  of  Mankind."  (Urgeschichte  der  Menschheit,  deutsch 
von  H.  Müller.  Lpzg.  Ahel,  1K66.)  „Primitive  Culture."  (Die  Anfänge  der 
Uni (ur;  deutsch  von  Sprengel  u.  Uoske.     Lpzg.  1873.) 


xxxvm  Vorwort 

Gymnasialdirektor  a.  D.  Dr.  Lehmann  und  Gymnasiallehrer 
Dr.  Schümann  herzlichen  Dank  zu  sagen,  von  denen  der  erstere 
bei  der  Correctur  des  Ganzen,  der  letztere  bei  der  Correctur 
einiger  Bogen  mir  wertvollen  Beistand  gewährte.  Vor  allen  aber 
gilt  auch  diesmal  mein  ehrerbietigster  Dank  E.  h.  Unterrichts- 
ministerium, dessen  hochgeneigte  Unterstützung  mir  die  Fort- 
setzung meiner  Arbeiten  ermöglichte. 

Möge  die  Zukunft  in  meinem  Buche  wenigstens  einige  Wert- 
stücke entdecken,  würdig  genug,  um  in  den  bleibenden  Besitzstand 
der  Wissenschaft  überzugehen. 


Danzig,  den  1.  November  1876. 


Dr.  W.  Mannhardt. 


Vorwort  zur  2.  Auflage. 


Der  vorliegende  IL  Band  ist  in  derselben  Weise  behandelt, 
wie  der  L,  daher  als  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der 
1.  Auflage  zu  bezeichnen.  In  der  Rechtschreibung  sind  wie  dort 
einige  allzu  veraltete  Formen  durch  die  neueren  ersetzt,  die 
Zeichensetzung  vereinfacht.  Citate,  deren  Text  mir  Fehler  zu 
enthalten  schien,  habe  ich  nach  Möglichkeit  nachgeschlagen 
und,  wo  nötig,  verbessert.  Die  von  Mannhardt  verzeichneten 
„Berichtigungen"  sind  diesmal  rechtzeitig  berücksichtigt  worden. 
Auch  hatte  ich  mich  wie  im  I.  Bande  in  zweifelhaften  Fällen 
des  wertvollen  Rates  und  der  liebenswürdigen  Unterstützung 
meiner  verehrten  Kollegen,  der  Herren  Prof.  Dr.  0.  Schrader  und 
Dr.  H.  Hilgenfeld  hier,  zu  erfreuen. 

Nachstehend  folgt  eine  Übersicht  der  irgendwie  wesent- 
lichen Abweichungen  der  2.  von  der  1.  Auflage. 

S.  X  Textzeile  5  v.  o.  Entlehnungszeit  st.  Entlehungszeit. 

„  XIV        Anm.  2  Z.  1  Auseinandersetzung  st.  Aneinandersetzung. 

n  XIX        Textz.       3  v.  o.  norddeutscher  Sagen  st.  norddeutscher. 

„  XXVIII      „  6  v.  u.  der  descriptiven  st.  descriptiven  der. 

„  XXVIII  obere  Anm.  Z.  3  y.  o.  in  st.  an.*) 

„       1  Textz.  14  v.  u.  Reigen  st.  langen.*) 

„     10      „  5  t.  u.  in  der  st.  in  die. 

„     19      „  10/9  v.  u.  Anipelos  st.  den  Ampelos. 

„     19      „  9  v.  u.  Syke  st.  die  Syke. 

„     21      „  9  v.  o.  fließt  st.  flieht.*) 

„     23  Anm.  2  Z.  10/9  v.  u.  maturae  st.  naturae. 

„     26  Textz.  12  v.  o.  fatalis  st.  latalis.*) 

„     27      „  1/2  v.  o.  Gallien,  Pommern  und  Schweden  st.  Gallien  und 

Pommern,  Schweden. 

„  29  Anm.  3  Z.  4  v.  u.  avyypcHptjv  st.  ovyya<pt)v. 
„     50  Textz.  10  v.  u.  fidxai9av  8*-  f^X^-*) 


*)   In   einem  Teil   der  1.  Auflage  steht   übrigens  schon  richtig   „in"; 
„Reigen";  „fließt";  „fatalis";  „näyaiQav*. 
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Vorwort  zur  2.  Auflage. 


s. 

59  Textz. 

3  v.  n. 

r 

73      „ 

3  v.  n. 

*• 

101       r 

17  v.  u. 

r 

123  Anro.  3  Z. 

9  v.  u. 

r 

141  Textz. 

5  6  v.  o. 

148      „ 

20  v.  u. 

r 

153  Anm.  1  Z. 

12  v.  u. 

r 

158       n      1    n 

10  v.u. 

r 

162  Textz. 

14  v.  o. 

n 

162      „ 

6  v.  u. 

»» 

m     n 

9  v.  o. 

r» 

170      r 

1  v.  u. 

» 

174  Anm.  Z. 

14  v.  o. 

n 

175  Textz. 

7  v.  o. 

» 

177      r 

11  v.  u. 

» 

181      „ 

4  v.  u. 

n 

182      „ 

12  v.  o. 

n 

186  Anm.  Z. 

5  v.  o. 

n 

181)  Textz.    ' 

2  v.  u. 

n 

««        n 

3  v.  o. 

rt 

IM      „ 

15  v.  o. 

n 

205      „ 

6  v.  u. 

n 

216  Anm.  Z. 

9  v.  u. 

n 

23.3  Textz. 

8  v.  u. 

n 

234  Anm.  1  Z. 

3  v.  o. 

n 

239  Textz. 

7  v.  o. 

n 

239  Anm.  Z.   18  17  v.  u. 

r. 

245  Textz. 

9  v.  o. 

n 

278  Anm.  1  Z. 

4  v.  o. 

n 

*>79             1 

3  v.  o. 

n 

280              V 

5  v.  o. 

n 

280      „     2   „ 

7  v.  o. 

n 

280      „     2   „ 

9  v.  o. 

n 

28(5  Textz. 

13  v.  o. 

rt 

314  Anm.  1  Z. 

7  v.  o. 

n 

314      „     2   „ 

3  v.  o. 

7J 

'Mb  Textz. 

10  v.  o. 

n 

345      „ 

5  v.  u. 

r> 

347  Anm.  Z. 

10  v.  n. 

■ 

350  Textz. 

17  v.  o. 

Klabautermännchen  st  Kabautermännchen. 

Nereide  st.  Neraide. 

Lapithen  st.  Lapithes. 

Arsia  st.  Asia. 

den  bergbewohnenden  Nymphen  (Baumgeistern)  st. 

den  (Baumgeistern)  bergbewohnenden  Nymphen. 
ihnen  st.  ihm. 
bei  st.  in. 
Dosten  st.  Dorant. 

Hausnick  viertel  st.  Hunds  rück  viertel, 
desselben  st  derselben. 
Sonneberg  st.  Sonnenburg, 
recht  in  st.  recht  mit. 
man  noch  st.  noch  man. 
ersterem  s.  ersteren. 
es  st.  er. 
Nach  st.  Noch. 

Bilwisschnitters  st.  Bilgenschnitters, 
längste  st.  längsten, 
manchem  st.  manchen. 

auf-  und  ablief  st.  auf  und  ab,  auf-  und  ablief, 
am  Weihnachtsabend  st.  Weihnachtsabend, 
daraus  st.  daran. 

des  Weihnachtsbrauches  st.  Adventbrauches. 
Phaleron  st.  Phaleros. 
Phaleronhafen  st.  Phaleroshafen. 
oder  st.  und. 
im    Kalender    vorausgehn    st.    im    Kalender   der 

Eiresione  vorausgehn. 
einziehn  st.  hinziehn. 
idiaq  st.  ISlaq. 

yvvalxeq  tote  st.  yvvalxtg  noxt. 
avai}a).}.ovra  st.  dvardl/.ovTat. 

OfXOtOTTJtd   8t.    O   flVlOTtjTtl. 

liAwvidi  st.  llöwvidoq. 

Herbstes  und  Winters  st.  Winters*  und  Herbstes. 

semine  st.  semina. 

exta  st.  extra. 

drehte  st.  drehe. 

gehaust  st.  gemaust. 

vorarischen  st.  vorasischen. 

ältesten  st.  ältest. 


Jena,  April  1905. 


Dr.  W.  Heuschkel. 
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Kapitel  II. 

Die  wilden  Leute  der  griechischen  und 

römischen  Sage. 

§  1.  Characteristik  der  wilden  Leute.  Die  altgriechischen 
Sagengestalten  der  Kentauren  und  Kyklopen,  die  altrömischen 
der  Silvane  sind  möglichst  genaue  Gegenbilder  nordeuropäischer 
Waldgeister.  Die  im  ersten  Bande  veröffentlichten  Unter- 
suchungen lehrten  uns  als  die  bezeichnenden  Eigenschaften  der 
wilden  Leute  in  Deutschland,  des  Hulte  und  der  Skogsnufvar 
in  Schweden,  der  Ljeschie  in  Rußland,  vorzüglich  folgende 
kennen.  Sie  sind  borg-  oder  wähl  bewohnende  Wesen  von  oft 
riesiger  Gestalt,  deren  ursprünglicher  Zusammenhang  mit  den 
Baumseclen  noch  deutlich  in  mehreren  Zügen  hervorbricht 
(Bk.  147.  148),  wie  sie  auch  als  Vegetationsgeister  durch  ihre 
Kenntnifs  von  Heilkräutern  für  Pest  und  Viehsterben  sich 
kundtun  (Bk.  81.  97.  106.  153);  Wate  hat  von  einem  wilden 
Weibe  die  Kunst  erlernt,  mit  guten  Wurzeln  Wunden  zu  heilen 
(Bk.  106  ff.).  Von  Kopf  bis  zu  Fuß  sind  die  Waldgeister  mit 
Moos  oder  mit  rauhen  zottigen  Haaren  bewachsen  (Bk.  147. 
Anm.  2).  ihr  langes  Haiq)thaar  fliegt  im  Winde  (Bk.  148.  Anm.  1). 
Zuweilen  erscheinen  sie  in  Teergestalt  (Bk.  146.  147).  Im 
Winde,  zumal  im  Wirbelwinde,  geben  sie  ihr  Dasein  kund 
(Bk.  149  ff.).  Die  männlichen  Waldgeister  tragen  ausgerissene 
Tarnten  oder  andere  Bäume  als  Waffen  in  der  Hand  (Bk.  86.  96. 
105.  149),  mit  entwurzelten  Bäumen  und  aus  dem  Boden  ge- 
rissenen Felsblöcken  liefern  sie  einander  Schlachten  (Bk.  139). 
Die  Verwüstungen  der  Orkane  gelten  dem  russischen  Bauer  als 
Wirkungen  dieser  mächtigen  Kämpfe  der  Waldgeister  (Bk.  139. 
149).  Andererseits  wird  deren  Umfahrt  im  Wirbelwinde  als  ein 
Brautzug  aufgefaßt  (Bk.  143),  und  fast  insgemein  sind  sie  lüstern 
und  weiberliebend  (Bk.  153).  Durch  Feuerbrände  werden  diese 
Dämonen  vertrieben  (Bk.  615.  133.  520). 
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§  2.  Kentanren.  Im  Gegensatz  zu  der  neuerdings  von 
einem  so  tüchtigen  Forscher  wie  W.  Röscher x  weitläufiger  aus- 
geführten Behauptung,  daß  die  Kentauren  ursprünglich  nichts 
weiter  als  die  Personificationen  wilder,  von  hohen  Waldgebirgen 
niederstürzender  Bäche  seien,  spricht  E.  Plew  als  Ergebniß  seiner 
sorgsamen  Prüfung  dieser  Ansicht2  aus:  rBei  unserer  äußerst 
geringen  Kenntniß  von  den  ersten  Phasen  des  Kentaurenmythus 
müssen  wir  uns  wol  mit  der  Annahme  begnügen,  daß  die  Phan- 
tasie der  Griechen  oder  eines  einzelnen  Stammes  derselben  die 
Vorzeit  gewisser  Gebirge,  namentlich  —  wie  es  scheint  —  des 
Pelion  mit  wilden,  tierisch  rohen  Gestalten  bevölkerte,  die  erst 
nach  schweren  Kämpfen  durch  die  civilisierten  Einwohner  und 
zwar  durch  deren  berühmteste  Helden,  aus  ihren  Wohnsitzen 
vertrieben  und  unschädlich  gemacht  waren.**  Eine  erneute,  nicht 
bloß  auf  die  Negative  gerichtete  Untersuchung  der  vorhandenen 
Quellen  dürfte  diese  von  Plew  entworfene  Zeichnung  zwar  im 
allgemeinen  Umriß  bestätigen,  doch  im  einzelnen  weit  lebendiger, 
deutlicher  und  verständlicher  machen. 

Schon  vor  Homer  waren  die  Kentauren  aus  Gestalten  des 
Volksglaubens  Figuren  epischer  Dichtung  geworden;  einzelne  von 
ihnen  umlaufende,  rein  mythische  Erzählungen  in  Episoden  der 
Heldensage  verflochten  und  der  frei  weiterbildenden  und  nach- 
ahmenden poetischen  Tradition  anheimgefallen.  Nicht  jede  solcher 
Erzählungen  hatte  das  volle  Bild  der  mythischen  Wesen,  wie  es 
im  Volksglauben  der  Heimat  lebte,  in  sich  aufgenommen;  die 
eine  hatte  diesen,  die  andere  jenen  ( 'haracterzug  betont  oder 
breiter  geschildert.  Da  aber  die  Geschichten  außerhalb  des 
Locals  ihrer  Entstehung  reproduziert  wurden,  so  hafteten  in  ihren 
jedesmaligen  Wiederholungen  besten  Falles  nur  diejenigen  Züge 
des  ursprünglichen  Porträts,  welche  in  der  ersten  dichterischen 
Bearbeitung  zur  Benutzung  gekommen  waren,  bis  durch  Zu- 
sammentragung und  Vermischung  der  verschiedenen  Angaben  ans 
verschiedenen  Geschichten  und  Quellen  eine  meist  Späteres  und 
Jüngeres,  Echtes  und  Unechtes  unentwirrbar  vereinigende  Ge- 
sammtvorstellung  zu  entstehen  pflegt.  In  den  homerischen  Ge- 
dichten  wird   vorzüglich   auf  zwei  thessalische  Volkssagen  über 

1)  Jahrb.  f.  da*s.  Phil.  1872.  S.  421  ff. 

2)  Jahrb.  f.  das».  Phil.  1873.  S.  193  ff. 
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Form  aufzunehmen,  wonach  Jason  und  die  Dioskuren  bei  diesem 
Zuge  Peleus'  Helfer  waren.  —  Cheiron  rettete  den  Helden  nicht 
dllein  aus  Lebensgefahr,  sondern  half  ihm  auch  das  vom  Geschick 
ihm  bestimmte  Glück  zu  erreichen,  indem  er  ihn  unterrichtete, 
wie  er  es  a7istellen  müsse,  um  die  Nereide  Thetis,  welcher  der 
durch  Abweisung  seiner  Werbungen  erzürnte  Göttervater  einen 
Sterblichen  zum  Gatten  bestimmt  habe,  zu  fangen.  Peleus  paßte 
den  richtigen  Augenblick  ab,  ergriff  die  Meerjungfrau  und  hielt 
sie  trotz  alles  Widerstrebens  fest;  sie  verwandelte  sich  in 
mehrere  Gestalten:  Feuer,  Wasser  und  ein  wildes  Tier  [nach 
einer  von  Sophocles  benutzten  Quelle  in  Löwe,  Schlange,  Feuer, 
Wasser], •  doch  er  ließ  nicht  los,  bis  Thetis  sich  ergab  und  wieder 
menschliche  Gestalt  annehmend  ihm  folgte.  Schon  Homer  deutet 
auf  die  Erzählung  hin;  II.  XVIH,  432  klagt  Thetis: 

'Ex  (Jibv  (i%  (OJ.aiov  cchcecjv  avAy}  Sa/uaootr  {Zf-vq) 
AlaxiA$  Ilqt.ij't,  xal  fTÄi/v  avbQoq  ivvqv 
IIo/./m  fAu?.'  ovx  t&tkovoa. 

Auf  dem  Pelion  (in  Cheirons  Höhle)  wurde  das  Beilager  ge- 
halten, [alle  Götter  waren  zugegen],  und  Poseidon  (als  oberster 
Gebieter  der  Meermaid)  schenkte  zwei  unsterbliche  Rosse,  Cheiron 
abei'  einen  gewaltigen  Speer,  eine  Esche  auf  Pelions  Gipfel  ge- 
hauen. Auch  dieser  Teil  der  Sage  läßt  sich  aus  Homer  belegen. 
Vgl.  II.  XVI,  867.  XVII,  194.  443.  XVIII,  84.  XIX,  390.  XXIII, 
277.  XXIV,  62,  besonders  XVI,  140  ff.: 

Boi&i\  i*tya>  ortfiayov  to  [fyyog]  idv  ov  Avvaz'  ä/./.og  U/cricSr 
lla).).ti\\  (c/./m  jnir  oliK  bninxaxo  nf\Uu  I-1///.A«V 
IltjliÄAtt  /if A///r,  n/r  narol  <fi).(ü  nooe  Xeiotov 
Htjh'ov  bx  xoov<ffj$,  ipovov  bftfifi'at  rjocjeaoiv. 

Schweigend  verweilte  Thetis  bei  dem  Gatten.  So  legt  meines 
Erachtens  B.  Schmidt,   Volksleben  der  Neugriechen  S.  116  ganz 

1)  Pimlar.  Nem.  III,  60:  xal  Ttoniav  hbtir  xartfiag^tv  tyxovrjti. 
Cf.  Schol.  Pind.  Nem.  III,  60:  Anoxofibry  yrcv  rrr'  uvxoü  fitxbßak/.t  xa<;  [wo- 
<pa$,  öxb  fdr  fu*  nv(>,  cn  Ab  tl$  Ütjoi«.  o  Ab  xao  xtütjoac  ntoiytyovt. 
Ileol  Ab  (textcftoQifwatoj^  avxfc  xal  2o<fox).fc  .  .  .  bv  *AztXkb<o>;  tpaoxal*; 
(Fragm.  Brunck  III,  p.  404) : 

Tiq  yay  fit  fio'/ßo*;  ovx  imazauu ;  ).bwv 

JqCIXWV    Tt,   7l€(J,    ÜAüJO. 

Vgl.  Piiid.  Nein.  IV,  100.    Preller,  Gr.  Mytb.  II,  198  Anm.  1. 
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Orefc»****  widersetzt*«  *fch  der  EmfÜLrua^  d-*>  Bo£*ä*;*itii^ 
M*  Lv*kv*>*  arfhet  ia  Gestalt  eine*  XidcfeeiL*  r:r  «*  sran  ME 
deT  Eraahiraiur-  &*  Weibe»  de*  «;k*te*  nickt  zu  rerinirfiJsiäsimL 
A&  sie  daraaf  nicht  achteten.  er.*dwe»  väjw»  i?r  'J'ir*  t*  <•**-- 
**kiede*en  G***akteH  *iU  Stier.  iU  LZmt*  vwi  F***tker.  Hfct  tjil  üjlt*ä 
Weh**ahl  t*A  Nektar  ud  Xilch.  Erschreckt  fc*scfc5*äaa  s?*  6» 
G»rtt  durch  ein  Opfer  za  Ter^hnefL  I.»»»  L#>:«  xerrissm  n  werfe« 
traf  Leakrpf*»  SAn,  —  Offenbar  *äid  ac  dem  Lang**  W.*«- 
rr«  r'rcprange  b»  zn  Xikander  einige  sekr  T>!»iiäi^  Zäse 
abhanden  gekiaunen.  Wie  Thetis  and  Pivteos  nar  dar»*  Zvw 
festgehalten  sieh  in  *>  md  #>  viel  Gestalten  wa&ieiiL.  wiri  *meh 
InfXkVM*  in  seiner  Verkleidung  v.>n  den  MbiTiden  fesc«&afte» 
ftetiL  na  «einem  schwärmeri-chen  Käsen  als  Bakefca&tm  EzLJLaft 
za  tun:  and  aach  -Iwe  Reihe  der  Metam<:*rphM*en  Uit  »ekrere  rer- 
missen,  welche  sonst  nicht  zu  fehlen  pfieget.  If:ese  AäslA*  arid 
vollkommen  betätigt  dnrch  eine  Variante:  bei  einen  ahera 
Schriftsteller,  in  den  Bakchen  de*  Euripideä.  Pentheas  iruT  dem 
nach  Theben  gthofumenen  Dioroj***  F**M*n  anU-jeni  pL«7*zlkii  sieht 
er  einen  Stier  \*yr  sich:  er  wirft  ihm  Shlingen  aber  Knie  md 
Klaa'n.  da  leuchtet  Feuer  *ehe\n.  and  scheinbar  steht  das  ganze 
Hau«  in  Flammen,  vergeblich  wird  es  v-n  -bec  bis  unten  mit 
Wa**er  heg',**etn  nun  »teilt  sich  wieder  />*;/«»>*;>  den  AtLgen  des 
Kodi2>  dar.  der  sticht  na/h  ihm.  d«>rh  fährt  das  Schwert  durch 
\*&t+  Luft.  Endlich  stürzt  Bakcb*  zeitigem  ut  das  ganze  Hau» 
in  Trimmer.  Wage  nimmer  ein  Sterblicher  wider  einen  G«>tt 
zu  kämpfen!  V-ch  vollständiger  zählt  v.  1»»15  die  in  der  Sage, 
welche  Kuripideft  frei  benutzte,  aufgenanntei:  Verwandlungen  anf. 
I>er  Bakchench'T  ruft  beim  Herannahen  de>  Pentheus.  der  den 
Mänaden  Hinhält  ton  wilL  dem  ootte  zn 

Ein  L'ract*  nzA.  in  •trAh>L»irrr  Glut 
Da*  Antlitz,  ein  L*a! 

In  Gedichten,  die  Nonnns  ausschrieb  «40.  41».  wechselte  Wonysos 
als  Unfi'T.  F*uer.  Baum  und  W*i>i-r.  In  allen  diesen  Über- 
lieferungen begegnet  uns  ein  geisterhaftes  Wesen,  welches  von 
einem  Sterblichen  zu  diesem  oder  jenem  Zweck?  festgehalten,  sich 


'Vi      Eifflid  D.   Ke  wüte*  Lern*-  «er  rrie*iä«-liei:  uri  rtoräcim  S 


_Weil  die  Verbindung  mit   dem   K«>rj«er   d^-L   iikit    Haft 
gewonnen  hat.  ist  das  Kind   \Ä*  zur  Taufe,  dir  in»  V.>lksaber- 
gfeuben  dir  >t*ll*-  der  heidnischen  Wa*£*rbegie&iiB£  vertritt.  <ter 
V^nAaschung  mit  Wech*elbalgen  ausgesetzt,  d.  L  in  Geialir.  v« 
den  Geistern  <XLien.  Unterirdischen.  Zwereen.  wilden  Wribeni* 
ohne   »"eitere*  wieder  in  ihre  Gemeinschaft  ffrx^«rn  und  durch 
f-inen  nur  anscheinend  mit  m*-n^:hli«"-h*-r  Kr»n«eriichkeit  behaftetes 
Geist,  eine  zur  vollen  Menschheit  nicht  dtuvhi!*dnnimie-  S*Je 
«Kretin*  ersetzt   zu   werden." :     F*-m   entsprechend  scheint  man 
anjfenvmmen  zu  haben,  daß  eben*»'«  wir  in  d*-n  Sagen  v.;4i  Theos. 
Pr»tru.^  Tamlane  nnd  v«.n  den  verwünschten  weiirn  Frauen  ein 
zu  zeitweiliger  «der  dauernder  Annahme  menschlicher  Leiblich- 
keit   gezwungener  Geist  «Däm«*n*   v.>r  seiner  Verkf*rf«ennisr  o.a. 
in  die  «Testalt  einer  Schlang  <Tbetis.  Proteus.  Xeraide.  Tamlane. 
weifle  Frau»  sich   wandelt,  schließlich  auch  in  Jr-i.<scr  sich  um- 
gestaltet «Thetis.  Pr«'teu>»  «4er  r>#*  W*i.+**r  oev.rfi-H  trini  < Tarn- 
ten* i.  etensr»  auch  dir  zum  Austritt  au>  der  Geisterwelt  und  zum 
Eintritt  in  den  MenM?berik"n*T  Stimmte  Seele  iedes  Sterblichen 
zuvor  al>  >f-hi<n$f]<  sich  darstelb-.  rhe  >ie  nach  drm  Durthoana 
durth*  Wfiß#*r  zu   fester  und  daunndrr  V^rk^n^-romr  gelange. 
Hiermit  vgl  dir  buddhistische  Erzählun?  im  Telusmwerke  Pher- 
mangada   Hieritra  «Mackenzie.  <  ..]iHti..n  1.324.    Benfey.  Pant- 
.vhatantra  L  254.   $92».     Ihr   Frau  dr>   I  »hanuamrada,   Königs 
v<»n  Kanakapnri  in  Kashmir.  trird  .-;.•><  •■»*•■»■  Ss-h^ihoe  ^/ftwwrfcw. 
Diev-s   wird  verheimlicht  und  l*-kannt  Gemacht,  sie  habe  einen 
Sohn  geboren.  Der  Kurier  von  Suväshtra  bietet  diesem  seine  Tochter 
zur  Frau.    Dharmangada  nimmt  >ir  an.  um  das  Geheimnis  nicht 
zu   verraten.    Das  Mädchen   k«»mmt   nach  Ka>hmir.  und  als  sie 
reif  ist.  fragi  *ie  nach  ihrem  Manne.    J/.//#  ./iV-W  ihr  die  Schlanoe. 
Obgleich  sehr  bekümmert,  ptiesrt  >ie  >i*-  und  führt  sie  nach  den 
heiligen  irrten.    In  drm  letzten,  den  >ie  besucht,  erhält  sie  den 
Befehl.  dir-  Schhintfi   iff  d*-it   ir<f>>« t'»h>» :1t»r  :t4  **ijen.    Xaehdem 
* i*-  e.*   </r in n,  hinont  * h t    JSrA l> t h *i>    « / 1 *    ti*  ^ijt  dt  >  Mannes  a u, 
und  die  Frau  kehrt  mit  diesem  versmüert  nach  Kashmir  zurück. 
Hier  sind  die  beiden  Verwandlungen  des  Geistes  in  die  Schlange  b«ji 
der  Geburt  und  bei  der  Heirat  mit  einander  combirierL    Zur  Be- 


1)  Den  Versuch  rine*  Beweise*  fir  •.•t*enstehende  Sätie  *.  Germ.  Mjth. 
311—313. 
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Erat  in  spateren  Versionen  und  Bearbeitungen  der  Meiu&B^säatage 
i  vgL  Ifunlop.  Gesch.  der  Proearomane.  iibers.  v.  F.  Liefcrecht  *>>. 
544.  Ann.  47-S,  Xachtr.  544  !>  irf  die  Vent'iBtilvati  -i^r  £2*m 
in  eine  Sehfange  dureh  die  Mi+ehfie&alt  *m*  Men&h  uwi  Fiäth 
tvler  yrfdange)  ersetzt. 

Den  unmerklichen  Übergang  dieser  Sagenfamflie  in  anier* 
Formen  and  ihre  Verwandtschaft  mit  denselben  tz.  R  den  Suem 
nnd  JÜrchen  von  den  Sehtcanjungfraue?*/TieTkmd*n  jl  <  w j 
erweisen  die  von  Benfey.  Pantschatantra  L  S.  254 — M&  zvs&mme»- 
gestellten  Beispiele. 

Wie  viele*  anch  so  noch  immer  dunkel  bleibt,  und  wie 
manches  .Stack  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  der  Be- 
richtigung bedürftig  sein  mag.  wie  endlich  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis die  Frform  and  Grundbedeutung  der  angezogenen  Über- 
lieferungen sich  herausstelle,  in  jedem  Falle  ergiebt  sieh  mh 
Sicherheit  die  Brautwerbung  des  Peleus  um  Thetis  als  eine  echte 
Volkssage  und  zwar  ab»  eine  Elfensage,  welche  durch  da*  Epo* 
zur  Helden-  und  Göttersage  aufgebauscht .  beziehungsweise  in 
dieselbe  verflochten  i>t. 

.Schwieriger  ist  die  Entscheidung:,  »h  auch  der  Zusr  in  echter 
Sage  liegrundet  sei.  daß  Thetis  von  Peleus  plötzlich  sich  trennte. 
weil  dieser  sie  durch  »einett  Auf&hrei  unterbrach,  als  sie  den 
jungen  Afhilleus  Xachts  iw*  Ftuer  hi*It.  Ihis  plotzlirhe  Ter- 
*rji  winden1  ist  völlig  dem  echten  Mythus  gemäd.  So  verschwindet 
Melusine  oder  die  mit  einem  sterblichen  Manne  vermählte 
Selure.  sobald  derselbe  ihren  Nam^n  oder  sonst  das  Geheimnil 
ihres  1'rsprungs  erfährt  oder  >-i#7i  Einfall  *--n  l*'i/'$t  .*i>  zu  schelten 
(vgl.  Bk.  103 — 104:  femer  o.  S.  r>0  Anm.  und  Alpenburg.  Alpen- 
gagen 312.  330).  Die  Bearbeitung  der  Peleussage.  welche  Sophokles 
in  den  JAyültax;  iQaoraW  zu  Grunde  legte,  enthielt  den- 
selben Zug.  „2offoxÄ?j-  de  ir  AyiluHmz  iQaorclz  ^tjakr  i-:ro 
[Jr^Juco'4  ZoidoQTj&tloar  tt{v  hiriv  xaraJaxtir  txrror."  iSchoL 
Aristoph.  Xubb.  10ti*:  p.  443  F.  Didot.i  Im  Aisrimios.  einem  den 
Sagenkreis  des  Herakles  behandelnden  Gedichte  der  hesiodeischen 
Zeit,  war  erzählt,  daß  Thetis  ihre  von  Peleus  geborenen  Kinder 
in  einen  Kessel  siedenden  Wassers  wart,  um  zu  erproben,  ob  sie 

1;  Ysrl.  Li*br*cbt  in  .1er  Zeitscbr.  f.  v^l.  Sj-rachf.  XVIII.  56 — 66» 
%1)  Vjjl.  Scbol.  Aristnpb.  Nubb  K*»7.  xrA  n]i  H^th  «V  hyttui  Stt:  to  tHttfoo- 
rtir  6   ///,/.m'.\    zi't    /f.7«Ä/n«f«;«  f.vxdr  o'/ti'. 

•4  t     r. 
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der  Tat.  nnr  eine  Fortsetzung  and  Ergänzung  4er  Heiracs- 
geschichte  des  Pelea*  and  ein  Werk  desjenigen  «freistes  war. 
welcher  die  dieser  zu  Grande  liegende  Yolkssage  zam  Heilen«^*:** 
machte,  geht  anch  aus  dem  Namen  Achilleus  herror.  \renn  «fi* 
im  Folgenden  vorgetragene  Vermutung  aher  seine  Bedeutung*  zu- 
treffend wäre.  Derselbe  Ur  ein  Hypokorisma  auf  -eus  und  wehst 
nni  einen  mit  a///i-  anlautenden  Vollnamen  zurück,  ich  n«rhme 
an  etwa  'Azikia-yirrfi  oder  !4yit>to-7oroj:  in  dem  ersten  Wert- 
teil aber  auche  ich  eine  Ableitung  ^ß^/ijy,  *cQr«iÄc>  von  *^i* 
.Schlange  i  Grundform  von  1:jiz.  skr.  ahis.  lat.  anguis.  ah«i_uncc 
gebildet  wie  oq'/ijloz  zornig  von  oq'/tj.  tqo/Uoz  Strandläufer  von 
TQfj%fßs,  OTQoßikog  Kreisel.  Wirbelwind  von  ötqo^oz.  oder  ein 
einfädlet  Deminutivum  wie  povxijlo^  von  vavxrfi.  Als  Schlangen- 
frau  oder  Schlange  konnte  die  gefangene  und  wieder  verschwun- 
dene Nereide  bezeichnet  werden,  insofern  die  Verwandlung  in  die 
Schlange  die  hauptsächlichste  ihrer  geisterhaften  Gestalten  war  i  vgL 
die  deutschen  weißen  Frauen  o.  S.  64).  als  Schlangenkind  ihr 
ztirückgelasnenes  Sohnchen.  Diese  Bezeichnung l  mag  aus  der 
nwh  einfacheren  Volkssage  in  das  Epos  herübergenommen  und 
zu  einem  Namen  geworden  sein,  an  den  sich  mythische  Züge 
ansetzten.  Zunächst  wol  der.  daß  der  von  einem  der  gewaltigsten 
Helden  und  einer  Elfin  erzeugte  Sohn  eine  Steigerung  der  Kräfte 
enthielt,  „noch  stärker  und  gewaltiger  wurde  ah  der  Ynterr  So 
lautete  jedenfalls  die  einfache  Formel  im  Volksmund,  welche 
unter  der  Hand  der  Sänger  dahin  umgestaltet  ist.  es  sei  der 
Thetis  ge weissagt,  sie  werde  einen  Sohn  gebären,  der  größer 
werde,  als  sein  Vater,  sodann.  Zeus  habe  um  solcher  Weissagung 
willen  auf  ihr  Bett  verzichtet  und  sie  einem  sterblichen  Manne 
gegeben.  Wer  diesen  Darlegungen  beistimmt.  —  und  es  möchte 
schwer  halten,  eine  andere  gleich  sehr  aus  der  Sache  fließende 
psychologische  Genesis  des  in  Rede  stehenden  Sagenzuges  aus- 
findig zu  machen  — 'l  gesteht  zugleich  ein.  daß  die  Gestalt  des 

\)  Vgl.  die  Bezeichnung  starker  Hans,  Askeladden  u.  s.  w.  im  Märchen. 

2)  Zwar  int  I'indar  der  erste  erhaltene  Zeuge,  welcher  von  einem  Streite 
des  Zeus  und  Poseidon  um  den  Besitz  der  blühenden  Nereustochter  erzählt; 
da  habe  Themis  den  Götterbeschluß  (xtnnoj/uror)  verkündet,  der  MeergÖt- 
tin  sei  es  bestimmt,  von  einem  Sohn  zu  genesen  stärker  als  der  Er- 
zeuger (tf.i'ttTHjor  yovov  ai  flrfcxm  twtoo^  rt-zt-Zv  xovxiuv  lltov)  es  sei  des- 
halb ihre  Vermählung  mit  einem  sterblichen  Manne,  dem  frommen  Peleus, 
anzuraten,  als  dessen   (iattin  sie  einen  Sohn  gewinnen  werde,  der  zwar  an 
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«1*4  zuz*3?*fü.  Apoll  spielt  die  Lyra.  ./'*</  rr*2-«*-94*!F«.  irHfht 
den  Kern  der  l'ebwtmoe  bildeten,  decken  sich  mit  en>«er  Eüen- 
«gre  und  einem  v«genannten  Sigfritsmäic hen.  Zift?r  /*wf  <w  mji- 
wHü4'Cf*\v£i*r  hevrei*  gegen  Benfy?  Bifoivpiung  rc# .  daf*  du 
ilürehejüdoffe  durcttvreg  Wddhi*ti**}i*vi  Urvpruug*  wrti  üt  r*r- 
hättmfM<ä{*ig  später  Zeit  t<ati*  Euroj/a  Q^uangt  zexe*.  Ein  ande- 
re Beweisstück  glaube  ich  in  meinem  Aufsatz*-  über  .lettische 
Sonnenniytben-  <  Bastian-Hartmans  Zeiw-hrift  für  Ethnok«ßie  YIL 
1*75.  -S.  2oo — 243 1  geliefert  zu  haben,  indem  ich  dartat.  dafi  die 
älteste  Aufzeichnung  einer  m<-h  heute  in  >üdeup-pa  < Griechen- 
land. Rumänien.  Südrußland  i  weit  verbreiteten  Märchenfamilie 
in  dem  altägypti*chen  Koman  v««n  den  beiden  Brüdern  Batau  und 
Anepu  erhalten  ist.  Von  nicht  geringerem  <:n*wicht  dürfte  die 
Beobachtung  sein,  daß  gerade  dieselben  Sagenstoffe  es  waren. 
welche  beim  ersten  Erwachen  höherer  Kultur  von  Griechen  und 
fa*t  zweitausend  Jahre  später  unter  ähnlichen  Verhältnissen  von 
Germanen  und  Kelten  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraufge- 
hoben  und  zum  Ausgang  und  Mittelpunkte  epischen  Gesanges 
gemacht  wurden,  ein  Anzeichen  dafür,  «laß  *-ben  vor  und  bei  dem 
ersten  Zusammenstoß  mit  der  christlichen  Kultur  die  Germanen, 
eben  vor  dem  Eintritt  ihrer  Völkerwanderung  und  des  frucht- 
baren Austausches  mit  der  höheren  vorderasiatischen  <  ivilisation 
die  Griechen  von  den  nämlichen  treistigen  Mächten  bewehrt,  von 
ein^r  sehr  ähnlichen  Weltanschauung  erfüllt  waren. 

£  ">.  Gestalt  der  Kentauren.  Nach  lauerer  Abschweifung 
kehren  wir  zur  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Kentauren 
zurück.  Wenn  unsere  Untersuchungen  in  dem  Punkte  die  Wahr- 
heit trafen,  daß  Achilleus  kein  Gebilde  des  Mvthus,  sondern  ein- 
zig  und  allein  des  epischen  Gesansres  war.  so  sind  wir  berech- 
tigt, die  Ursache  seiner  Schnell füfsigkeit  (o.  S.  71)  nicht  ans  sei- 
nem Wesen,  sondern  wie  die  Kenntniß  der  Heilkunst  aus  dem 
Vorbilde  seines  Lehrmeisters  t'heiron  abzuleiten,  und  da  kein 
Grund  vorhanden  ist,  weshalb  diesem  die  genannte  Kunst  oder 
Eigenschaft  individuell  zukommen  sollte,  dieselbe  folgerichtig  ah 
ein  Zubehör  der  Kentauren  überhaupt  anzusehen  (vgl.  a.  o.  S.  76). 
Einen  charakteristischen  Zug  bewahrt  der  sogenannte  homerische 
Hymnus  auf  Hermes.  Der  neugeborene  Gott  hat  dem  Apollo  Rin- 
der gestohlen:  um  ihre  Spur  zu  verwischen,  trieb  er  sie  rück- 
wärts ;  er  selbst  aber  band  sich  jungbelaubte  Zweige  von  Tama- 
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Trösters  Achills  nach  dem  Tode  des  Patroklos  auf  der  zur  Auf- 
bewahrung heiliger  Gewänder  bestimmten  Lade  im  Heratempel 
zu  Olympia,  welche  angeblich  das  Weihgeschenk  eines  korinthi- 
schen Fürsten  aus  dem  Hause  des  Eypselos  im  siebenten  Jahr- 
hundert v.  <  "hr.  gewesen  ist f  Auch  die  von  Herakles  mit  Pfei- 
len verfolgten  Kentauren  (Pholossagei  auf  derselben  Bildfläcbe 
müssen  die  gleiche  Gestalt  getragen  haben,  da  sonst  Pansanias 
die  Abweichung  angemerkt  hätte.  Der  Verfertiger  des  Kastens 
war  somit  der  erste  nicht,  der  die  Kentauren  so  abbildete:  die 
typische  Verwendung  der  Mischgestalt  setzt  eine  bereits  vorauf- 
gegangene längere  künstlerische  Tradition  voraus.  Quelle  der 
Künstler  war  die  Poesie:  doch  in  dieser  suchen  wir  einen  deut- 
lichen Anlaß  der  in  Rede  stehenden  Darstellungsform  vergebens: 
weder  Homer  noch  Hesiod  oder  irgend  welche  andere  auf  uns 
gekommene  Bruchstücke  der  älteren  Epik  schildern  die  Kentau- 
ren als  Halbrusse.  noch  enthalten  die  aus  dem  alten  Epos  abge- 
bildeten Kentaurensagen  irgend  eine  Situation,  welche  die  Dämo- 
nen als  solche  zu  zeichnen  Veranlassung  geben  konnte.  Zwar 
heißen  die  Kentauren  Tiere  iyitQn.  11. 1.  2«>S.  IT.  743u  und  da- 
bei haben  >ie  Hände,  mit  denen  sie  Baumstämme  schwingen 
f Hesiod.  sc.  Herc.  187).  Im  übrigen  werden  sie  nur  durch  die 
Beiworter  fitkayxaixfp  (Hes.1.  kaoiavy^r  iHymn.  in  Mercj.  i«x* 
vifiiz  (Hörn.)  mit  dunkelm  herabwallendem  Haupthaar  (Mähne? i. 
mit  zottigem  Nacken,  rauhhaarig  charakterisiert.  Wollte  man 
diese  Epitheta  auf  Tiergestalt  deuten,  so  würde  sich  zwar  auch 
eine  Zwitterform  der  Kentauren,  und  zwar  eine  den  indischen 
Kinnaras  oder  Kimpurushas  ähnliche  i  Menschen  mit  menschlichen 
Armen  und  Pferdekopf),  nicht  aber  diejenige  der  griechischen 
Kunst  (Pferde- mit  menschlichem  Vorderleib»  ergeben.  Eine  so 
eigenartige  und  ungewöhnliche  Vorstellung  wäre  schwerlich  — 
und  am  wenigsten  in  der  absichtlich  ausmalenden  Beschreibung 
Hesiods  —  durch  die  obigen  Beiwörter  allein  und  ohne  weiteren 
Zusatz,  d.  h.  mit  Verschweigung  der  Hauptsache  ausgedrückt 
worden.  l>a  außerdem  die  Wörter  xalTrr  cr/r]r  häufiger  vom 
Haupthaar  und  Nacken  des  Menschen,  als  von  der  Mähne  und 
dem  Halse  der  Tiere  gesetzt  werten,  lieirt  kein  Grund  vor,  jene 

1)  Pausan.  V.  17.  2.  li*.  2.   Vgl.  J.  J  Scbubrüig.  De  l'rpselo  Corinthior. 
tyranno.    Üotting.  1&2.  p.  24— 2y. 
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tf.  7:  ai'zaQ  ixiZafitvijg  BoQitß  otQO^dötooir  ailkaiz 
aQxa%uz*  Ixvlipdtv  vxo  ÖQVfia  xvxvä  xcu  vlag  Btoronr^z.  Tra 
xfjQ  ÖAortv  xai  xotfior  Ixiaxfj.  In  den  hesiodeisehen  Eoeea. 
welche  die  Blendung  des  Phineus  damit  motivierten,  daß  er 
Pbrixoft  den  Weg  gezeigt  habe,  war  die  Beraubung  de*  Mahles 
durch  die  Harpyien  mit  sehr  altertumlichen  Zögen  geschildert. 
»tls  rag  xvodg  tTQtxov,"  rin  die  Windhauche  liefen  sie~  (die 
Harpyien  j  Scbol.  Apoll.  Rhod.  IL  178  ff.  276  ff :  wozu  die  Be- 
schreibung des  Theognis  (um  540  v.  Chr.).  Paraen.  v.  5H4 
stimmt : 

oßxvtuto?  A*  tiriöba  710 Au*  rc/twr  *-l  p .?  r  <  cvr, 

xa)  muAwv  Hopiov,  tivv  ntfiiy  tlot  noA^. 

Ob  du  auch  hurtiger  wärst,  wie  die  fußgeschwinden  Harpyien. 

Oder  des  Boreas  Söhn',  eilend  mit  fluchtigem  Fuß. 

Für  tlg  rag  xvoäg  lxQh%ov  hätte  gesagt  werden  können  und  ist 
auch  wol  einmal  gesagt  dg  rag  oxQoyadag  sc.  diXlag  (vgl.  o. 
Z.  1).  So  offenbart  sich  auf  einmal,  durch  welches  Mißverständ- 
nis man  dazu  kam,  die  Verfolgung  der  Harpyien  bis  zu  den 
gleichnamigen  Strophadeninseln  gehen  zu  lassen.  —  Zuweilen 
nehmen  die  windschnellen  Harpyien  Rofsgestalt  an.  Homer 
erwähnt  II.  XVI,  149  ff.  die  unsterblichen  Rosse  des  Achilleus,  welche 
die  Harpyie  Kußschnell  (IIodaQyrj)  dem  Westwind  gebar,  als  sie 
auf  der  Wiese  am  Okeanos  geweidet.  Die  Bildersprache  dieser 
Mythen  blieb  völlig  durchsichtig.  Die  Harpyien  sind  eine  weib- 
liche Person  werdung  einer  milderen  Form  der  nämlichen  Natur- 
erscheinung, deren  furchtbarste  Gestaltung  eine  andere  griechische 
Landschaft  als  den  männlichen  Dämon  Typhöeus  auffaßte,  d.  h. 
des  Menschen  mit  sich  fortreißenden  Wirbelwindes,  der  ja  auch 
bei  Neugriechen  als  Lebensäußerung  der  Neraide  gedacht  wird 
(o.  S.  ;J7).  (4anz  genau  entsprechen  deutsche  und  nordische  Auf- 
fassungen. In  den  Niederlanden  sagt  man,  wenn  Wirbelwinde  auf 
Erden  wüten  und  alles  mit  fortreißen,  die  fahrende  Matter  halte  ihre 
Umzüge*)  Am  Niederrhein  heißt  es,  im  Wirbelwind  sitze  eine 
böse  Hexe,2  ebenso  im  Lechrain.  Die  Hexen  können  einen 
Sturmwind  erregen,  in  dessen  Windgäspeln  sie  sich  dann  ver- 
bergen und  Getreide  oder  Heu  mit  sich  fort  nach  Hause  führen. 3 

1)  .!.  W.Wolf,  Niederl.  Sag.  1843  S.  Ül(>.  n.  518. 

2)  Kulm,  Westf.  Sag.  II,  93. 

\\)  Leuprechting.  Aus  dem  Lechrain  S.  15.  101. 
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getragene  Deutung  für  wahrscheinlicher,  glaube  aber,  daß  ein 
endgiltiges  Urteil  noch  verfrüht  sein  würde,  so  lange  nicht  die 
möglicherweise  analogen  Sagen  von  den  Dorftieren  (Hund,  Kalb 
u.  s.  w.)  mit  Augen  gleich  einem  glühenden  Teller  oder  runden 
Fenster1  und  deren  etwaige  Verwandtschaft  mit  den  beiden 
vieräugigen  Hunden  des  Yania,  den  Sarameyau,'2  und  der  vier- 
äugigen  Augenhündin  Sükjenitza3  der  Albanesen,  sowie  die  Mythen 
vom  einäugigen  Fisch  und  einäugigen  Tier  der  wilden  Jagd4  in 
ihrer  Bedeutung  an  sich  und  in  ihrem  Verhältniß  zur  Kyklopen- 
sage  klar  liegen. 

1)  Rochholz,  Aargausagen  II,  S.  36  n.  265  b .  38  n.  265  r.  Vgl.  37  n.  265  p. 
Stöber,  Elsäss.  Sag.  30,  24.  Schambach -Müller,  Niedersächs.  Sag.  S.  194. 
n.  210,  2.  195  n.  212,  2.  Schmitz,  Sag.  d.  Eifel  II,  34.  Schambach-Müller 
S.  196.  n.  214,  3.  Schmitz  a.  a.  0.  II,  36.  Colshorn,  Märchen  u.  Sag.  Hannov. 
1854,  S.  114  n.  35.    Vgl.  anch  den  Vegetationsdämon,  die  Gloso. 

2)  Muir,  Original  Sanscrit  Texts  Vol.  V,  S.  294.  Kuhn  in  Haupts  Zs.  f. 
D.  Altert.  VI.  125  ff.  Derselbe  Zs.  f.  vergl.  Spr.  II,  314  ff.  M.  Müller,  Vorles. 
üb.  Wissensch.  d.  Spr.  II,  438. 

3)  Hahn,  Albanesische  Studien  S.  162.  Ders.  Neugriech.  und  alban. 
Märchen  II,  S.  110  n.  95. 

4)  Kuhn,  Westfäl.  Sag.  I,  S.  324.  326  ff. 
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§  1.  Faunus  und  die  Faune.  In  Besprechung  der  antiken 
Gestalten,  welche  unsern  wilden  Leuten  wesenähnlich  sind, 
wenden  wir  uns  nun  der  zumeist  bocksgestaltigen  Gesellschaft 
der  Faune,  Silvane,  Pane,  Satyrn,  sowie  ihren  Verwandten,  den 
Seilenen,  zunächst  aber  den  beiden  erstgenannten  zu.  Auch  sie 
sind  Wald-  und  Feldgeister,  welche  mit  ihren  nordischen  Vettern 
in  mehr  als  einem  Zuge  übereinstimmen.  Den  Nachweis  dieser 
Übereinstimmung  im  Einzelnen  geben  wir  am  Ende  der  ganzen 
Reihe,  nachdem  wir  die  griechischen  und  italischen  Dämonen 
zunächst  für  sich  betrachtet  haben  werden.  Die  italischen  Bauern 
erzählten  bald  von  einem  einzelnen  Dämon  Faunus,  bald  von 
einer  ganzen  Schaar  von  Fauni  oder,  wie  sie  bei  den  Umbrern 
hießen,  Fönes  (Zusammenziehung  aus  Faunes),  d.  i.  die  Holden, 
Gnädigen,  vom  Verbalstamm  fav-  (favere)  mit  Suffix  no  (vgl.  le- 
nis,  seg-nis,  pro-nus)  abgeleitet.  Vgl.  umbr.  fö-ns  gnädig, 
günstig.  '  Diese  Wesen  waren  Waldgötter. 2  Als  Waldgott  hat 
Faunus  nach  einigen  den  göttlichen  Schwarzspecht,  den  Picus, 
zum  Vater,3  und  die  Dryaden  sind  die  Gespielinnen  der  Faune.4 
Horaz  schildert  den  Anteil  der  Natur  an  dem  winterlichen  Feste 
des  Faunus,  den  ländlichen  Faunalien  im  December,  mit  den  an 

1)  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umhr.  Sprachdenkm.  n,  139.  Bugge  in  der 
Zs.  f.  vgl.  Spr.  III,  41. 

2)  Fönes  dei  silvestres.  Gloss.  Isid.  Mart.  Cap.  n,  167.  Euricolae  sil- 
varum  numina  Fauni.  Ovid.  Metam.  VI,  392.  Picus  und  Faunus  heißen  sil- 
vestria  numina,  di  nemorum.  „Di  sumus  agrestes  et  qui  dominemnr  in  altis 
montibus.     Ovid.  Fast  III,  303.  309.  315. 

3)  Fauno  Picus  pater.    Verg.  Aen.  VII,  48. 

.  4)  Quin  et  Silvanos  Faunosque  et  dearum  genera  silvis,  ac  sua  numina, 
tanquam  et  caelo,  attributa  credimus.  Plin.  bist.  nat.  XII,  2.  Semideae 
Dryades  Faunique  bicornes.  Ovid.  Heroid.  IV,  49.  Et  vos  agrestum  praesen- 
tia  numina,  Fauni,  ferte  simul  Faunique  pedem  Pryadesque  puellae.  Verg. 
Georg.  1, 10. 

M  an nhar  dt,   Wald-  und  Feldkulte.     11.    2.  Auf  1.  8 
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varii  generis  esculenta  et  caprarii  hodierni  retinuerunt  morem. 
Nam,  cum  in  pascuis  coenantur,  portiunculas  panis,'  casei  alio- 
rumque  Wettis  sive  Qoda-Hett-Nisz  seponunt  et  cespite  vivo 
superstitione  tegunt,  ne  pecori  vel  gregibus  noceant  implacata  et 
laeva  numina. l 

§  10.  Bocksgestaltige  Korn-  und  Feldgeister  in  Nord- 
europa. Wir  sahen  die  Waldgeister  einerseits  im  Winde  ihr 
Leben  kundgeben,  andererseits  mit  ihrem  Leben  an  das  Leben 
der  Waldbäume  gebunden,  gleichsam  als  Genien,  Beseelungen 
derselben  auftreten,  sodann  ihre  Wirksamkeit  nicht  bloß  im  Wald- 
wuchs, sondern  auch  im  Getreide  Wachstum  äußern.  Es  gab 
Ljeschie  des  Waldes  und  Ljeschie  des  Kornfeldes  (o.  S.  145),  und 
auch  sonst  ergeben  sich  die  bald  anthropomorphischen,  bald 
theriomorphischen  Getreidegeister  in  der  deutschen  Überlieferung 
den  Waldgenien  als  wesensgleich  (Bk.  603  ff.).  So  heißt  die  den 
Getreidedämon  darstellende  letzte  Garbe  in  der  Gegend  von 
Eisenach  Waldmann  (Bk.  410);  in  St.  Polten  ob  dem  Wiener 
Walde  warnt  man  die  Kinder  ins  Korn  zu  gehen,  darin 
hause  der  Waldteufel,  der  sie  vom  rechten  Wrege  ab  in  die  Irre 
führe.  Mehrfach  heißt  es,  der  Hemann  (Bk.  127,  o.  S.  115)  fahre 
im  Winde  durchs  Korn  und  weile  zwischen  den  letzten  Halmen 
des  Ackers,  woher  auch  die  letzte  Garbe  nach  ihm  benannt  wird 
(Böhmen,  Mähren,  Osterreich).  In  Aurich  in  Ostfriesland  warnt 
man,  wie  sonst  vor  dem  Schotenhund,  Weizenbeller,  Kornmops, 
vor  den  Kiddclhunden  im  Konifeld,  welche  Kinder  zu  Tode 
kitzeln,  wie  die  wilde  Frau,  Fangga  und  der  Ljeschi  (o.  S.  146. 
147. 148).  Mithin  ist  es  deutlich,  daß  wir  in  dem  bocksgestaltigen 
Getreidedämon  den  Bruder  oder  nächsten  Anverwandten  des 
bocksgestaltigen  Waldgeistes  zu  suchen  haben.  Dieses  Wesen 
tritt  in  einer  reichen  Fülle  von  Überlieferungen  hervor.  Zunächst 
macht  es  sich  auch  im  Windeswehen  bemerkbar  und  zwar  ent- 
weder als  einzelner  Dämon  oder  zu  ganzen  Schaaren.  Wenn  das 
Korn  in  Wellen  auf-  und  abwogt,  „jagen  sieh  die  Böcke,"  „treibt 
der  Wind  die  Böcke  durchs  Korn"  „weiden  da  die  Böcke,"  und 
man  erwartet  eine  sehr  günstige  Ernte.  (Umgegend  von  Königs- 
berg, Lyck,  Oletzko,  Prov.  Preußen).  Bei  Sensburg  und  Kreutz- 
burg  (Pr.  Preußen)  heißt  es  dann,  „der  Haferbock  sitze  im  Hafer- 

1)  Luven,  Dissertatio  grariualis  de  Gothungia.   Londiiii  Gothor.  1745.  S.  20. 
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Habergeifs  (Ttamsau  Obersteiermark),  der  Xickelbock  (Xeuhaldens- 
leben)  und  nehme  sie  mit.  stoße  oder  tödte  sie.  Der  Xame 
Xickelbock  weist  auf  Verwechselung  oder  Vermischung:  des  Koni- 
bocks mit  dem  Xix  des  den  Acker  durchrieselnden  Baches.  Zu- 
weilen braucht  man  den  Ausdruck  Bohnenbock  auch  dann,  wenn 
Kinder  davor  gewarnt  werden,  in  ein  Weisenfeld  oder  Roggen- 
feld  zu  laufen.  (Fallersleben.  Lüneburg.  Weeke  bei  Göttingen). 
In  der  Altmark  schreckt  man  vom  Kornfelde  zurück,  indem  man 
sagt:  de  Bockkerl  sitfr  inne  un  nimmt  dick  midde.  womit  denn, 
noch  augenfälliger  an  Pan  erinnernd,  die  um  Zusmarshausen 
(Kr.  Schwaben  und  Xeuburg)  gebräuchliche  Redensart  die  Kinder 
vom  Verlaufen  in  den  Wald  abzuhalten,  parallel  geht  rda  sei 
de)'  Bockemir  (Bockmann):  und*  hiezu  gesellt  sich  die  schon 
im   16.  Jahrhundert   nachweisbare  Kinderscheuche   Bockelmann.1 

\)  Vgl.  Grimm,  D.  W.-B.  11.224  aus  Seb.  Franck,  Heillosigkeit  33: 
rPan  wird  geacht  der  gott  sein,  der  die  leut  erschreckt  und  förchtig  macht, 
den  die  Kinder  Bockelmann  oder  Bercht  heißen"*.  A.  Bastian  (Der 
Mensch  II,  113;  führt  aus  Luther  folgende  Stelle  an:  «Da  droben  in  der 
Luft  schweben  die  bösen  Geister,  wie  die  Wolken  über  uns,  flattern  und 
fliegen  allenthalben  um  uns  her,  wie  die  Hummeln  in  großen  unzähligen 
Haufen,  lassen  sich  wol  auch  sehen  in  leiblicher  Gestalt  wie  die  Flammen 
daherziehen  in  Drachengestalt  oder  andern  Figuren,  item  in  Wäldern  und 
bei  dem  Wasser,  da  man  sie  siehet  wie  Böcke  springen  oder  börnen 
wie  die  Fische**.  Von  diesem  Bockelmann  handelt  die  Sage  bei  Panzer 
11,59.  Ein  bocksfüßiger  Teufel  in  griiner  Jä^rerkleidung  kam  jedesmal 
aus  dem  Walde,  so  oft  eine  gewisse  Bauermagd  auf  einer  Wiese  bei  Nürnberg 
heuen  sollte,  schäkerte  und  liebelte  mit  ihr  und  besorgte  inzwischen  unsicht- 
bar das  Grasschneiden,  so  daß  sie  nichts  anderes  zu  tun  hatte,  als  das  Heu 
einzuraffen.  Der  Pfarrer  gab  ihr  zwei  Kräuter  auf  der  Brust  zu 
tragen,  die  vertrieben  ihn.  Oft  strich  er  um  ihr  Haus  und  jammerte 
„Wireutla  und  Mireutla,  das  bringt  mich  um  mein  schöns  Bräutlaa.  So 
helfen  die  Holzfräulein  (Bk.  79),  Wildfraulein  (Bk.  8K),  Seligen  (Bk.  104.  107) 
beim  Heuen  und  Kornschueiden  und  die  Kräuter  Doraut  (antirrhinum)  und 
Dosten  (origanum)  werden  getragen,  um  Nixen  und  Kobolde  davon  abzu* 
halten,  Kinder  zu  vertauschen  (vgl.  Wuttke.  Abergl.'-  §  56.  135.  576.  581): 
Kümmel  vertreibt  die  Moosleute  (Bk.  75).  Somit  erweist  sich  der  Inhalt 
obiger  Sage  als  echt  volkstümlich  und  höchstens  leicht  beeinflußt,  nicht  etwa 
abgeleitet  von  den  spätmittelalterlichen  Vorstellungen  der  Theologen  und 
Juristen  von  einem  bocksgestaltigen  Teufel,  welche  aus  den  seit  Mitte  saec.  XIII 
(vgl.  Nicola  v.  Pisa:  s.  Piper,  Mythol.  u.  Symbol,  d.  christl.  Kunst  I,  1,495. 
405)  aufgekommenen  Kunstdarstellungen  des  Teufels  als  antiker  Satyr  in  die 
Literatur  (Matth.  Parisiensis,  Histor.  maj.  ad.  a.  1100,  bei  Soldan,  Gesch.  d. 
Hexenproz.  S.  150;,  im  15.  Jahrh.  in  das  Gewebe  der  den  Ketzern  und  Hexen 


Dramatische  Darstellungen  des  Vegetationsbocks.  103 

Mondschein  einen  andern,  gröfseren  und  viel  furchtbarem  BoeJc 
zu  sehen  bekam,  der  den  Komschober  vor  dem  Fenster  immer 
auf-  und  ablief  ein  Anblick,  von  dem  der  eine  oder  der 
andere  der  Alten  noch  jetzt  nicht  ohne  Schauder  berichten 
kann."1  Das  war  der  wahre  Julbock  gewesen,  der  Korn- 
bock im  Getreideschober,  der  die  Nachäff ung  seiner  Person 
übel  nahm.  Seinem  Ursprünge  entsprechend  war  denn  der  Jul- 
bock auch  noch  vielfach  in  Kornhalme  gekleidet.  In  Bergslags- 
härad  (Oerebro-Län  in  Schweden)  führte  man  ehedem  (jetzt 
geschieht  es  nur  noch  selten]  den  Julbock  lierum,  ganz  in  Ge- 
treidehalme gehüllt,  mit  den  Hörnern  eines  Bocks  oder  einer  Ziege 
auf  dem  Kopf  Er  glich  so  einem  Bock,  nur  war  er  beträcht- 
lich größer. 

Anderswo  aber  wird  der  Julbock  meistenteils  mittels  einer 
Vorrichtung  fast  genau  so,  wie  die  Habergeiß  in  Oberdeutschland, 
der  Klapperbock  in  Usedom  u.  s.  w.  dargestellt.  Bei  den  Dänen 
beschreibt  ihn  Sorterup 2  „capri  Jolenses,  qui  olim  machinä  qua- 
dam,  capro  simili  at  nolis  crepitantibus  tonante,  sed  clara  tundente 
instrueta  inter  Danos  repraesentari  soluerunt."  In  dieser  oder 
einfacherer  Gestalt  bildet  <der  Julbock  (oder  die  Julziege  resp. 
beide)  eine  stehende  Figur  in  der  zu  allerlei  lustigem  Spiel  die- 
nenden Festversammlung  zu  Weihnachten,  der  sogenannten  Weih- 
nachtstube (Julestue),  vou  der  wir  durch  L.  Holbergs  lebendige 
Schilderung  in  seinem  1724  zuerst  aufgeführten  einaktigen  Lust- 
spiel „Julestue"3  eine  anschauliche  Vorstellung  zu  gewinnen  in 
Stand  gesetzt  sind.  Der  alte  grämliche  Hausherr  Hieronymus 
will  am  Weihnachtsabend  nichts  von  einer  Julstube  wissen  und 
ohrfeigt  den  Knecht,  der  bereits  als  Julbock  vermummt  im  Hause 
umherläuft.  Die  ganze  Familie  ist  höchst  betrübt;  bei  der  Be- 
scherung erlaubt  er  auf  Bitten  der  Kinder  die  Julstube  dennoch. 
Die  Nachbarn  kommen,  man  beginnt  Pfänderspiele,  der  Knecht 
tritt  als  Julbischof  auf,  endlich  spielt  man  Blindekuh  u.  s.  w. 
Der  Ausputz  dieses  dänischen  Julebuk  (resp.  der  Julegjed  d.  i. 
Julgeiß,  wo  sie  auftrat)  bestand  darin,  daß  ein  junger  Bursch 

1)  Pybeck,  Runa  1844,  S.  64. 

2)  Prodromus  calendarii  ethnici  medii  aevi  (Msc.)  ap.  Finn  Magnussen, 
Lex.  myth.  643. 

3)  L.  Holbergs,  Udvalgte  Skrifter  udgivne  ved  Rahbeck  Bd.  II,  157—192. 
VI,  322—363. 

Maunhardt,  Wald-  and  FeldkulU.    II.    2.  Aufl.  13 
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Aktivität  im  Volksglauben  und  Volksbrauch  aufzuweisen,  "vie  die 
derartigen  Peraonifieationen  der  Wind-  und  Wetterer*cheniiDi2»ai 
nnd  des  Pflanzengeistes.  Der  strenge  Parallelismus  und  -lir-  ea^e 
Verbindung  beider  legt  nnn  den  Gedanken  nahe,  daß  beide  einen, 
gleichen  Ursprung  haben.  Es  kann  die  Frage  entstellen.  "I 
nicht  der  Glaube  an  die  Tiergestalt  zunächst  an  and  aas  ge- 
wissen Erscheinungsformen  des  Windes,  zumal  des  Wirbelwindes 
(Schneller  Lauf,  wiehernder  Laut  der  Trombe  —  Pferd.  Heulen, 
f feilen  de«  Winde«  --  Hund,  springende  Bewegung,  merkender 
I^ant  =  Ziege,  erdaufwöhlende  Gewalt  =  Schwein  u.  >.  w. »  M 
entwickelte,  bei  der  Verbindung  mit  den  Pflanzengeistera  das 
Produkt  mit  übernommen  wurde,  und  bei  abermaliger  Trennung 
der  Kiemente,  wo  eine  solche  geschah,  als  Rest  der  Vereinigung 
an  den  Baum-  und  Korndämonen  haften  blieb.  I>:«ch  ist  das 
vorläufig  nur  ein  Gedanke,  dessen  Beweis  «»der  Widerlegung  im 
jetzigen  Augenblicke  mir  noch  verfrüht  erscheint. 

Mit  größerer  Zuversicht  darf  ich  als  Frucht  unserer  Unter- 
suchungen den  Satz  aussprechen  und  für  bewiesen  erachten.  d i> 
Dryaden,  Nymphen,  Nereiden,  Kentauren,  Satyrn. 
I'anf,  Seilene,  Faune  der  Alten  xind  unsere  Elbe. 
Von  Windgeistern  durch  Baum-,  Wald-  und  Korngeister  fuhrt 
eine  zusammenhangende  Kette  von  Übergängen  zu  Berg-  und 
Feldgeistera,  Kobolden,  Zwergen  und  Mährten.  Mit  unsern 
Waldgeistern  und  wilden  Männern  sind  die  Pane,  Faune.  Ken- 
tauren und  ihre  Sippschaft  ebenso  eins,  wie  die  Baumgeister  mit 
den  Dryaden;  und  von  letzteren  leitet  eine  ganz  ähnliche  Reihe 
zu  den  Nymphen  und  neugriechischen  Xeraiden,  deren  Umfahrt 
im  Wirbelwinde  (o.  S.  37. 38)  wieder  an  die  Windgeister,  an  Skog- 
snufvar  und  an  Kentauren  anschließt.  Wer  erwägt,  daß  auf 
griechischer  Seite  das  Material  der  alten  Volkssage  nur  in  lücken- 
haften Bruchstücken  erhalten  blieb,  während  die  Mittelglieder 
verloren  gingen,  und  wer  zugleich  die  notwendige  Verschiedenheit 
der  individuellen  Ausgestaltung  gleicher  Grundgestaltungen  in 
Anschlag  bringt,  wird  die  ('bereinstimmung  mit  dem  nord- 
europäischen  Klfenglauben  überraschend  groß  finden. 

Wie  unsere  Wald-  und  Korngeister  auf  der  einen  Seite  mit 
den  Windgeistern  in  engster  Verbindung  stehen,  nach  einer  zweiten 
hin  in  Kobolde  und  Zwerge  sich  verlieren,  erweitern  sie  sich 
nach  einer  dritten  Richtung  zu  Dämonen  der  von  den  Phasen  des 
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Jahreslaufs  bedingten  Vegetation  überhaupt  und  nehmen  als  solche 
häufig  das  Aussehen  von  Personificationen  der  Jahreszeit  oder 
bezeichnender  Abschnitte  oder  Momente  derselben  an.  In  diesem 
Falle  stoßen  oder  rinnen  sie  zuweilen  sogar  mit  ähnlichen  Natur- 
bildern des  Wassers  oder  der  Sonne  zusammen.  Man  sehe  später, 
was  von  uns  bei  anderer  Gelegenheit  über  die  schwedische  Korn- 
sau, die  Gloso,  und  Freys  goldborstigen  Eber,  sowie  das  zu 
Weihnachten  oder  Neujahr  im  Traum  erscheinende  goldene 
Schweinchen  vorgetragen  werden  wird.  Der  Mythus  vom  Raube 
und  nachherigen  Verschwinden  der  elbischen  Braut  ist  in  alt- 
griechischer Sage  (Thetis)  an  ein  Wasserwesen,  im  Norden  viel- 
fach an  Waldfrauen,  aber  auch  an  die  Valkyren  geknüpft,  als 
deren  letzte,  wenn  auch  tief  zurückliegende  Naturgrundlage  man 
vielleicht  einige  Ursache  hat  die  Sonne  anzusehen.  *  Ebenso  haftet 
die  Erzählung  von  Selbgetan,  Utis  gleichmäßig  an  Kyklopen, 
wilden  Weibern,  Nixen  (o.  S.  106. 150.  Bk.  94).  Mehrere  Züge 
unserer  Waldgeister-  und  Zwergsagen,  z.  B.  die  aus  dem  Acker 
oder  See  emporsteigenden  Kuchen,  sowie  von  den  durch  die  Zwerge 
während  der  Nacht  geschmiedeten  Schüsseln  und  Waffen  wird 
man  vielleicht  anders,  als  ich  es  Bk.  S.  80  getan  habe,  aus  der 
Sonnenmythologie  deuten  müssen.  -  Auch  einige  der  Vorstellungen, 
die  in  der  Legende  des  Stephanstages  ausgeprägt  sind,  ergeben 
sich  sicher  als  Sonnenmythen,3  während  die  Gebräuche  dieses 
Tages  Zusammenhang  mit  den  dem  Gedankenkreise  der  Vege- 
tationsdämonen angehörigen  Frühlings-  und  Erntegebräuchen 
zeigen  (Bk.  403).  Unter  den  Eiben  giebt  sich  eine  ganze  Klasse, 
diejenige  der  Lichtelfen  (Liosälfar)  als  Personificationen  von  Licht- 
erscheinungen zu  erkennen.  Ist  aus  diesen  Tatsachen  irgend  ein 
Gegenbeweis  gegen  unsere  bisher  vorgetragenen  Theorien  abzu- 
leiten? Mit  nichten,  sondern  nur  dies- werden  wir  daraus  zu 
folgern  habet •/,  dafs  die  Wind-  und  Pflanzengeister  keinesweges 
allein  und  isoliert  als  co?ista?ite,  starr  gewordene  Arten  dastanden 
und  dastehen,  sondern  als  halbflüssige  Gebilde  inmitten  eines 
lebetuligen  Kreises  aus  heterogenen  Anlässen  auf  ähnliehe  Weise 
vollzogener   mythischer  Appereeptionen,   welche   fortwährend   auf 


1)  Mannhardt,  Lett.  Sonneumythen  S.  320. 

2)  Ebds.  S.  101.  102.  321. 

3)  Ebds.  8.  95. 


Die  antiken  Wildlente  in  der  Kunst.  211 

Begierden  solcher  Art  gleichsam  an  die  Grenze  der  menschlichen 
Natur  rückte,  war  höchst  sittlich  gedacht,  und  die  reine  mensch- 
liche Natur,  insonderheit  der  menschliche  Jüngling  ward  durch 
sie  hoch  geehrt. 

Dem  aufmerksamen  Leser  wird  nicht  entgangen  sein,  daß 
ich  in  den  letzten  Sätzen,  großenteils  mit  seinen  eigenen  Worten, 
wenig  beachtete  Gedanken  Herders  (Briefe  zur  Beförderung  der 
Humanität,  Samml.  6.  Br.  69)  wiederhole,  an  welche  zu  erinnern 
nicht  ganz  überflüssig  schien.  Man  vgl.,  was  derselbe  a.  a.  0. 
über  die  Seilene,  Kentauren  und  Kyklopen  ausführt  Wie  die 
Kunst  den  Humanisierungsprozeß  weiterführte,  indem  sie  Seilene 
und  Satyrn,  endlich  sogar  die  Pane  immer  weiter  vermenschlichte 
und  ins  Schöne  verklärte,  aber  trotzdem  den  angedeuteten  Cha- 
racter  nicht  austilgte,  dies  zu  erörtern  liegt  außer  unserer  Aufgabe. 

Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  auch  der  nordeuropäische 
wilde  Mann  insofern  eine  den  wilden  Leuten  der  griechischen 
Sage  analoge  Entwicklung  durchgemacht  hat,  als  auch  der  in 
der  Kunst  und  Heraldik  des  Mittelalters  zum  Typus  der  durch 
Rittertum  und  edle  Weiblichkeit  bezwungenen  rohen  Kraft  ge- 
worden ist  (Bk.  339),  wie  denn  auch  seine  Darstellung  als  Maske 
bei  Festlichkeiten,  höfischen  Schaustellungen  z.  T.  auf  diesen 
Gedankenkreis  hinauslief.  Nur  in  seiner  völligen  Loslösung  von 
dem  Boden  der  herrschenden  Volksreligion  und  in  den  Geschicken 
der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  liegt  es  begründet,  daß  er  sich 
in  eine  abstracte  und  abgeblaßte  Allegorie  verflüchtigte  und  nicht 
zu  der  mannigfaltigen  und  lebensvollen  Characteristik  gelangte, 
welche  die  Gestalten  seiner  antiken  Geschlechtsverwandten  in 
immer  steigendem  Maße  erfuhren. 


U* 


Kapitel  IV. 

Erntemai  and  Maibaum  in  der  antiken  Welt. 

§  1.  Erstemal  und  Maibaum  in  Nordeuropa.  Dryaden 
sind  die  typischen  Gegenbilder  der  deutschen  Baumgeister.  Dir 
Oreaden,  Kentauren  und  Kyklopen.  sowie  die  Sippschaft  der 
Faune.  Satyrn,  Pane,  Seilene  und  Silvane  entsprechen  ihrem 
Wesen  nach  vollkommen  nordeuropäischen  Waldfreistern,  in  denen 
allmählich  der  Begriff  der  Baumseele  sich  nahezu  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verflüchtigt,  oder  gegen  Personifieationen  von 
Wettererscheinungen  als  Lebensäußerung  dieser  Dämonen  fast 
gänzlich  zurücktritt.  Die  sonstigen  mythologischen  Gebilde, 
welche  wir  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  als  Ausflüsse  oder 
als  bald  nahes,  bald  entfernteres  Zubehör  der  Vorstellung  Baum- 
psyche erörterten,  hatten  unter  den  Völkern  des  Altertums  eben- 
falls Vertreter.  Auf  den  nachstehenden  Blättern  sollen  zwei 
derselben,  der  Erntemai  und  der  Maibaum,  einer  eingehenderen 
Betrachtung  unterzogen  werden. 

Auf  dem  letzten  Erntewagen  pflegt  man  im  westlichen 
Deutschland  und  dem  größeren  Teile  von  Frankreich  einen  grünen 
Ikutm  oder  Baumzweig  heimzufahren,  der  mit  bunten  Bändern 
oder  Papierstreifen,  häufig  auch  mit  farbigen  Hals-  und  Taschen- 
tüchern, sowie  allerhand  Kleidungsstücken  (Bk.  192.  193).  mit 
allen  möglichen  Getreidearten,  Xüssen  (Bk.  195.  199.  205),  auch 
wol  Äpfeln,  Birnen,  Blumen  (Bk.  205.  204.  201  Anm.),  Kuchen 
oder  anderem  Backwerk,  Eiern,  verschiedenen  Confitüren  (Bk. 
200.  202.  203),  zuweilen  sogar  mit  Wurst,  Schinken,  Tabacks- 
rollen,  Ringen,  Nadeln  (Bk.200)  behängen  ist.  Nicht  selten  werden 
auch  Flaschen  mit  Wein  (Bk.  203.  204.  205.' 200)  oder  mit 
Bierkrüyen  an  diesem  Baumzweig  befestigt,  welcher  die  Namen 
Mai,  Krntemai,  Harkelmai,  bouquet  de  la  moisson  zu  führen 
pflegt.  Kr  wird  häufig  während  der  Ernte  auf  dem  abzumähen- 
den Ackerfelde  selbst  eingepflanzt.    Bei  der  Einfahrt  prangt  er 
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dem  Glossokomon  des  Geschichtsschreibers  Menekles.  ein*>  Zeit- 
genossen des  Ptolomaeus  Physkon  (145 — 118  v.  rh.>.  buken  die 
Athener  Lyra.  Napf  (Kotyle).  Rebzweig  nnd  nieder  andere  in 
Formen  gegossene  Kuchen  von  kreisförmiger  Gestalt  und  bängten 
sie  an  die  Eiresione.  Dieses  Gebäck  hieß  Diakonion  «>der  in 
der  Mehrzahl  Diakonia. '  Auch  bei  anderem  Anlaß  und  anderswo 
(z.  B.  zu  Patara  in  Lykien)  wurden  dem  Apollo  in  heiliger  Kiste 
als  Weiheopfer  Kuchen  in  Gestalt  seiner  Attribute  Leier.  liegen 
und  Pfeile  zugetragen."2  Während  somit  die  der  Eiresione  ange- 
hängte Lyra  die  athenische  Eiresione  als  Darbringung  an  Apollo 
bewährt,  waren  die  aus  Teig  geformte  Kotyle  und  Rebzweige 
nur  ein  jüngerer  Ersatz  für  einen  wirklichen  mit  Trauben  be- 
hangenen  Ast  und  das  wirkliche  mit  Honig  oder  flüssigem  Inhalt 
erfüllte  Gefäß,  welche  jenes  Liederbruchstück  uns  kennen  lehrte. 
Beide  Formen  des  Brauches  können  in  Attika  neben  einander 
bestanden  haben.* 

Die  in  der  Schilderung  des  Theophrast  (o.  S.  217.  224) 
als  Gegenstände  der  Pompe  erwähnten  Kochtöpfe  (Ohytren)  be- 
ziehen sich  unzweifelhaft  auf  diejenige  Handlung,  welche  dem 
Pyanepsienfeste  den  Xamen  gab  und  somit  als  dessen  Hauptveran- 
staltung aufgefaßt  wurde.4    Es  wurden  nämlich  nach  vollendetem 

////./  xyo^odt- i'ovot,  xaitäxt-it  hx  xatiyooov  yojoiov.     4/'  r]r  tixcyxtav  txttftvtt. 
ov  fü-r  tlonJiwruv  ov  ytwoyiay  )J-ytu. 

1)  \iaxo\ioy,  in  fti-r  xt]y  xov  n/.axofyxo^  xot/Xidc.  Mtrtx/.fc  & 
iy  Tot  D.tijuaoxoitoß  xatTa  Ho^xt-  nto)  arxol '  \ii}ityaioi  rcO  llxo/.Mvrt  rjjr 
xf().or/ii'vttr  l'AfßHiiwvt^r  öxay  xoiujgi,  n/.äxxovxt*  Ävoay  xt-  xai  xoxvi.ttv  xr:t 
x/.f}fif:  xa)  au'  axxr.  xvx/.oxtnfj  Xhfinaxa,  inlia  xa/.ovm  diaxoi'ioy  iJ-ytuu  dt- 
i'x!  rir«,-  iyxoa.xoT\;.  oiwivu  dt-  xai  Aut-itia^  dtaxortic  xa  xaxa  rijr  Ei*>t*utf> 
17/ r  xvi  \ixo).).wri  x/.aooo/tt-yc  xtititaxa.     Suid. 

2)  Stephan,  llyz.  s.  v.  llaxaoa. 

'S)  Von  mehreren  Arten  Kuchen  spricht  auch  das  Scholioo  Arist. 
Plllt.  1054:  lutPHJiOßrtf  oxhiuiaxa  xoo  xi'jy  nv/.vir  .if-niH/.itu{r€:  xkrcxo  rr- 
xi  xnl 4    Tim    xo  /.'/.  r o  o i  «j   xa)    a ).).o  i  4    ro  t  o  v  xox o  o .7 o  1 4  xou  xt  viyfziou 


xaonoi^  xf.i  tt.cifu  a^oxt-xnanh-a. 


4)  llvr.voV'it:  looxr)  !l'///r//f;/r  \\nouvnoz.  wrofuia&tj  dt-  xa)  dta  ro 
tv.vtuhvov  i'xyiK  xojv  xvaitoji"  xo  yao  i'xvo^  xai  xi)y  a'Hujav  xrttrx:  xxü.ovtJir' 
a<f*  ov  xa)  iu)v  i-oti  llvtuwuur  /.t-yditt-voj.  U\ cvuri  10  r  ,i//)r  'li9ty)'#j«;t  d\ 
/•r  iö  xai  xa  nvaya  iv.'txci,  hV  xitut]v  xov  A.ioü.10104.  .Ti«r«  dl  narre:  t«  ri.id 
yf^  tdimSiua  ooxyivjdtj,  a  ovruyorTt^  i-H'ovoiv  t-r  /X'xocu,  (i&ayitv  :1010fr- 
xi +.     Plidtius;  Harpokrat. 
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(o.  S.  220;  mit  Plutarchs  Theseus  <o.  S.  220).  Ab  ach 
mit  den  zum  Opfer  des  Minotaurus  bestimmten  Jünglingen  and 
Jangfraaen  nach  Kreta  einschiffen  wollte,  brachte  er  für  sie  alle 
einen  Bittzweig  (Ixtryola),  d.  h.  einen  mit  weißer  Wolle  um- 
wundenen Zweig  des  heiligen  Burgölbaums,  im  Tempel  des  Apollo 
Delphinios  dar,  sprach  ein  Gebet  und  stach  am  sechsten  des 
Monats  Mnnychion,  an  welchem  es  in  historischer  Zeit  Sine  war. 
Mädchen  in  den  Tempel  des  Delphinios  zn  entsenden,  in  See. 
Nach  Tansanias  wurde  er  sodann  auf  der  Hinreise  nach  Kreta 
durch  einen  »Sturm  an  die  Küste  von  Delos  verschlagen  und 
gelobte  hier,  wenn  er  den  Minotauros  tödte  und  gerettet  werde, 
dem  Apollo  einen  Ölzweig  zu  schmücken  und  darzubringen. 
Plutarch  läßt  erst  auf  der  glückhaften  Heimreise  die  Landline  des 
Theseus  auf  Delos  vor  sich  gehen,  wo  er  Reigentänze  um  den 
Altar  des  Gottes  und  Kampfspiele  stiftet  (cf.  Pollux  IV.  101  l 
Bei  der  Wiederkehr  nach  Athen  am  7.  Pyanepsion  weihte  er  dem 
Apoll  das  bei  der  Abreise  Gelobte,  indem  er  neben  den  Chytren 
(o.  S.  227;  die  Kiresione  dahertrug,  einen  Ölzweig,  welcher,  wie 
damals  der  Bittzweig,  mit  Wolle  umwunden,  jetzt  zugleich  mit 
allerlei  Fruchterstlingen  behangen  war.  An  demselben  Tage 
(7.  Pyanepsion;  —  Plutarch  sagt  (Thes.  3(3;  irrtümlich  am  8..  wie 
A.  Mommsen  (Heortol.)  richtig  zu  bemerken  scheint  —  fand  im 
Theseion  ein  feierliches  Opfer  zum  Andenken  an  Theseus*  Rück- 
kehr aus  Kreta  statt. 

Beide  Legenden  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  die  t'm- 
t  ragung  der  Kiresione  am  Pyanepsienfeste  in  Parallelismus  stellen 
mit  der  Cberführung  von  Erstlingsgarben  ans  Attika  und  Um- 
gegend zum  Thargelienfeste  auf  Delos,  und  legen  dadurch  ein 
indirektes  Zeugniß  dafür  ab,  daß  Kiresionen.  mit  Wolle  (und 
Früchten?)  geschmückte  Baumzweige.  lieglritcr  der  dein  Apoll 
HJmsandtrn  ErnUhüwIol  waren,  l'm  diese  auf  den  ersten  Blick 
vielleicht  befremdlichen  Behauptungen  zu  erweisen  und  in  helles 
Licht  zu  stellen,  dürfte  es  erforderlich  sein,  einiges  Nähere  über 
die  delische  Theorie  und  die  mit  ihr  verbundene  Hyperboräer- 
sage  vorauszuschicken. 

Am  •>.  oder  7.  Thargelion,  also  zur  nämlichen  Zeit  wie  zu 
Athen  das  Früherntefest  der  Thargelien.  fand  auf  Delos  zu 
Khren  (U^  Apollo  die  Feier  der  Delien  statt,  welche  seit  der 
Reform  im  Jahre  42t»  v.Chr.  in  besonders  großartiger  Weise  mit 
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er  andererseits  über  Del»*»  nach  Kreta  gelangte. :  Sri:  kr  ü«e 
politische  Fährervrhaft  de*  ionischen  Bunde*  in  >:•!&  njkiaiTC-  nr 
Zeit  d*-s  frrotien  .Seehunde*  und  später  der  delLscheii  Am; ükij-  i> 
haben  die  Athener  Brauch  und  Lebende  im  Inter«*e  iLner 
.Stellung  umgewandelt.  Einerseits  setzten  sie  durch,  d^i  5r  v.-n 
ver^-biedenen  .Seiten  zumal  wol  von  asiatischen  K«  ■linier,  srier'hi- 
-ch*ri  Stammen,  welche  seit  der  Not  der  Perserkrirtrr  >i'*h 
Geiferten.  Kolonien  Athens  zu  heißen  .  wie  den  zur  deli?«:hrn 
liundeskasse  einzuzahlenden  Geldbeitrag,  so  auch  die  einznlirfeni- 
den  Krstlintr*jfarben  zur  Ablieferung  nach  Del«»  erhielten,  welche 
dann  die  delische  Theorie  zu  I'rasiä  an  Bord  nahm.  Anderer>r!t> 
entnahmen  sie  aus  dieser  Tatsache  in  prahleri.vher  t'fcrrtn-ir-unjr 
die  Behauptung,  aus  der  {ranzen  Welt  Krnteerstlimre  zu  empfanden, 
und  die  Bezeichnung1  /j^tqoxo  Jus  rar  zcq.tZi-  für  ihn-  Stadt. 
aßtVk'U'  die  Fiction.  die  Gail^nerstlintre  der  Hyperh«»nier  erlangten 
durch  Vermittlung  der  Arimaspen.  Issedonm  und  Skythen  nach 
Sinope  in  Pontos  und  von  da  nach  Prasiä.-  Auch  naidi  dem 
Apolloheilif/tum  in  Delphi  sandten  weit  entfernte  Städte  die  Erst- 
linge ihrer  Krnte.  Metapont.  Myrine.  Pantikapaeum.  Apoll<>nia 
syrnboliach  in  Gestalt  goldener  Ähren  (/(ßvoovr  frtQo-*:  andere 
goldene  Kettijre.  silberne  Beete  (betae),  bleierne  Rüben.3  während 
ursprünglich  solche  Weihung  in  naturellen  Fruchten  am  nächst- 
frelejrenen  Apolloheiligtum  der  Heimat  vor  sich  ging.  Auf  einem 
CandHaberfutf  sieht  man  z.  B.  Apollo,  einen  Priester  und  ein 
Weib,  das  drei  Akren  darbringt4  (vgl.  die  drei  Ähren 
Bk.  200  ff.).  Jene  Kettige,  Beete  und  Kuben  entsprechen  den  an 
die  Kiresione  befestigten  Gemüsen  (o.  S.  224),  und  wie  die  letz- 
tere in  Athen  mr  der  Tür  des  Apollotempels  befestigt  wurde, 
heftete  man  in  Delphi  die  Kmteerstlinge  an  die  heiligen  Tür- 
pfosten   und    eine    hohe   Säule.'»     Nach   Delos   also    wurden   als 

\)  f Imt  ullts  «liftM*  viel.  Ahrens  im  Khei».  Mus.  XVII.  I*rt2,  S.  340 
bin  342.  0.  Müller.  I>ori«r  I.  S.  202.  272.  Welcker.  Gr.  Gütterl.  II,  352. 
Burnian.  Gr.  G«'o^r.  \\%  s.  454. 

2)  I'hiihhii.  Dwmt.  Gr.  J,  31.2.  Vgl.  Bureian,  Gr.  Geogr.  1,351.  Momm- 
*»•!!.  Hi'ortold^ii;  S.  50.  21 H.  402. 

3>  Stralio  VI,   p.  205.     Plutarch,   \>t  Pytli.  oruo.  C».    Pliii.  H.  N.  XIX,  S6. 

4)  Anal.  d.  Innt.  arch.  XXII,  59.    Tav.  B.  I>. 

5)  Om.  Alex.  Stnim.  IV,  24  g  WA  p.  149  Pott.  «/./.<:  x<u  6  n)r  Ev- 
{fotnlr.r  xm^mu  niiontl  to  tv  hhfou  r.yr.).ut:  '.  1.7 <»/./.<»> n»,*  xtovt:  n'rt:t  fit«) 
livvdt : 
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l*>tiiüHjU*ü  Jahrestag  fixierte  Früb^rotel^t.  usd  !mt1>i>i  die 
darüber  liinaurrigeli^iideu  Zutaten  der  ionischen  lVri««dr*  harten  die 
Hauptzüge  nicht  verwischen  kennen.  Er*t  dir  Zeit  der  athenischen 
Hegemonie  nach  den  Perserkriegen  kann  die  Unidruning  dt* 
Fe*t*>  und  seiner  Brauche  in  eine  historische  Erinnerunsr  an  die 
Krlehni>*e  de>  attischen  Nationalhelden  The>eu>  unternommen 
und.  *u  gut  al>  mogli'-h.  durchgeführt  halben. : 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  mit  der  nun  ge- 
wonnenen Ausbeute  an  neuen  <ie>i«*htsj»unkten  zu  der  o.  >.  232 
unterbrochenen  Krörterung  zurück.  >«•  finden  wir  uns  zu  dem 
Nach  weise  ausgerüstet  daß  in  der  Tat  bridt*  Lösenden,  wie  wir 
behaupteten,  die  Kntstehung  der  Pyanepsien  zu  der  Theorie  nach 
Delo*  in  Beziehung  bringen.  Denn  die  Erstlinge  aus  aller  Welt 
welche  aus  Dank  nach  Athen  gesandt  werden  k».  S.  231  i.  sind 
eben  nichts  anderes  als  die  Weihegaben  zu  dendelischenThareelien: 
von  einer  Swtdumj  der  dxaQyci  zu  einer  anderen  Zeit,  zumal 
zum  Pyanepsienfest.  weiß  keine  (Quelle  etwas:  und  folgerichtig 
können  auch  die  auf  GelieüJ  des  Hyi>erboreers  Abaris  für  alle 
Welt  dargebrachten  Vorpflügeopfer  ixQor^ooic)*  welche  einerseits 
als  wiederholende  Fortsetzung  die  Pyanepsieneiresione  veranlaßt 
andererseits  als  dankbare  Erwiderung  (yaniorijoia)  die  allseitige 
Versendung  der  Erstlingsgarben  nach  Attika  hervorgerufen  haben 
sollen,  in  diesem  Zusammenhange  nichts  anderes  bedeuten  als 
eben  die  am  Pyauepsienfest  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der 
Saatzeit  geschehene  Aufpflanzung  der  fruchtbehaugenen  Ölzweige, 
da  sie  ebensogut  wie  als  Dank  für  die  vollbrachte  diesjährige 
Ernte  als  ein  boni  ominis  causa  dargebrachtes  Bittopfer  für  die 
künftige  aufgefaßt  werden  durften. 

1;  Die  historische  Anknüpfung  der  deliseben  Heiligtümer  an  Athen  zum 
Erweise  eine«  uralten  Anrechts  der  Athener  an  die  Verwaltung  derselben  ver- 
suchte man  damals  durch  mannigfache  Kationen.  Phanodemos  im  zweiten 
]>u<he  Heiner  Atthis  erzählte,  daß  schon  Erysichthon.  der  Sohn  des  Kekrops, 
nach  Del ow  fuhr,  daselbst  den  Apollotempel  gründete  und  von  dort  das  Bild 
der  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  gekommenen  Eileithyia  nach  Attika 
brachte  (Euseb.  Canon,  p.  4!*7.  Athen  IX.  31)2  D.).  An  der  Abfahrtsstation 
der  Hyperboreererstlinge  zu  Prasiä  Co.  S.  23»  r.  zeigte  man  Erysichthons  Grab- 
mal (Pausan.  I,  18,  f>.  31,  2j.  Die  dem  Deinarehos  zugeschriebene  Rede 
bf/.ifixt)^  t.oyos;  machte  Anius,  den  delischen  König  zur  Zeit  des  Trojaner- 
krieges, zum  Enkel  des  Theseus.  Vgl.  Boeckh,  Über  e.  att.  Urk.  S.  15.  Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1834. 
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der  Kälber,  welche  wieder  an  die  über  die  Saatfelder  ausgestreute 
Asche  der  Ost  er-  und  Maifeuer  erinnert,  kann  keinen  anderen 
Zweck  gehabt  haben,  als  cerealischc  und  animalische  Wachstums- 
kraft  und  Fruchtbarkeit  mitzuteilen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  dem 
Blute,  d.  i.  dem  Lebenssaft  des  Octoberrosses,  d.  h.  des  beim 
Erntedankfest,  am  15.  October,  auf  dem  Marsfelde  geschlachteten, 
wahrscheinlich  als  Abbild  eines  dämonischen  Getreiderosses 
(von  derselben  Art  wie  Kornbock,  Kornkatze,  Kornwolf,  Korn- 
hund, Kornstier  u.  s.  w.)1  mit  Broden  bekränzten  Pferdes,  um 
dessen  Haupt  als  um  ein  Heiltum  zwei  der  ältesten  Stadtteile 
Roms  sich  stritten.  Das  aufgefangene  Blut  scheint  von  den 
Vestalinnen  präpariert  und  bis  zum  Palilienfeste  im  Penus  Vestae 
bewahrt  zu  sein,  um  dann  mit  der  Asche  jener  Kälber  in  das 
lodernde  Feuer  geworfen  zu  werden.-  Den  Palilien  tag  hielt  man 
für  den  Gründungstag  Roms;  man  hatte  also  die  Vorstellung  von 
einer  in  unvordenkliche  Vorzeit  fallenden  Entstehung  des  Kultus. 
Bestätigt  wird  dieser  Glaube  durch  die  Beteiligung  der  Vesta- 
linnen daran  und  den  engen  Zusammenhang  der  in  die  früheste 
Zeit  der  Könige  hinaufreichenden  Agrargebräuche  der  Fordicidien 
und  des  Octoberrosses  mit  dem  Palilienfeuer.  Ich  vermute  nun 
auf  Grund  nordeuropäischer  und  griechischer  Analogien,  die  hier 
noch  außer  Betracht  bleiben  sollen,  daß  nach  ursprünglicher  Au- 

Nam  modo  siecns  erat  gelidis  aqnilonibus  annus, 

Nunc  ager  assidua  luxuriabat  aqua. 

Saepe  Ceres  primis  dominum  fallebat  in  herbis 

Et  levis  obsesso  stabat  avena  solo, 

Et  pecus  ante  diem  partus  edebat  acerbos 

Agnaque  nascendo  saepe  necabat  overa. 

I>ie  Wirkung  des  Opfers  v.  671: 

Exta  bovis  dantur  gravidae.    Felicior  annus 
Provenit,  et  fruetum  terra  pecusque  ferunt. 

1)  Den  Nachweis  für  diese  Behauptung  habe  ich  vermöge  nordeuro- 
päischer Analogien  in  einem  spater  zu  veröffentlichenden  eigenen  Aufsatz,  wie 
ich  glaube,  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  führen  können.  [S.  Myth.  Forsch.  Kap.  IV.J 

2)  Festus  p.  178  s.  v.  October  equus.  Paul.  p.  222.  Pauibus.  Plutarch. 
Quaest  Korn.  97.  C'f.  Preller,  It.  M.  323.  Becker -Marquardt,  Handb.  d.  Köm. 
Altert.  IV,  277  ff.  Preuner,  Hestia-Vesta  257  ff.  312.  313.  Ovid.  Fast.  IV,  733: 
Sanguis  cqui  suffimen  erit  vitulique  favilla.    Propert.  V  (IV),  1,  11): 

Annuaque  accenso  celebrare  Palilia  foeuo, 
Qualia  nunc  curto  lustra  novantur  equo. 
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weil  man  ehedem  ein  Bockshorn  in  die  Flammen  warf,  welches 
vermutlich  dem  Kornbock  (o.  S.  155  ff.)  angehörig  gedacht  wurde. 
Menschen  müssen  ehedem  durchs  Bockshornfeuer  gelaufen  oder 
getrieben  sein;  denn  darauf  bezieht  sich  augenscheinlich  die 
Redensart:  „jemanden  ins  Bockshorn  jagen,  ins  Bockshorn  treiben," 
d.  h.  in  blinden  Schrecken  setzen.  Das  Osterfeuer  sieht  zwar 
gefährlich  aus,  verbrennt  aber  den  Hindurchlaufenden  nicht. 

Die  Beziehung  des  öffentlichen  Palilienfestes  auf  den  Acker- 
bau leitet  zu  dem  Kultus  der  Hirpi  Sorani,  einem  anderen  alt- 
italischen Sonnwendfeuer  hinüber,  welches  zu  ersterem  sich 
verhält,  wie  unser  Johannisfeuer  zum  Osterfeuer.  Dasselbe 
erfordert  eine  für  sich  stehende  Betrachtung  und  soll  deshalb 
in  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt  werden. 


Flecken  brennen  und  dabey  allerley  Ueppigkeit  treiben  gesehen,  solches  nach- 
zuahmen, haben  die  einfältigen  Kinder  Strohe  auf  einen  Schweinskoffen  zu- 
sammengetragen und  dasselbe  angestecket."  (Zeiller-Merian,)  Topograph,  v. 
Braunschweig  und  Lüneburg  1654,  S.  110.  In  der  Grafschaft  Wernigerode  wird 
in  der  zweiten  Hälft«  des  17.  Jahrh.  das  „Bockshornbrennen  oder  das 
abgöttische  Osterfeuer"  als  großes  Ärgerniß  bezeichnet  (Zeitschr.  d.  Harz- 
vereins. 1868,  S.  105).  Nach  der  Amtsrechnung  von  1601  zu  1602  wurden 
Namens  der  Herrschaft  verausgabt :  „9  groschen  Thomas  Hofchen  (alias  Wein- 
schenke) zur  Theertonnen  zum  Bockshorn."  Letzner,  Historia  St.  Bonifacii. 
Hildesh.  1602  c.  12  berichtet,  auf  dem  Retberge  zwischen  Brunstein  und  Wibb- 
rechtshausen  sei  am  Ostertage  bei  Sonnenuntergang  noch  bei  Menschengedenken 
das  Osterfeuer  gehalten,  „welchs  die  Alten  Bockshorn  geheißen."  Im 
Texte  steht  zwar  Bocksthorn;  aber  das  ist  Druckfehler;  denn  am  Rande  ist 
vom  Verfasser  bemerkt:  „Osterfewr  für  alters  Bockshorn  genand."  Danach 
ist  Myth.  *  583  Anm.  1  zu  berichtigen.  Diese  Nachweise  entnehme  ich  der 
trefflichen  Schrift  von  Jacobs,  Der  Brocken  und  sein  Gebiet,  S.  168.  240. 


B. 

Hirpi  Sorani. 

§  1.  Getreidewolfe.  Führten  die  Untersuchungen  des 
dritten  Kapitels  uns  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Faune,  Seilene. 
Pane,  Satyrn  und  Silvane  der  Alten  unseren  Waldgeistern  ent- 
sprechen und  durch  diese  mit  den  Korngeistern  verwandt  sind, 
so  glaube  ich  nun  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  eine  Dar- 
stellung dieser  selbst  in  einem  altrömischen  Gebrauche  nach- 
weisen zu  können,  der  sich  aus  grauem  Altertum  bis  in  die 
Kaiserzeit  erhielt.  Mit  einem  Worte  gesagt,  die  Hirpi  Sorani 
scheinen  Darstellungen  der  Getreidewölfe  gewesen  zu  sein. 

Über  letztere  habe  ich  in  einem  eigenen  Schriftchen  •  ge- 
handelt. Hier  sei  mit  Einfügung  vieles,  durch  Nennung  des 
Fundorts  und  etwaige  literarische  Belege  gekennzeichneten  neuen 
Materials  nur  so  viel  wiederholt,  als  zum  Verständniß  notwendig 
erscheint,  im  Übrigen  aber  auf  meine  ausführlichere  Abhandlung 
verwiesen.  Die  Namen  Roggenwolf,  Kornwolf,  Haferwolf 
Pflaumenwolf,  Graswolf  bezeichnen  eine  der  mannigfachen  Formen, 
unter  denen  der  im  Winde  und  zugleich  im  Leben  der  Kräuter 
und  Bäume  waltende  Geist  des  Wachstums  dem  Glauben  der 
Vorwelt  als  persönlich  geworden  vorschwebte.  Wann  der  Wind 
die  Ähren  des  Saatfeldes  in  wellenförmige  Bewegung  setzt,  sagt 
man  rdcr  Wolf  geht  durch  das  Koni,  der  Wolf  geht  über  d<is 
Koni,  der  Roggenwolf  jagt  über  das  Feld,  der  Koniwolf  ist  im 
Felde,  der  Roggenwolf  ist  schon  da."  in  Niederungarn  (Kr.  diess. 
d.  Theiss)  „die  Wölfin  hat  im  Korne  Junge  geworfen,**  oder  -die 
Wölfe  jagen  sich"  u.s.  w.'2    Nicht  minder  sagt  man  in  französischen 

1)  Roggenwolf  und  Roggenhund.    Danzig  1865.    2.  Aufl.    1866. 

2)  Auch  ohne  Verbindung  mit  dem  Korngeist  sprach  man  vom  Wind- 
wolf. Außer  dem  Roggenw.*  S.  3—5  Angeführten  dient  zum  Erweise  der 
Name  Windolf,  nach  dem  u.  a.  noch  jetzt  eine  Wiese  heißt.  Waldmann, 
Ortsnamen  von  Heiligenstadt.     1856,  S.  31. 
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würde  ich  ihm  ein  lettisches  Johannisliedchen  zu  bedenken  geben, 
worin  von  den  drei  Tagen  St.  Johannis  (24.  Juni),  Peter  und 
Paul  (29.  Juni)  und  Jacobi  (25.  Juli)  folgendermaßen  die  Rede  ist: 

Arm  und  hungrig  kommt  Johannes, 
Noch  verhungerter  St.  Peter : 
Doch  St.  Jacob  ist  der  Reiche, 
Kommt  mit  Roggen  und  mit  Gerste. l 

Daß  die  grüne  Kleidung  des  Loup  vert  und  seiner  Gesellen  die 
einstige  Einhüllung  in  grüne  Büsche  ersetzt,  hat  ein  genaues 
Analogon  in  der  russischen  Darstellung  der  Personification  des 
St.  Georgstages  mit  grünem  Gewände  (Bk.  317),  während  der 
slovenische  grüne  Georg  noch  in  grüne  Birkenzweige  eingebunden 
ist  (Bk.  313).  Vgl.  den  Mann  im  grünen  Weiberrock  im  Bohlen- 
dorfer  Märzumgang  (Bk.  317)  und  die  grüngekleideten  Maireiter 
(Bk.  448.  368).  2 

§  2.  Feronia.  Die  normannische  Sitte  leitet  uns  hinüber 
zu  dem  altitalischen  Brauch  der  Hirpi  Sorani.  Mitten  aus  einer 
fruchtbaren  Landschaft  erhebt  sich  einige  Meilen  von  Rom  der 
weißschimmernde  (candidus)  Kalkfelsen  des  Monte  di  Silvestro,3 
im  Altertum  Soracte  genannt;  auf  seinem  Gipfel  lag  der  uralte 
Tempel  des  Soranus.  Soranus  war  ein  sabinischer  Sonnengott, 
wie  schon  sein  Name  besagt,  den,  auf  Curtius4  gestützt,  L.  Preller5 
mit  Recht  von  sora  Sonne,  d.  i.  svarjä,  einem  Worte  derselben 
Wurzel  ableitet,  wrelche  auch  den  Worten  sol,  serenus;  goth. 
savil;  lit.  saule,  Sonne;  griech.  ösIqioq  zu  Grunde  liegt.    Nach 


1)  Ulmann,  Lettische  Volkslieder  S.  81,  n.  262. 

2)  Vgl.  auch  noch  die  folgende  französische  Sitte.  Bei  dem  Papageien- 
feste in  Montpellier,  welches,  wie  man  sagt,  durch  die  Könige  von  Minorca 
gestiftet  war  und  am  ersten  Mai  gefeiert  wurde,  schritt  an  der  Spitze 
der  Gesellschaft  ein  großer  Mann  in  grünem  Hocke  einher,  der  die 
Functionen  des  Narren  ausübte.  Auf  dem  Hintern  trug  er  einen  Cupido  in 
Goldstickerei  (J.  W.  Wolfs  Papiere).  Da  das  Papageienfest  eine  mittelalter- 
liche städtische  Form  des  Maigrafenfestes  war  (Bk.  369.  371.  373.  379),  so  geht 
auch  hier  der  grüne  Rock  des  vo ranschreitenden  Mannes  unzweifelhaft  auf 
die  grüne  Laubhülle  des  ehemals  dem  Zuge  vorangeführten  Vegetations- 
dämons seinem  Ursprünge  nach  zurück. 

3)  So  heißt  er  nach  dem  auf  einer  seiner  Spitzen  liegenden  von  Karl 
Martells  Sohne  Karlmann  i.  J.  747  gegründeten  Kloster  San  Silvestro. 

4)  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  I,  29  ff. 

5)  Rom.  Myth.  239. 
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Tarquins  Sohn,  zu  einem  Gliede  jener  Genossenschaft,1  und 
Varro  behauptet,  die  Hirpi  hätten  sich  mit  einer  gewissen  Salbe 
die  Fußsohlen  bestrichen  und  seien  dadurch  gegen  die  Verbrennung 
geschützt  gewesen.2  Strabo  ergänzt  diese  Berichte  dahin,  daß 
die  Begehung  im  Haine  der  Feronia  stattfand,  auch  auf  die 
Göttin  Beziehung  und  viele  dazu  herbeigeströmte  Besucher  zu  Zu- 
schauem hatte.  „Unter  dem  Berge  Soracte  —  sagt  er  —  liegt 
die  Stadt  Feronia,  gleichnamig  einer  einheimischen  von  den 
Bewohnern  geehrten  Göttin,  deren  an  diesem  Orte  befindlicher 
Tempelhain  eine  wunderbare  Feierhandlung  darbietet.  Denn  mit 
bloßen  Füßen  durchwandeln  die  von  der  Göttin  Ergriffenen 
Kohlen  und  Olutaschc  unbeschädigt,  und  sowol  wegen  des  Volks- 
festes, das  jährlich  gefeiert  wird,  als  wegen  des  erwähnten 
Schauspiels  versammelt  sich  hier  eine  große  Menschenmenge." 
Wir  besitzen  eine  ätiologische  Sage,  ein  Histörchen,  welches 
irgend  jemand  lediglich  zur  Erklärung  der  ebenerwähnten  Bräuche 
erdacht  hat;  Servius,  der  die  Geschichte  einem  älteren  Schrift- 
steller nacherzählt,  verdunkelt  sie  etwas,  indem  er  mit  den  Hirpi 
Sorani  das  sabinische  Volk  der  Hirpini  confundiert.  Einst  bei 
einem  Opfer,  das  die  Hirten  dem  Gotte  auf  dem  Soracte  brachten. 
erschienen  plötzlich  Wölfe,  rissen  das  Opferfteisch  aus  dem  Feuer 
und  trugen  es  davon.  Die  Hirten  ihnen  nacheilend,  gelangten 
zu  einer  Höhle  von  giftiger  Ausdünstung,  durch  welche  sie  mit 
einer  Seuche  behaftet  und  todt  hingestreckt  wurden.  Als  die 
Einwohner  Abhilfe  des  Übels  bei  den  Göttern  suchten,  lautete 
die  Weissagung  dahin,  daß  die  Pest  aufhören  werde,  wenn  sie 
sieh  wie  Wölfe  geberden  würden.  Sie  taten  dies  und  fortan 
hiefs  das  Volk  Hirpi   Sorani.*     Dieser  Name  bedeutete   Wölfe 


ad  moutem  Soractem  Apollini,  super  ambustam  ligni  struem  ambu- 
lantes uon  aduruntur.  Et  ob  id  perpetuo  Senatuscousulto  militiae  omninni- 
que  aliorum  munerum  vacationem  habent. 

1)  Verg.  Aen.  XI,  785. 

2)  Servius  ad  Verg.  Aen.  XI,  787 :  Varro  ubique  expugnator  religionis  ait, 
cum  quoddam  medicamentum  describeret:  Ut  solent  Hirpini,  qui  ambulaturi 
per  ignes  medicamento  plantas  tingunt. 

23)  Servius  ad  Verg.  Aen.  XI,  785.  Soractis  mons  est  Hirpinorum  in  Fla- 
minia  collocatus.  In  hoc  autem  monte  cum  aliquando  Diti  patri  sacrum  per- 
solveretur;  nam  [diis]  manibus  consecratus  est,  subito  venientes  lupi  exta 
[de  ignij  rapuerunt,   quos  cum  diu   [pastores]  sequerentur,  delati  sunt   ad 
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baren  Beziehung  zu  Sonnengott  und  Ernte,  andererseits  aus  der 
deutlichen  Analogie  der  normannischen  Umläufe  des  Loup  vert 
hervor.  Ich  halte  mich  jedoch  für  verpflichtet,  noch  eine  griechische 
Begehung  vergleichend  in  Erwägung  zu  ziehen,  in  welcher  an- 
scheinend gleichfalls  der  Umlauf  eines  einen  Wolf  darstellenden 
Menschen  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  die  Hauptsache  war, 
und  die  Frage  zu  beantworten,  ob  etwa  diese  Analogie  es 
ratsam  mache,  den  Hirpi  Sorani  eine  andere  Bedeutung,  als  die 
vorhin  aufgestellte,  zuzuweisen.  Ich  meine  das  Fest  der  Lykaia 
in  Arkadien,  dessen  Verständniß  durch  die  bisherige  Forschung 
sehr  unvollständig  erreicht  ist. 

Im  südwestlichen  Randgebirge  Arkadiens  erhebt  sich  die 
4737'  hohe  zweigipflige  Bergkuppe  Diaphorti  von  isolierter  Lage 
und  weiter  Rundsicht,  deren  südliche,  jetzt  nach  dem  heiligen 
Elias  benannte  Spitze  im  Altertum  Lykaion  hieß  und  diesen  ihren 
Namen  in  weiterem  Sinne  zunächst  dem  Gebirgsstock,  sodann 
sogar  der  ganzen  umliegenden,  von  dem  Stamme  der  Parrhasier 
bewohnten  Landschaft  mitgeteilt  hatte.  Doch  blieb  man  sich 
allezeit  bewußt,  daß  der  Name  Lykaion  eigentlich  und  zunächst 
der  Felskuppe  zukomme.  Sie  hieß  so  als  Schauplatz  eines  ur- 
alten Kultus  des  Zeus,  bei  welchem  der  Lauf  eines  Wolfes  den 
Hauptritus  ausmachte.  Von  dem  Namen  des  Bergstockes  und 
der  Landschaft  war  ein  Heros  Eponymos  Lykaon  abgeleitet,  auf 
dessen  Geschlecht  die  parrhasischen  Städte,  Lykosura,  Trapezus 
u.  s.  w.  ihren  Ursprung  zurückführten.  >  Der  Diaphortigipf el,  die 
„heilige  Höhe  der  Arkader,"  noch  jetzt  eine  runde,  künstlich 
geebnete  Fläche  von  150  Fuß  Durchmesser,  trug  einst  auf  der 
gegen  Sonnenaufgang  gerichteten  Seite  zwei  Säulen  mit  ver- 
goldeten Adlern,  den  Vögeln  des  Zeus,  und  zwischen  beiden  eine 
Erdaufschüttung,  von  der  aus  man  einen  großen  Teil  des  Pelo- 
ponnes  überschaute  und  auf  welcher  im  Geheimen,  d.  h.  nur 
durch  wenige  dazu  Berufene  mit  Ausschluß  einer  zuschauenden 
Menge,  Opferceremonien  vollzogen  wurden.  Der  Platz  war  ein 
aßaxov  und  so  heilig,  daß  man  glaubte,  ein  jeder,  der  ihn  ohne 
Beruf  und  Erlaubniß  betrete,  müsse  im  Laufe  des  Jahres  sterben. 
Beim   Eindringen  betroffen,  wurde  er  gesteinigt.2    Von  denen, 


1)  Pausan.  Descr.  Gr.  VIII,  3. 

2)'  Pausan.  VIII,  38,  5.    Plutareh.  Quaest.  ür.  39. 

Mannhardt,  Wald-  und  FeldkulU.     II.    3.  Aufl.  22 
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gebracht  wurde,1  und  sogar  Theophrast  behauptet  noch  dasselbe 
für  seine  Zeit.2  Wenn  Pausanias  sich  abhalten  ließ,  genauer 
nachzuforschen,  wie  es  sich  mit  dem  Opfer  verhalte,  so  sieht 
man,  daß  er  nichts  Tatsächliches  darüber  wußte,  sondern  durch 
den  Glauben  an  die  alte  Sage  von  moralischer  Scheu  erfüllt  war.3 
An  einer  zweiten  Stelle  berichtet  Plato  von  Hörensagen,  wrer  im 
Heiligtum  des  lykäischen  Zeus  menschliche  Eingeweide  gekostet, 
werde  mit  Notwendigkeit  zum  Wolfe.*  Auch  Pausanias  weiß 
davon,  daß  ehedem  beim  Opfer  des  Lykäischen  Zeus  immer  einer 
ein  Wolf,  nach  zehn  Jahren  aber  wieder  ein  Mensch  geworden 
sei,  wenn  er  sich  inzwischen  des  Menschenfleisches  enthalten 
habe.5  Hiermit  stimmt  Plinius  überein,  dessen  aus  Euanthes 
geschöpfter  Bericht  auf  arkadische  Schriftsteller  zurückgeht.  Hie- 
nach  wurde  aus  dem  Geschlechte  des  Anthos  jedesmal  derjenige 
durchs  Loos  bestimmt,  der  neun  Jahre  in  Einöden  mit  Wölfen 
in  Wolfsgestalt  sein  Wesen  treiben,  dann  aber  wieder  seine 
vorige  Gestalt  erhalten  sollte.  Nach  Agciopas,  der  Nachrichten 
über  die  Sieger  in  Olympia  sammelte,  hatte  ein  gewisser  Dema- 
nätus  von  Parrhasia,  nachdem  er  an  den  Lykaien  vom  Fleische 
eines  geopferten  Knaben  gegessen,  sich  in  einen  Wolf  verwandelt, 
im  zehnten  Jahre  wieder  Menschengestalt  angenommen  und  zu 
Olympia  einen  Sieg  im  Faustkampf  errungen/1  Offenbar  bildet 
dieselbe  Tatsache,  welche  diesen  den  Sachverhalt  phantastisch 
ausschmückenden  Gerüchten  zu  Grunde  lag,  auch  den  Ausgangs- 
punkt der  vielfach  variierten  Sagen7  vom  Könige  Lykaon,  der 
allein  oder  sammt  seinen  50  Söhnen  zum  Wolfe  wird,  weil  er 
Zeus,  der  ihn  als  unerkannter  Fremdling  besuchte,  die  Eingeweide 
eines  geschlachteten  Kindes  vorgesetzt.  Der  Gott  habe  mit  seinem 
Blitzstrahl  dreingeschlagen  oder  zornig  aufspringend  den  Tisch 

1)  S.  Plato,  Minos  p.  315  mit  den  Verbesseningen  Boeckhs  u.  Welckers. 

2)  Theophrast  bei  Porphyr.  De  abstin.  II,  27. 

3)  Pausan.  VIII,  38,  5. 

4)  Plato,  De  republ.  VIII,  p.  5G5  d. 

5)  Pausan.  VIII,  2,  3. 

6)  Plin.  Hist.  nat.  VIII,  22. 

7)  Pausan.  VIII,  2,  3.  Apollodor.  Bibl.  III,  8,  1.  Tzetzes  ad  Lycophr. 
481,  ed.  Müller.  Lpzg.  1810.  II,  p.  63o.  Hygiu.  Fab.  Nicol.  Damasc,  Hi- 
stor.  Excerpt.  et  Fragin.  ed.  Orell.  Lpzg.  1804,  p.  41  sqq.  Ovid,  Metani.  I, 
198  ff. 

99* 
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(trapeza)    umgestoßen,    woher    der    Ort   den   Namen   Trapezus 
empfing.  * 

Darf  nun  vielfachen  Analogien  entsprechend  in  der  einen 
Klasse  dieser  Traditionen  eine  von  der  Wundersucht  der  aber- 
gläubischen Menge  bewirkte  Vergrößerung  der  mysteriösen  Cere- 
monien,  in  der  andern  ein  genetischer  Deutungsversuch  derselben 
gesucht  werden,  so  ergiebt  sich  als  der  wahrscheinliche  Sachver- 
halt der  folgende.  Alle  9  oder  10  Jahre  fand  an  der  Sommer- 
Sonnenwende  von  Seiten  eines  bestimmten  Geschlechts  (der  Anthier) 
in  dem  für  gewöhnlich  und  für  jeden  andern  unnahbaren  Haine 
des  Zeus  allein  oder  mit  andern  Opfern  vermischt  das  wirkliche 
oder  symbolische  Opfer  eines  Kindes  statt.  Einer  der  Teil- 
nehmenden, durchs  Loos  erwählt,  hielt  darauf  einen  Umlauf, 
welchen  man  als  Flucht  auffaßte,  und  bekam  den  Namen  Wolf, 
der  ihm  bis  zur  Zeit  der  nächsten  Feier  verblieb.  Die  zehn- 
jährige Wiederholung  des  Festes  trat  unzweifelhaft  einst  an  die 
Stelle  einer  jährlichen  .Begehung,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen 
(Bk.  533.  534).  Vermutlich  fand  einst  die  Opferung  eines  Kindes 
wirklich  statt;  ob  dieser  Brauch  aber  noch  in  Wahrheit  zu  Piatos 
Zeit,  ja  noch  später  geübt,  oder  nur  vom  übertreibenden  Gerüchte 
behauptet  wurde,  bleibt  streitig.  Doch  spricht  für  letztere  An- 
nahme und  gegen  die  erstere,  da  sowol  Plato  als  Theophrast 
nicht  Augenzeugen  waren,  nicht  allein  die  ethische  Richtung  der 
Hellenen  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  im  allgemeinen, 
sondern  ganz  insbesondere  die  aus  der  nächsten  Umgebung  des 
Lykaion  hervorgegangene  ätiologische  Lykaonsage  selbst  Denn 
schwerlich  konnte  dieselbe  in  derjenigen  Form  concipiert  werden, 
welche  sie  hat,  daß  nämlich  die  Wolfsverwandlung  als  Strafe  von 
Seiten  des  ein  Mahl  von  Menschenfleisch  verabscheuenden  Zeus  aus- 
gegeben wurde,  wenn  sich  im  Kultus  ein  wirkliches  Menschenopfer 

1)  Dieser  plumpe  Versuch  einer  Deutung  des  wol  von  viereckiger  Anlage 
des  Platzes  ausgegangenen  Ortsnamens  Trapezus  gehört  natürlich  zu  den 
jüngsten  Auswüchsen  der  Lykaonsage.  W.  Schwarte  aber,  der  Kult  und  Sage 
als  Gewittermythologie  deutet  und  den  Lykaon  zum  heulenden  Sturm, 
daher  Wolf,  das  geschlachtete  Kind  zu  dem  aus  der  Wolke  geborenen 
Blitz,  die  Steinigung  des  unberufenen  Eindringlings  in  das  Lykaion  zur  Nach- 
bildung der  vermeintlich  im  Gewitter  herabfallenden  Donnersteine  machen 
will,  verkennt  auch  hier  das  V'artyov  7i()6tf(jov  [der  Ortsname  war  natürlich 
eher  da,  als  die  Sage]  und  sieht  in  dem  Umstürzen  des  Tisches  ein  Bild  des 
krachenden  Douuergepolters.     (Urspr.  d.  Myth.  100.  118.) 
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für  diesen  Gott  stets  wiederholte.  Dagegen  vertrug  sich  mit  der 
sittlichen  Würde  des  Gottes  sehr  wol  eine  symbolische,  vielleicht 
im  Hin-  und  Herweben  über  dem  Opferfeuer  bestehende  Dar- 
bringung eines  Kindes,  indem  diese  sammt  dem  Umlauf  des  Wolf 
genannten  Menschen  als  Erinnerungsfeier  an  jene  aus  diesen  Tat- 
sachen herausgesponnene  Geschichte  des  Lykaon  aufgefaßt  wurde. 
Vielen  griechischen  und  orientalischen  Gottesdiensten,  zumal 
Erntekulten,  eignete,  wie  wir  später  nachweisen  werden,  die 
Deutung  eines  rituellen  Umlaufs  als  Flucht.  Die  Vermutung,  daß 
das  Opfer  zur  Zeit  der  Sonnenwende  stattfand,  mithin  ein  Gottes- 
dienst war,  welcher  wahrscheinlich  gleich  den  anderswo  ange- 
zündeten Mittsommerfeuern  den  Zweck  hatte,  Seuche  und  Miß- 
wachs fern  zu  halten  und  das  Gedeihen  der  Pflanzen  zu  fördern, 
wird  verstärkt  durch  den  in  denselben  Ideenkreis  fallenden 
Regenzauber  an  der  Quelle  Hagno.  Wenn  in  der  Gluthitze  des 
Sommers  langanhaltende  Trockenheit  die  Felder  und  Weiden  und 
das  Laub  der  Bäume  ausdörrte,  brach  der  Priester  des  Zeus 
einen  Eichenzweig  und  sprach,  die  Opferspende  verrichtend,  ein 
besonderes  Gebet,  indeß  er  den  Zweig  in  die  heilige  Quelle 
smkte,  ohne  jedoch  den  Grund  dei'selben  zu  berühren.  Alsbald, 
sagte  man,  bewege  sich  das  Wasser,  walle  auf,  und  eine  dichte 
Dunstsäulc  steige  emjwr,  die  zu  Wolken  verdichtet  ganz.  Arkadien 
mit  erquickendem  Regen  überströme.1 


1)  So  schlagen  Hexen  mit  Gerten  so  lange  in  Wasserbäche,  bis  Nebel 
hervorkommen  und  sich  zu  schwarzen  Wolken  zusammenballen  (Myth.  *  1041). 
Der  „heilige  Bach"  (estn.  pöhajöggi,  lettisch  swehti  upe)  bei  Ilmegerwe 
in  Estland  lag  in  einem  heiligen  Hain,  in  dessen  Umkreis  niemand 
einen  Baum  hieb  oder  eine  Rute  brach,  aus  Furcht  im  nächsten  Jahr 
zu  sterben.  Bedurfte  man  Regen,  ward  etwas  hineingeworfen 
(Gutsleff  bei  Grimm,  Myth.»  565).  Bäche  oder  Seen,  welche  der  Sage  nach, 
sobald  Holz  oder  Steine  hineingeworfen  wurden,  Sturm-  und 
Wetterwolken  aufsteigen  ließen,  sind  über  ganz  Europa  verbreitet 
(Myth.2  503).  So  erzählt  Gervasius  v.  Tilbury  i.  J.  1221  (Otia  imperial, 
p.  990  Leibniz,  p.  41  Liebrecht):  Est  in  provincia  regni  Arelatensis  fons 
quidam  pellucidus,  in  quem  si  lapidem  vel  lignum  aut  hujuscemodi  materiam 
projeeeris,  statim  de  fönte  pluvia  ascendit,  quae  projicientem  totum 
humeetat.  Vgl.  Liebrecht,  Gervasius  v.  Tilbury  S.  146  ff.  H.  Runge,  Pilatus 
u.  St.  Dominik.  Zürich  1859,  S.  162.  165—166.  Derselbe,  Quellkultus  in 
der  Schweiz.  Zürich  1859,  S.  16.  17.  Der  arabische  Schriftsteller  AI  Utbi 
im  Kitäb  Jamini  (11.  Jahrh.)  spricht  auch  von  einem  Bache  in  Indien,  aus 
dem    bei   Verunreinigung  Gewitter  und   Stürme   hervorbrechen   (S.   Nöldeke 
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Lykaienwolfs  hier,  der  Umlauf  der  Hirpi  Sorani  dort  demselben 
Typus  angehören,  dieselbe  Grundidee  ausdrücken.  Folgt  nun  aus 
diesem  Umstände  —  wir  wiederholen  hier  die  o.  S.  337  aufge- 
worfene Frage  —  ein  Gegenbeweis  gegen  unsere  Auffassung  der 
Hirpi  als  Korndämonen  ?  Eine  Antwort  hierauf  könnte  nur  dann 
mit  Sicherheit  gegeben  werden,  wenn  das  schattenhafte  und 
unsichere,  nur  durch  Conjectur  einigermaßen  erschließbare  Bild 
des  arkadischen  Kultus  mit  näheren  Einzelheiten  ausgestattet 
wäre,  welche  uns  erlaubten,  aus  ihm  selbst  ein  begründbares 
Urteil  über  die  Bedeutung  der  umlaufenden  Wolfsmaske  zu  schöpfen. 
Bei  dem  Stande  der  uns  erhaltenen  Überlieferung  bleiben  wir 
aber  darüber  in  völliger  Unkenntniß.  Wenn  0.  Jahns  Schluß- 
folgerung '  richtig  wäre,  da  Varro  und  andere  römische  Anti- 
quare2 die  römischen  Luperealien  stets  mit  den  Lykaia  der  Arkader 
als  daher  entlehnt  identifizieren,  so  müsse  letzterer  Brauch  den 
ersteren  sehr  ähnlich  gewesen  sein,  so  würden  wir  vielleicht  den 
Umlauf  des  Lykaienwolfs  dem  Umlauf  unserer  Korndäraonen  noch 
übereinstimmender  denken  dürfen,  als  die  sonstigen  Quellen 
erraten  lassen;  die  umlaufenden  Luper ci  schlugen  mit  Riemen, 
wie  der  Loup  vert,  der  Kornkater,  der  Maikönig  u.  s.  w.  mit  Gerten 
schlagen.  Aber  jene  gelehrte  Identifizierung  des  griechischen 
und  römischen  Kultus  beruht  unzweifelhaft  nicht  auf  genauerer 
Kenntniß  der  Gebräuche,  sondern  auf  bloßer  etymologischer  1er- 
gleichung  der  Namen  Lykaia  und  Lupercalia  in  Verbindung  mit 
einer  Combination  des  dem  Lykaion  benachbarten  Dienstes  des 
Pan  und  der  in  dem  Umlauf  der  Luperci  bewerkstelligten  Ver- 
ehrung des  Faunus.  Es  bleibt  trotzdem  die  unbewiesene  Mög- 
lichkeit, daß  die  Lykaien  mit  dem  Feste  der  Hirpi  Sorani  und 
dem  des  Loup  Vert  im  Character  näher  zusammenstimmten,  aber 
ebensowol  konnten  sie  in  uns  unbekanntem  Detail  so  auseinander- 
gehen, daß  bei  aller  äußeren  Ähnlichkeit  der  umlaufende,  Wolf 
genannte  Mensch  die  Merkmale  eines  ganz  anderen  Ideeninhalts 
an  sich  trug,  als  die  in  jenem  auftretenden  Umlauf  er.  Es  ist 
daher  von  dieser  Seite  her  weder  ein  Analogiebeweis  noch  ein 
Gegenbeweis    gegen    unsere   Deutung   der   römischen   und   nor- 

1)  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig  1848,  I,  427. 

2)  Vor  Varro  bereits  L.  Cincius  Alimeutus  (210  v.  Chr.)  und  Cassius 
Hemina  (140  v.  Chr.).    S.  Merkel  zu  Ovids  Fast.  p.  CC1I. 
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mannischen  Feier  zu  entnehmen,  und  wir  haben  Grund  dieselbe 
aufrecht  zu  halten,  so  lange  nicht  andere  entscheidende  Wider- 
sprüche dagegen  aufgedeckt  sind.  Ja  ich  möchte  die  erstere 
Möglichkeit  selbst  für  die  Lykaia  als  nicht  unwahrscheinlich 
festhalten,  da  auch  im  Kreise  der  orientalischen  Bräuche,  in 
welchen  wir  die  nächste  Verwandtschaft  derselben  suchen  zu 
müssen  glaubten  (o.  S.  342),  nach  Ausweis  später  zu  veröffent- 
lichender Tatsachen  zwar  noch  nicht  die  spezielle  Gestalt  des 
Koniwolfs,  wol  aber  andere  theriomorphische  Komdämonen  teils 
mit  unzweifelhafter  Gewißheit,  teils  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
aufgezeigt  werden  können. 


Nachtrag. 


S.  76.  77.  Der  Verfasser  hat  sich  gestattet,  die  Wörter 
Rhapsode,  Ehapsodie  hier  in  dem  weiteren  Sinne  des  epischen 
Vortrags,  nicht  in  ihrer  engeren,  technischen,  auf  die  Kunst 
der  nachhomerischen  Recitatoren  eingeschränkten  Bedeutung  zu 
gebrauchen. 

S.  85.  97.  99.  157.  Vgl.  Ein  Bauer  im  Amt  Svendborg  auf 
Fünen  sah  einen  Wirbelwind  (den  der  dortige  Volksglaube  für 
einen  Zusammenstoß  böser  Geister  erklärt),  und  das  war  anzu- 
sehen, wie  ein  schwarzer  Knäuel,  welcher  sich  immer  am  sich  selbst 
drehte.    Grundtvig,  G.  D.  Mind.  i  Folkemund.  II.  1857.  S.  236. 361. 

S.  115.  Von  der  in  einen  Lindwurm  verwandelten  Jung- 
frau heißt  es  Lanz.  7892,  daß  sie  „schrr  als  ein  wildez  wip." 
Vgl.:  Ir  schreien,  wie  ein  Holzweib.  Uhland,  Volksl.  I,  S.  149. 
Müller  und  Schambach,  Nieders.  Sag.  S.  350. 

S.  149.  Fast  noch  näher,  als  die  mitgeteilte  Fanggensage, 
tritt  eine  Oldenburger  Zwergensage  an  die  Erzählung  vom  Tode 
des  großen  Pan  heran.  Die  Erdmännchen  im  Osenberge  bei 
Oldenburg  haben  eine  Königin,  Vehmöme  oder  Yehkemöme  (Vieh- 
muhme, also  genau  dem  Pan  nomios  entsprechend).  Als  einst  der 
Bauer  von  Grashorn  auf  dem  Rückwege  von  Oldenburg  im  Sand- 
kruge einkehrte,  erzählten  die  Wirtsleute,  in  der  verflossenen 
Nacht  habe  man  plötzlich  eine  Stimme  vernommen :  „Vchkcmömc 
is  död,"  und  dann  sei  lautes  Klagen  vieler  Stimmen  gefolgt. 
Als  der  Bauer  diesen  Vorfall  zu  Hause  erzählte,  wurde  hier 
eine  Stimme  laut,  welche  rief:  „Is  Vehkemöme  död,*  so  is  mine 
Möme  ök  död."  Dann  begann  ein  Rumoren  und  Poltern;  endlich 
ward  es  still,  und  die  Erdmännchen  aus  dem  Osenberge,  welche 
im  Bauernhause  gehaust  hatten,  waren  mit  Zurücklassung  eines 
hübschen  Kesselchens  abgezogen.  Strackerjan,  Abergl.  a.  Olden- 
burg. I,  §  257  f.  S.  402. 

S.  174.  Die  Sage  vom  Tode  des  großen  Pan  erzählt  von 
der  Katze  auch  Strackerjan  a.  a.  0.  §  220  k.  S.  330. 
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S.  244.  In  der  verderbten  Glosse  des  Hesych:  „xai  b  frdo- 
yrjXoc  xctQa  MiXrjCßioig  ddofiiv?]  tnl  (pQovt'jüai"  möchte  ich  vor- 
schlagen, statt  der  letzten  Worte  zu  lesen:  txi  <pQorxiöt.  Vgl. 
Harpocrat.  p.  146:  &ecoool  Xiyovxai  ov  (iovov  ol  &eaxal,  dXXä  xai 
ot  sie  &eovg  Jtefijiofievor  xai  oXcog  xovq  rä  d-sla  (pvXaxxovxa,;  rj 
roßV  ftsioov  (poovTi^ovxaq  ovxcoq  oivofia^ov  coqtjv  iXsyov  xqv 
(fQovxiöa.    Vgl.  auch  o.  S.  242  Anm.  1. 

S.  258.  Vgl.  die  japanische  Sitte,  daß  zur  Feier  des  auf  den 
8.  Februar  fallenden  Neujahrsfestes  die  Landleute  in  die  Stadt 
kommen,  um  sich  zu  vergnügen  und  Neujahrsamulete  einzukaufen. 
Unter  letzteren  spielen  die  Glücksbäume,  Zweige  der  Trauerweide 
mit  Zuckerwerk,  Würfeln,  Glaskorallen,  Masken  und  Metall- 
stückchen behängt,  eine  Solle;  unter  ihrem  Einfluß  sollen  die 
Kinder  hübsch  gedeihen.  H.  Ploß,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte. 
Lpzg.  1876,  I,  72. 

S.  292.  Wie  die  Entmannung  der  Gallen  in  ursprünglicher 
Form  aussah  und  gemeint  war,  als  Mittel  die  Zeugungslust  zeit- 
weilig zu  schwächen,  dürfte  aus  folgendem  Analogon  erraten 
werden  können.  Die  Pipilen  in  Mictlan  mußten  sich  vor  der 
Ernte,  auf  Geheiß  des  Priesters,  des  Beischlafs  enthalten.  Sie 
gruben  dann  die  Sämereien  in  die  Erde  ein  (oder  setzten  Cocä 
unter  freiem  Himmel  aus),  ritzten  sich  blutig  und  entzogen  auch 
der  Zunge  und  den  Genitalien  Blut  A.  Bastian,  Der  Mensch. 
Lpzg.  1860,  III,  72.  Auch  der  Brauch  der  Gallen  wird  ursprüng- 
lich gewiß  nicht  in  Abschneidung,  sondern  nur  in  einem  Ader- 
laß, Einritzung  u.  s.  w.  der  Zeugungsteile  bestanden  haben. 

S.  342.  Sollte  nicht  die  Mythe  von  dem  Sturze  der  Herr- 
schaft des  kinderfressenden  Kronos  in  der  Tat  von  dem  vielleicht 
an  mehreren  Orten  wiederholten  religionsgeschichtlichen  Vorgang 
der  Verdrängung  eines  Localkults  des  mit  Kinderopfern  geehrten 
El-Kronos  durch  Zeus  ihren  Ausgang  genommen  haben?  Einen 
Zusammenhang  dieser  Mythe  mit  den  Ideen  jenes  asiatischen 
Dienstes  erkannten  bereits  Diodor  Sic.  XX,  14,  Movers,  Phon.  I, 
299,  Preller,  Gr.  M.  1,46,  Flach,  System  der  hesiod.  Kosmog. 
11,  36  u.  A. 
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religion  bildeten.  Dies  ist  aber,  wie  ich  meine,  ein  Ergebniß  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  wenn  wir  auch  auf  viele 
damit  zusammenhangende  Fragen  uns  vorläufig  einer  entscheiden- 
den Antwort  enthalten  müssen,  nicht  zu  geringstem  Teile  deshalb, 
weil  eine  eingehendere  Kenntniß  der  Volksüberlieferungen  des 
europäischen  Südens  (Spanien,  Italien,  Balkanhalbinsel)  uns  noch 
entgeht.  Falls  wir  berechtigt  sind,  den  in  Rede  stehenden  Bräuchen 
und  Anschauungen  einen  Lebenslauf  innerhalb  des  Heidentums 
der  nordeuropäischen  Völker  zuzuerkennen  (unverächtliche  Gründe 
sprechen  dafür  Bk.  525  ff.  567  ff.,  o.  S.  299,  und  dieser  Auffassung 
würde  selbst  der  Nachweis  einer  sehr  frühen  Entlehnung  aus  der 
Fremde  nicht  widersprechen),  so  muß  die  Möglichkeit  zugegeben 
werden,  daß  sie  (mindestens  in  späterer  Zeit)  ebenso  wie  im 
Süden  an  höhere  Gottheiten  geknüpft  waren,  aber  ebenso  möglich 
bleibt  es,  daß  sie  im  jüngeren  Heidentum  schon  außerhalb  des 
herrschenden  Kultus  standen  (o.  S.  xxxv),  und  auf  jeden  Fall  ist  zu 
betonen,  daß  für  uns  die  Kenntniß  jener  Gottheiten  und  des  Zu- 
sammenhangs mit  ihnen  verloren  ist  (vgl.  o.  S.  xi).  Ohne  Kenntniß 
sind  wir  ferner  bis  jetzt  noch  über  den  jedesmaligen  Entstehungsherd 
der  ganzen  Gebilde  und  ihrer  einzelnen  Sproßformen.  Es  bleibt 
die  Frage  bestehen,  ob  die  von  mir  aus  Verwandtschaft  der  Ideen 
und  Formen  versuchten  Verknüpfungen  dem  historischen  Sach- 
verhalt entsprechen;  es  bleibt  das  große  Problem,  ob  die  behandelten 
[Überlieferungen  Lehngut  seien,  oder  ob  sie  sämmtlich  oder  teil- 
weise auf  nordeuropäischem  Boden  wuchsen,  und,  wenn  dies,  ob 
sie  in  ihren  Grundzügen  schon  aus  Asien  mitgebracht,  oder  ob  sie 
erst  in  den  europäischen  Sitzen  concipiert  wurden.  War  letzteres 
der  Fall,  so  müßte  die  Übereinstimmung  mit  den  mythischen 
Gebilden  der  südlichen  Völker  lediglich  auf  der  gleichen  Wirkung 
gleicher  Ursachen,  d.  h.  auf  analoger  Entvvickelung  aus  gleichen 
psychischen  Keimen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  beruhen.  Reichen 
sie  aber  in  den  frühesten  Urzustand  unserer  nordischen  Bevölke- 
rungen zurück,  so  können  ihre  Anfänge  vor  der  indogermanischen 
Völkertrennung  selbst  dann  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  unsere 
ältesten  arischen  Quellen  nichts  darüber  ergeben,  da  dieselben  in 
ganz  anderen  Vorstellungskreisen  sich  bewegen  und  durchaus  nicht 
das  gesammte  Volksleben  widerspiegeln.  Hierüber  sind  weitere 
Untersuchungen  Berufener  abzuwarten.  Gelang  es  uns,  zur  Lösung 
aller  dieser  Fragen  einiges  Material  herbeizutragen  und  das 
Problem  deutlicher,   als  bisher,  zu  stellen,  so  scheint  damit  ein 
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weiterer  Gewinn  für  die  deutsche  Mythologie  erreicht.  Zu  solcher 
Klarstellung  dürfte  nicht  wenig  der  Nachweis  beitragen,  daß 
manche  der  deutschheidnischen  Mythologie  zugezählten  Gestalten 
dem  Fortwirken  des  mythenbildenden  Triebes  in  späterer  Zeit 
ihr  Dasein  verdanken.  So  ist  Perchta  Personification  eines  christ- 
lichen Heiligentages;  daß  sie  aber  lebende  Menschen  mit  sich  durch 
die  Luft  trägt  oder  ihren  zerbrochenen  Pflug  zimmern  läßt,  ist 
aus  der  Sage  von  den  fahrenden  Frauen  (Gode,  Frick  u.  s.  w.) 
herübergenommen,  mit  denen  diese  Personification  vermischt  wurde. 
Für  das  Verständniß  der  antiken  Mythologie  schließen  die 
angestellten  Untersuchungen  eine  ganz  neue  Seite  auf.  Was  unsere 
mythologischen  Handbücher  uns  von  derselben  zur  Anschauung 
bringen,  ist  die  Fülle  jüngerer  und  jüngster  Bildungen,  welche 
in  der  Literatur,  im  historisch  bewegten  und  verfeinerten  Leben 
städtischer  Volkskreise,  aus  den  ursprünglichen  mythischen  Vor- 
stellungen und  Handlungen  erwachsen  sind.  Nun  schimmert  unter 
dieser  Mythologie  der  Gebildeten  mit  einmal  eine  Volksmythologie 
hervor,  welche  die  überraschendste  Ähnlichkeit  mit  den  Volks- 
überlieferungen der  nordeuropäischen  Bauern  bekundet.  Diese 
Ähnlichkeit  erstreckt  sich  auf  Volkssagen,  Märchen  und  Gebräuche; 
die  einzelnen  Überlieferungen  behandeln  dieselben  Gegenstände, 
wie  die  unsrigen,  und  decken  sich  nach  Inhalt  und  Umfang  mit 
denselben.  Da  wiederholen  sich  die  Volkssagen  vom  Tode  des 
Waldgeistes  (--  Tod  des  großen  Pan)  o.  S.  132.  149,  von  der 
Fesselung  der  berauschten  Waldgeister  S.  150,  von  der  Selbst- 
bestrafung des  Baumschädigers  S.  23,  von  den  Verwandlungen 
und  dem  Verschwinden  der  Elfin  (=  Thetissage)  S.  60.  61.  68, 
von  der  Wandlung  der  am  Wege  harrenden  Geliebten  des  Sonnen- 
gottes in  die  Sonnenblume  S.  151;  von  der  Metamorphose  der 
im  Wirbelwind  fahrenden  Frau  (Harpyie)  in  ein  Roß  S.  95. 
Aber  auch  unsere  Volkssage  von  der  Verwandlung  von  Schätzen 
in  Kohlen,1  von  dem  Lagern  des  Drachen  auf  dem  Goldhort,2 
von  den  (Zwergen  oder)  Kobolden,  die  sichtbar  werden,  sobald 
man  ihnen  den  Hut  oder  die  Mütze  abschlägt,  müssen  bekannt 

1)  Vgl.  das  Sprichwort:  ftvd'Qux«^  b  #//a«r(xk:  xlifvxt.  Zenob.  Cent.  Cf. 
Baader,  Bad.  Sag.  27.  272.  370.  390.  398. 

2)  Vgl.  Phaedr.  IV,  19.  Ein  grabender  Fuchs  stößt  anf  die  Höhle  des 
goldhütenden  Drachen  „ad  draconis  speluncam  ultimaro,  custodiebat  qui  the- 
sauros  abditos."  Artemidor.  Oneirocrit.  II,  13:  xa)  n/oCror  xa\  y^inim 
üfjftuirtt  ö  d(j(cxüjv  diu  tu  tnl  wv<;  l>rfü«V(iov<;  idyüottcu. 
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Bapten  Thiasoten  der  Kotyto  259. 

Jfcir-Baal  308. 

Bargabutz  Tirol.  Berggeist  105. 

Bartel  Personification  des  Bartholo- 
mäustages 186. 

Batau  und  Anepu  ägypt.  Märchen- 
figuren 78.  151. 

Baum  Kind  u.  B.  verglichen  23f.B.darf 
nicht  gehauen  werden  5.  7.  33.  37. 
Hülle  einer  Seele;  Banmseele  20 ff. 
39,  blutet  11.  12.  21,  Körper  oder 
Sitz  der  Dryaden  s.  Dryaden,  Sitz 
des  Baumelfs  102,  der  Neraiden  36. 
Verwandlung  i.  B.  61.  62,  vgl. 
Daphne,  Myrrha.  Verknüpfung  des 
Lebens  mit  B.  5.  Geburtsbaum  23. 
Schicksalsbaum  von  Familien  23  ff. 
121.  Baumfrevler  haut  sich  in  den 
Fuß  28  ff.  Messer  in  den  Baum 
stoßen  30.  B.  des  Lebens,  assyri- 
scher 262,  biblischer  263.  Böm  bi 
den  Bück  bringen  170.  Puppe  am 
Baume  29.  Maibund  unter  B.  290. 
Baum  verbrannt  259—263.   Vgl.  die 
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Artikel  Cy  presse,  Eiche,  Esche, 
Feige,  Fichte,  Myrte,  Ölbaum,  Pap- 
pel, Platane,  Ulme ;  Maibaum,  Eire- 
sione,  Erntemai. 

Baumgeister  204. 

Baumseele  10.  12.  20  ff. 

Bealtine  313. 

Befana  Personification  des  Dreikönigs- 
t&ges  185. 

Benfey  Th.  78. 

Bergtroll  156. 

Blumenmädchen  1  ff.  31. 

Bock  Opfer  f.  Pan  130.  Tiergestalt 
von  Wald,-  Feld-  und  Kömgeistern 
114.  127.  131.  138.  144.  145.  152. 
bis  199.  Lebender  Bock  im  Fast- 
nachtsaufzug  184,  im  Erntebrauch 
160.  161.  166,  vgl.  169.  Bock  = 
Gewitterwolke  156,  =  Wind,  Wir- 
belwind 156.  157. 

Bockahorn  secale  cornutum  159. 

Bockelmann  Kinderscheuche  158. 

Bockemd  Kinderschenche  158. 

Bockkerl  Wolke  156.    Korndämon  158. 

Bockreiter  =  Pilwiz  176  ff. 

Bockschnitt  176. 

Bock  schinden  171. 

Bockshorn  Osterfeuer  179.  316.  Ins 
Bockshorn  jagen  317. 

Bocksmärte  Gespenst  178. 

Böcke  jagen  durchs  Korn  155. 

Bonfire  310.  316. 

Boreaden  91.  206. 

Boreas  81.  206. 

Brautball  290. 

Brautmaie  258.  260.  296. 

Bregostane  wälschtirol.  Waldgeister 
127. 

Bremen  sehen,  Kinderspiel  163. 

Brontes  Kyklop  108. 

Brüste  des  Waldweibes  7. 

Brunnenwolf  estn.  Wassergeist  319. 

Bullkater  Wolke  173.  Korndämon 
174.  187. 

Buschmännchen  Feldgeister  149. 

C. 

Campest  res  Feldnymphen  126. 

Candelifera  röm.  liöttin  125. 

Charila  29S. 

Chariten  218.  245  ff. 

Chciron  Kentaur  41.  43.  46  ff.  51.  58  ff. 

71.    75.    82  ff.    98.    101.    102.   209. 

Ch.  ihx(iioTuxo4  l\trT('A\w)v  76.  209. 
( 'h  elido  n  is  m  a  243  ff. 
Chelidonisten  247. 
( 'onsHalicn  röm.  Fest  215. 
Xottncio^  '/itojv  143. 

XoVÖirfV    i)HHK   236. 


Curupira  brasilian.  Waldgeist.  115. 
Cushna  indischer  Dämon  111. 
Cyparissus  Liebling  Silvans  123. 
Cypresse  heiliger  Baum   18.  24:  des 
Silvan  123.  124. 

D. 

Daphne  Baumnymphe  19.  20. 124. 257. 

Daphnephorie  258. 

Dasapatni  ind.  Wolkenfrau  335. 

Dea  Dia  330. 

Deianeira  45.  61. 

Deioneus  83.  87. 

Delias  Triere  233. 

Dellen  Fest  232  ff. 

Delle  Vivane  Tirol.  Waldgeister  99. 

127.  152. 
Demeter  8  ff .  13  ff.  69.  239.  240.  245. 

246.  330. 
Demophoon    Sohn    des    Theseus   21. 

Sohn  des  Keleus  69. 

.hvöoiriäts;  vvfufeu  19.  22. 

Dept  Ghöz  türkischer  Kyklop  107. 

Derketo  syr.  Göttin  261. 

Deverra  röm.  Göttin  124. 

Dioskuren  51. 

Dharma  ind.  Held  307. 

Dharmangada  König  in  Kashmir  Oü- 
|    Dia  Tochter  des  Deioneus  83  ff.  87. 

Diakonion  heil.  Backwerk  226. 

Dialen  Waldgeister  i.  Engadiu  99. 150. 

Dionysien  200. 

Dionysos  61  ff.  136  ff. 

Dispater  röm.  Gott  268.  329. 

Dorftiere  112. 

Drache  (Schlange)  vom  Helden  erlegt 
53  ff.  57.  Verwandlung  in  Dr.  51. 
61  ff.  64. 67,  nengebornes  Kind  Dr.  64. 

Draupadi  ind.  Heroine  307. 

Dreschkatze  Korndämon  173. 

Dryaden  4  ff.  113.  178.  204.  212.  311. 

Dryalos  Kentaur  42. 

Drymides  Waldnymphen  34. 

Drymien  neugr.  Dämonen  34. 

Dryope  Tochter  des  Dryops  17. 

Dniops  Eponymos  von  Dryopis  17.  Dr. 
Großvater  Pans  129. 
|    D seh  in  arab.  Elfe  86. 
!    Duminica  Personific.  d.  Sonntags  1^5. 
I    Dumuzi,  Duvzi  assyr.  Dämon  275. 

Echo  Geliebte  Pans  208. 
!    Kdric  der  Wilde  60. 
Eiche  h.  Baum  5.  23.  30.  129. 
Eition  König  zu  Theben  in  Kl.  A.  5. 
Eirene  Höre  245  ff.    Statue  des  Kephi- 
sodotos  245. 
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Eiresione  214  ff.  257.     Eiresionelied 

pseudohom.  243. 
Eisengrind  Isegrim  323. 
El  phön.  Gott  303.  307.  342. 
Elatos  Kentaur  43. 
Eleusinien  Fest  239.  240. 
Elfen  63.  68.  69.  150.  153.  204. 
Elfenanhauch     36.     37.    311.      Vgl. 

Wahnsinn. 
Enguane  Waldgeister  127. 

Enonaermber  westfäl.  Korndämon  135. 

Ephebien  Fest  258. 

Ephialtes  Alp  132.  178. 

Epitherses  133.  148. 

Erbsenbär  Konidämon  156.  184.  188. 

190.  200.  201. 
Erbsenbock  Korndämon  156. 
Erdmännchen  152  ff. 
Erechtheus  25. 
Erichthonios  276. 
Eris  101. 

Ernte  s.  Korn  Wachstum. 
Erntebock  Korndämon  164. 
Erntemai  119.  212  ff.  256.  260.  296. 
Erysichthon  Sohn  des  Triopas  8  ff.  12  ff. 

61.    Sohn  des  Kekrops  238. 
Esche  h.  Baum  10,  vgl.  Melia. 
Engel  Zwergkttnig  55. 
Euphrosyne  Charitin  245. 
Eurytion  Kentaur  41.  44.  45. 

F. 

Fackellauf  über  die  Felder  261  ff. 

Fanggen  oberd.  Waldgeister  7.  35. 
105.  147  ff.  155.  172. 

Faunalia  Fest  113.  117. 

Faunus  113  ff.  150.  178.  204.  212.  311. 
Fauni  113  ff.  150.  178. 

Februa  313. 

Feige  h.  Baum,  Sitz  der  Neraiden  37, 
des  Faunus  116. 

Feigenbaumqeist  sizilian.  31. 

Feronia  ital.  Göttin  327  ff. 

Fetter.  Verwandlung  der  Geister  in 
F.  61  ff.  Tiere  78.  313  ff.,  Kinder 
im  F.  verbrennen  302.'  Kinder  ins 
F.  halten  52.  60.  68.  Sonnwendfeuer 
119.  178  ff.  259  ff.  299.  303  ff.  308  ff. 
350  ff.  Feuer  vertreibt  Dämonen  43. 
44.  100. 

Fichte  des  Pan  129. 

Flaminica  Dialis  266.  273. 

Flufsnymphen  5  ff .  35  ff. 

Fönes  113. 

Fordicidien  Fest  268.  310.  313  ff. 

Frau  Faste  186. 

Frauf  weiße  64.  93.  94. 

Fremder  170.  284-285. 


Freyr  altn.  Gott  203.  Freys  Eber  205. 
Frigg  altn.  Göttin  1K5.    Fr.  Personi- 
fikation des  Freitags  185. 
Fritz,  der  alte,  59. 
Fuchs  Teumessischer  57.  58. 

G. 

Gaardbuk  däu.  Kobold  171.  172. 
Gallen  Priester  der  Kybele  292  ff. 
Gamotzaruchos  neugr.  Feldgeist  139. 
Gandharva  ind.  Dämon  88.  101. 
Garben  mit  Einschluß  von  Opfergaben 

234  ff..  237. 
Geifs  =  Windsbraut  156. 
Gente  salvatica  126. 
Gerland,  G.  108. 
Gertrudsvogel  334. 
Geryon  20. 

Getreidewolf  s.  Kornwolf. 
Gewitterbock  Wolke  156. 
Giganten  107.  109. 
Gl oso  schwed.  Konidämon  205. 
Goabbir  bhacaqh  Korndämon  165. 
Gada  -  Hett  -  Ntsz    norw.    Feldgeister 

155. 
Gotisch  Bock  184. 
(rrinkensmit  westfäl.  Zwerg  110. 
Grüner  Georg  327. 

U. 

Habergeifs  Vogel  158.  162  ff.  180  ff. 

195.  201.  334.    Insekt  179. 
Hadryas  14. 

Härdieute  Schweizer  Zwerge  152. 
Härja  pblwelase  poeg  estn.  Zwerg  153. 
Haferbock  155.  161. 
Hagnö  heil.  Quelle  338. 
Haine  heilige  5ff.  14. 21. 24. 27. 33. 341. 
Hackelberend  nordd.  Sturm^eist  44. 
llalirrhotios  Sohn  des  Poseidon  28  ff. 
Halmbock  Korndämon  167  ff. 
Hamadryaden  4  ff .  8  ff.  15  ff.  20.  131. 
Harn  cm  305.  306. 
Harkelmai  257. 

Harpyitn  90  ff.  100.  101.  202.  206. 
Hansgeister3H.U~.  153.171ff.  173.175ff. 
Hauswolf  Weihnachtsgebäck  323. 
Heidenteute  Zwerge  152. 
Heilkräuter  39.  4/.  55.  58.  69.  98. 

147,  vgl.  1&5.  150. 
Heimchen  Eiben  185. 
Hekatondieiren  109. 
Helena  21  ff. 
Helios  203.  217  ff.  230. 
Hemann  Waldgeist  155. 
Henno  67. 

Hephaistos  50.  57.  109. 
Hera  83.  87. 


Mannhardt,  Wald-  nnd  Feldkulte.     II.    9.  Aufl. 
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Register. 


Henkln    4Ci.    rl.    *.    :■"«"■.     !!I.      5. 

Herw.f'hmH'iti  £inraüLni>n  253. 
/Anw -iLÄ  r->; /  .V*  2>I. 
Htrm**  7«  ff.  1Ä   141. 

H*rz*.wn  ~\.  7*5. 

//>»f#j#r#'.*  &.nitiimoa  171. 

H->>üarzz  Xriraiiinitiii  :7J. 

H'Mir-i  F-=*r  *>'«a. 

fLoytam+hi  «j^mAülia  tP-*irirärnii*4o. 

Htpp*MiU  «>*maiiim  L  Ajuaton  4ä-  .30. 

//'/■>i  Vtj*   .r>.i  33*  ff-  336.  34i 

Hsh+rj  L.  l>:j. 

H^isHzinlr'Yl. F ~l>U£*iaz*T  104.  Baum- 

■».-Vi    I>, 

//■i'j'r-i  **>>*•.  W-iliiür^üt^r  4«  I2f.».  125. 

//>,L-'>i:v  WiMtf»ü»ti»r  12J'.   152. 
/f  >•'.■«*:<  K  ■ .  nni;im«: u  1 7 

J/--"*  2:7  ff.  ^'>i'.  243.  iS- 

HuHh'tkk*  aörw^.  F^l^uTer  1.34. 
H'tifir-i  -■  nr-rsr    vVLifrui  l'.:i 

//•<*v  ^lttjiL  f.ViIii^*iät  :>«.  :/T. 
//.*./  i~  E.Ti.ri-nVfen  .>;.  >  =  H. 

;:4.    ff.  =  wi^i  :57."  3.4.    HWt 

K  irn*r»wt  4.  Kiii4*ümmL    Hxati-*  4. 

HaMr*  'Ei4iiehikk;«ri  103.    Hin-i 

Gestalt  .if*s  Or%  :*>.  .S^kjiiiiitzA  lli 

5:iraxnr7ir:  112. 
H-tfMr**i.t  i>iw*n»irn  257- 
H <*'>•*'*:  -Hz.  K-jh*A'i  170. 

I(>q*rK'<re'r  234.  22--  ÄS».  24:-?. 
l(>q,v»<i  acjta.  Lat-t  l'Ä. 
jF/vtk/'Ä'/  Hrrvia*  ^7. 


I. 


2*7 


Ja^-r  ir.  rhr 

./ar../,    ri*?.  "Pw.-nid -..   4.  FriLIiz^ 

1  *;  -jm.  2*;  ff. 

Jo*on  4"1-  51. 

l,.*tr>i*i',i*a  r'tti.  »t"":l.  !24.  33o 

.*'../.'■«/»■»■**   Frr-vLii:.  4.  Kalrn»irr- 

</«.;.*#  9-?f~w*;/.*  2Ko.22r.Jff.3T/2ff.3i'.'. 

;»>■//  =  .;  hiLni^f-ri^r  i*3  ff. 

7p/,/i:y>*  > -iL  4~  Pi.-iik^  30. 
/ii>  Xz.  G-Tttin  2^2. 
/*?<ar  aa*yr  Göttin  275  ff. 
J**i<M  PnpjÄ  im  Oitcrfrütr  :*>3. 
Jv/W*  Y,  »ihxLttfatMik&tk»  IL'1  ff.  198 ff. 
Wuhmchugeb&ck  11/7. 


J'd$j*:i  ^ *üma£TLT*maA*  VJl  f. 

JU.itT',01    l'J»   X 

Jtür+iHtir  1JT.  3.1. 

/•Mi"  ^T^-    T.  T.n  Vicena  25. 

Jif+r  Eli»»ris  117. 

Zn,;p#  S?ff.  *.  !«»!.  11". 
Lzdahnr  iävt.  Held.  tKo. 


K'tit-i'A  Sohn  ii»  B»;rs*iia  .K    J!»^ 

Kamp*;  Wüterin  «ler  Hesaruntagii^^ 

1«Ä. 
A"ar>»f/'i  F-at  2."i4  ff. 

Kti/*rna*ii  Brnrjr*i=t  I1 4-   *j -5. 

110. 
Aar.:*  G-^uIt  4er  Fülk1*  !4>    L   =-:- 

pnt2  106.  ir*  Lah*/ma  14* .  i»^  i  -rr:- 

«UiC'". c »  172  ff- .   -Urs  a. . : k  L«L«i    : "  -  -f . 

W.jik*  =  ILiür  173. 
Knrz^rtgrz  Kobold  174. 


K*tz*»r#t  WiM^eist  172. 
K'isrjG  174. 

A>i»M»r*n  40  ff    '/T  ff.  143.  i.*    i!" 
212.  *!an*iIfTfii?  71.  7*  ff.   ^^r 
h.i  ff.    Hilbr:*«  7:>  ff.  *•  ff. 

Kfnt.tsr.4f  S/an  4rs»  Lxitia  Si. 

AV  T'^iä^ttiii  «1. 

K*<iitiÄ>f**l  Korn«ÜJHoa  I>". 

A"»»«f  trvjfia*  in4.  T»4m«:iiäi  h. 

A"?n/i  =  5**te  »i5.  =  T'n.'är*  -»- 
Tirrki^l  ••>:  K.  iM  F-*ner  rrnj*--?i 
.32.  »».  ä  Gft.  «iTP'.B*  F-pitrr  z*~ 
trwrx:  3^4.  «opfert  3i^  ?4*  i-i: 
v  ä  WAl.i^iit  genwbt  114  ±  1>. 
127. 

K**naroA  ia4a<h<  r*iB*:<iusL  *!. 

K><  vr>t*  K'3n!5r  t   Pipb.-^  2SC  x 

AV?>  To.hter'4*^  Act«  33.  -w-   Ui-" 

Ktrmr.*H-f»h  Fizm  4*  5vna»-*aiir-??rv— 

2l» 
Ki'ztln  147.  14?-  155. 
Kiapf+rboek    WrikBacktEüJÄ-!    I^*. 

1Ä  '3»i. 
A;i/*<i  «j^iiebtr  4«  Hell**  151 
Kn'iHtl.  *r  Tnli*  15&  157. 
KoraUftMt  156».  319. 
A'*m*odk   l«f-    161.   1»  317    3n 
1». 
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Korndämonen  2.  32,  in  Bocksgestalt 
155-171,  in  Katzengestalt  172  bis 
174.  in  Schwehiegestalt  202,  in 
Wolfsgestalt  318—325,  in  Roßge- 
stalt, in  Rindsgestalt  326.  333,  in 
Menschengestalt :  der  Alte  127.  272. 
282,  Kornmutter  202.  293,  Korn- 
jungfer 289. 

Kornkater  172  ff.  187.  188.  200.  201. 
254.  326. 

Kornkatze  172  ff. 

Kornkuh  326. 

KornwacJistum  und  Ernte  114.  118. 
119.  120.  160.  164  ff.  187. 196.  212  ff. 
215.  228  ff.  236.  237.  242.  243  ff. 
254.  256  ff.  269.  282.  313  ff.  318  ff. 
329  ff.  336. 

Kornwolf  188.  293.  318—325.  344. 
Insekt  179. 

Koronisma  Frühlingsbrauch  239  ff. 

Kostroma  russ.  Mittsommerbrauch  265. 
287.  288. 

Kotytia  Fest  258. 

KoUßo  thrac.  Göttin  258  ff.  296.  297. 

Krishna  ind.  Gott  263,  sein  Geburts- 
fest 263. 

Kronos  82  ff.  101.  102.  109.  271. 

Krotos  Sohn  des  Pan  208. 

Kuckuck  334. 

Kuh,  Stier,  Apperception  der  Wolke 
203  Anm.,  der  Fluß  wellen  61.  203. 
Kuh  bunte  203.  Kuhgestalt  der 
Skogsnufva  147,  Huldra  103,  des 
Korndäm.  326.  Fordicidienkälber 
313  ff. 

Kuhn  A.  88.  89.  111.  335  vi.  xnff. 

Kureten  kretische  Festtänzer  136. 

Ki/bele  phryg.  Göttin  259.  291  ff. 

iCi/chreus  König  von  Salamis  57. 

tijfklopcn  81.  103  ff.  201.  705  xvn. 

hypseloskasten  80. 

L. 

Laakone  289. 

Laavekaty  Logkat  Konidämon  173. 

Laboma  neugr.  Dämon  140. 

Lapithen  41  ff.  44.  45.  89  ff.  97.  202. 

Lattich  280.  286. 

Laubhütten  255. 

Laubhüttenfest  215. 

Lavatio  Fest  293. 

Lavuri  291. 

Lebensrute   119.   173.   187.   189.   193. 

194.  195.  199.  326.  343. 
Lehrs  K.  20.  33. 

Leukothea  Tochter  des  Orchamos  284. 
1  Achtel fen  205. 
Ljeschie  russ.  Waldgeister  32.  79.  87. 


89.    100.   103.   105.   109.    110.  125. 

145  ff.  155. 
Linas  281. 

Lisunka  russ.  Waldfrau  146. 
iÄUierses  282.  285. 
Loki  altnord.  Gott  52. 
Loup  vert  323  ff.  337.  343. 
Lucia  Personific.  d.  Lucieutages  186. 
Luperci  200.  343. 
Luridan  Brownie  153. 
Lykaion  129.  337.  ff. 
tykaon  337.  339.  340  ff. 


Mdbaliräjatininal  malabar.  Fest  263. 

Machaon  46. 

Mad  Moll  Figur  des  Maifestes  297. 

Märchen  151. 

Mahdegeifs  Korndämon  163. 

Mahjas  Kungs  lett.  Hausgeist  121. 

Mährten  drückende  Elbe  178.  204. 

Mai  ins  Haus  bringen  244. 

Maibaum  12. 119. 212ff.  259.  300. 302 ff. 

Maibrautpaar  286.  287.  296. 

Maigraf  165.  300.  325. 

Maikönig  165.  200.  286  ff. 

Maikönigin  287. 

Mailehen  12.  259. 

Mamurius  Veturius  266.  297. 

Marena  265. 

Marienkäfer  162  ff. 

Mars  114.  125.  297.  334.  335.  336. 
Mars  Silvanus  119. 

Mariin,  St.,  Personific.  des  Kalender- 
tages 186. 

Mariana  265. 

Medeios  Sohn  des  Jason  48. 

Melampos  Sohn  des  Amythaon  30. 

Melia  Baumnymphe  8.  14. 18.  43.  102. 

Melusine  67  ff. 

Menelaos  23.  60. 

Mestra  Tochter  des  Erysichthon  61. 

Midas  König  von  Phrygien  141  ff. 

Mimas  Kentaur  42. 

Minotauros  232  ff. 

Mimjaden  61  ff. 

Mittagsstunde  37.  135. 

Mnesimache  Tochter  d.  Dexamenos  4. 

Mola  salsa  269. 

Moloch  phön.  Gott.  302  ff. 

Mommsen  A.  239. 

Moorbuck  Feldgeist  177  ff. 

Mooskuh  Korndämon  326.  333. 

Mooslcutc  7.  10.  33.  147. 

Mora,  Miira  Alp  178. 

Moria  heil.  Baum  26  ff.  221.  257. 

Morous  böhm.  Alp  17S. 

Moruzzi  =  Mährten  178. 

23* 
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fiegkter. 


Mufln'hoff  K.  74.  75.  K*.  xn.  xxvil. 

XXXV. 

Mnrrlatsr  Werterwolke  173. 
Mutier  fahrende  ff2. 
MyrrUn  TVhfer  de<i  Kinyraa  »1  2X4. 
Myrtr.  heilige,  anf  dem  tyiirinal  25. 

Xajfi'b  n    1 4  ff. 

Xnptßlroi»   59. 

X*w**iA  61. 

X+ph*U  fc7. 

X'mulfn  n^ncr.  Elfen  15.  .'J6  ff.  60. 
66.  69.  7m.  71.  73.  *5.  MO.  34. 
Neraidengarn  :*7. 

X'reifh,.  15.  35.  36.  51.  70.  2i>4. 

X'rm.*  61. 

Xt-rititr  < 'r*'iuah\in  d'-s  Mar*  297. 

XrrthMA  dent*-h*  Göttin  2*5.  299. 

X***o*  Kentanr  45.  61. 

Xtnjnhr*hwk  1*9. 

X*:ni*y*Oit  ttrunnl  tamnl.  F^t  307. 

A5/7//.-,  >'. ,  PervmihV.  d.  Kalender- 
tag'* 1^*-  !**•  1**7-  1**. 

Xut  in  l!oßg<:«talt  203. 

Xotffur  299. 

Xii/*hfnniittHff'l  -izilian.  31. 

Xifwphi-n  35  ff.  m.  2i  U.  31 1. 

vtiufö/.r^To;  'Ml  37.    Vgl.  Wahnsinn. 
A5/f/i  a  r*  h  »k  1 !  Tl. 

0. 

Ortohrrro/*  rom.  Ernteopfer  310.  313. 

315. 
W/«/mh  93.  33*1. 
(hilf**-«*  10»;  ff.  10«.  12*.  150. 

Ölhmnn  heiliger  25  ff. 
Oerrarr  Od*l  *kandin.  Held  44- 
()k\i)tf\r,  Harpyie  IM. 
(HiifHfrirthn  fijo. 

Ohfnknrn  Abgabe  160. 
Olnri-UiwnuiH   tilili.  Kmteopfer  160. 
OlrtrsttHjH  liöfkrhpn   160. 
(ßpif*  Beiname  der  Artemis  24K 
O/v-o   wälsehtind.   Berggeist  99.   106. 

157. 
Ornaten  33.  35.  205.  212. 
OreUßn/in  TVhter  den  Ereehthetw  206. 
Orrttiiidm  4  ff.  .'J3. 
Or/V*«  Vater  den  Oxvlof  19. 
OHt-hophorim  216  ff."  253  ff. 
0*i*rirulf  Ontergebäek  323. 
Oj-i/hts  Sohn  des  Orias  19. 
Oilnni*  lit.  Windname  156. 


J'a/e«  311  ff. 
JWr/ien  Fest  309  ff. 


P/1»   127  (t   14*    141*.   152.    !Vi    :*: 
17h.  -jW.  209  ff.     Pan*  127*   ;'.i 
201.  2i"4.     Pane  in  der  Ein??  :i'!*. 

PapathewUn  Fest  27.  257. 

I'a»'hirtoi  Dl. 

I'nnioi  neugr.  Berggeist  i:5>. 

Panknpho*  L  B&nm  28. 

P<in*permie  22>  ff.  242.  24^  ff. 

Papageie  h  feit  327- 

Papp'l  •».  37. 

Papp*>*'d'n  142. 

Pam>h">*  9  ff. 

Parankere  Personific.  d.  Fpmlvjt*   :-f. 

P/ir/.*  *W#^»  Kinderspiel  lrÄ 

ntuti^rvot  Ifryaden  1H.  Ä 

Ptirithooi  I>apithe  41.  44.  45.  4**.  ^4  f. 

JC.  101. 
/VAtim  Koni^  von  Phthia  4:«  tf.  *r>«.  7" 

KU».  Ml.  20D.     Betlentnn^   i^  \  i- 

men«  2iT.    Ideal  de»  HeHentnuL?  71. 
/VnWojie  12S.  134. 
Pmth'u*  König  v.  Theben  15   ^2- 
/Vrr/i/a  Personiiication  des  I^ryik'a^r*- 

tage».  keine  Göttin  l*v>.  IDl. 
/^r^  Mai  \*). 
Peri  pers.  Fee  6Dff. 
P+rikh/iNtno*  Sohn  des  P.>5eM-  n  *  : 
Per i male*  Kentaur  42- 
Ptrphtrtt*  Kultpersonen  anf  Ihch  *  i*4. 
Per*tphone  276.  335. 
Pt*nch{r*t  215. 
iV*f    M»i'/    Hun/jerMHOt  *ihtc:H*Un     ^* 

135.   14K    150.  219.  231.   252.    2T*L 

257.  2»W.  309.  311  ff.  »2. 
Pttraios  Kentaur  42. 
Pmkeujt  Kentaur  42. 
Pfaffmhurr  Sturmgeist  96. 
PfiHffsthraut  287. 
JfingMbuU  264. 
Pjintjutkönig  296. 

i7f'n//*f/  »H. 

Pfnujutnirkel  264. 

Pfinze  Personilic.  des  Donner>t.u»  IS"»- 
i    Pfhiuwenrrolf  Baumgeist  315t. 

Phaiahn  107.  K& 

Phigalia  IS. 

Phibfra  Baumnymphe  19.  4*.  s3.  lui 
1(12. 

Phineu*  König  v.  .Salmvde«sos  i»i.  *3*;. 

PhUqifas  Vater  des  Ixion  83. 
.    Phohos  81. 

Phoinix  Sohn  des  Amyntor  49. 

7Vio/ox  KenUur  43  ff.  80.  H8.  H>>. 

Phoroncus  König  v.  Argos  IS.  136. 335. 

Pjatnitza  rnss.  Pereonificat.  des  Frei- 
tags 185. 

J'/afta  di  sepulcru  291. 

Picumnus  röm.  Indigitalgott  12ä.  335. 
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Picus  König  von  Latium  113. 1 17. 334  ff. 
Picus  Feronius  334. 
Picus  Martius  334. 
]  Alumnus  röm.  Indigitalgott  124  ff. 
Pilxciz  174. 

Pitys  Baumnymphe  131. 
Platane  heilige  22.  97. 
Plowa  baba  289. 

Plutos  Dämon  der  Erntefülle  244  ff. 
Podargc  Harpyie  92.  100. 
Poledniee  czech.  Mittagsfrau  135. 
Polednicek  135. 
Polewik  russ.  Korndämon  145. 
Pohfdoros  Sohn  des  Priamos  21. 
Polgphemos  Kyklop  106.  108.  109. 150. 
Poh/poites  Sohn  des  Peirithoos  45. 
Poseidon  28.  51.  61.  72. 101.  108.  109. 
Posterli  190  ff. 
Priapus  123. 
Proarkturia  Fest  239. 
Proerosia  Fest  231.  238.  239.  240.  241. 
Proserpina  329. 
Proteus  Meergreis  60.  66. 
Psophis  Dryaden  daselbst  18. 
Purimfest  305. 

Pyanepsien  Fest  214  ff.  257.  Pyanep- 
sienmahlzeit  227. 

R. 

Barasek  Windgeist  94. 

Bauhnacht  186. 

Bebenmädchen  3  ff. 

Beqenzauber  213.  256.  259.  263.  (?) 
264.  265.  268.  269.  272.  273.  275. 
278.  280.  283.  287.  288.  293.  295. 
299.  341.  342. 

Peine  Ma'ia  186. 

Bhea-Ki/bele  262. 

Bhoia  Öaumnymphe  19. 

Phoikos  16. 

Roggenmuhme  Korndämon  125. 

Boggenmutter  Korndämon  15. 

Boggensau  202. 

Boggenwolf  200.  201.  202.  318  ff.,  s.  o. 
Kornwolf. 

Bopenkerl  Waldgeist  105.  115. 

Boß  s.  Wind,  Sonne,  Octoberroß, 
Vatnhestar,  Roß,  Gestalt  des  Nix 
203,  des  Orco  99.  Rosse  des  Achil- 
leus  100  ff.  Roßgestalt  der  Wald- 
geister s.  Kentauren ;  anderer  Wald- 
geister 139.  140. 

Budsuwtlk8  319. 

Buprccht,  Knecht,  184.  187.  199. 

S. 
Sqbariosfest  lit.  249. 
Saeturnus  273. 


Salbanello  Waldgeist  127. 

Salier  272. 

Salome  Waldgeist  149. 

Salvadegh  Wald-  und  Feldgeist  126. 

Salvanel  Wald-  u.  Feldgeist  126. 127. 

Salvang  Wald-  u.  Feldgeist  127. 

Sambarys,  zeinbarys  angeblicher  Gott 

der  Litauer  251. 
Sanguen  Festtag  292. 
Sarameuau  ind.  Höllenhunde  112. 
Satyrn '136  ff.  142.  149.  150.  152.201. 

204.  209  ff. 
Scheunkater  Korndämon  173. 
Schimmelreiter  184. 
Schlange  s.  Drache. 
Schotenlmnd  Korndämon  155. 
Schrezlein  Elbe  185. 
Schwan  Jungfrau  68. 
Schwarte  W.  101.  157.  292.  340.  350. 

xix  ff. 
Schwarze  Mann  156. 
Seilen   5.   140  ff.    149.   150.   152.   171. 

204.  209  ff.  212. 
Seirhn  sem.  Feldgeister  144. 
Selb,  Selbgetan  150.  205. 
Selige  Wald-  und  Berggeister  68. 
Scrvant  Kobold  176. 
Set-Tuphon  äg.  Gott  308  ff 
Sigfrü  53.  55.  57. 
Si'kinnis  Tanz  137. 
Silvanae  126. 
Silvani  113.  118  ff.  212. 
Silcanus  113.  118  ff.  145,  agrestis  121. 

122.    127,  donieaticus  121.  122,  vil- 

licns   122,    custos    122,    orieutalis 

121,  Kinderräuber  124. 
Simson  111. 
Skogsnufvar  schwed.  Waldfrauen  32. 

38.  67.  93.  97.  99.  100.  147.  204. 
Skougman  schwed.  Waldgeist  38.  115. 

146. 
Sobari    lettischer    Pestilenzgebrauch 

252. 

Solarhjörtr  203. 

Sommer  Lätarebrauch  295. 

Sommerkatze  173. 

Sonne,  Apperception  derselben  als  Rad 

88.  89.   110  ff,  Kuh  203,  Roß  203, 

Widder  203,  Hirsch  203. 
So  n  n  en  m  #///i  cn  205  ff. 
Soranus  327  ff. 

Soule  Ball  beim  Frühlingsfest  290. 
Springwurzel  335. 
Staphylodromcn  255. 
Start/  Korndämon  127. 
Stepha nstat)  205. 
Stepke  Wirbelwind,  Kobold  174. 
Steropes  Kyklop  108. 
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Sterquilinus  rüm.  Gott  125. 
Stögubbe  Korndämon  173. 
Strophaden  Inseln  91.  92. 
Stutzkatze  Waldgeist  U8. 
Suleviae  Waldnymphen  126. 
Sitkjenitza  alban.  Gespenst  112. 
Syke  Baumnymphe  19. 

T. 

Tamlane,  Graf  v.  Murray,  Elf  63.  66. 

Tammuz  274  ff. 

Tanz  der  Dryaden  11.  32,  vgl.  Wald- 
geister. 

Tapio  finn.  Waldgott  121. 

Tanbaden  312. 

Tellus  120. 

Tennen  treib  289. 

Tethys  Gem.  des  Okeanos  207. 

Teufel  bocksgestaltig  158. 

Thallophorie  257.  258. 

Thargelien  Fest  215  ff.  230  ff.  234  ff. 
243.  244.  248.  255.  256.  257. 

Thargelos  228.  244. 

Therapne  Heroon  daselbst  22. 

Theseus  45.  97.  216.  232  ff.  238.  241. 
242. 

Theti's  Nereide  51.  60.  61.  66.  68.  69. 
70  ff.  81.  205.  208.  Bedeutung  des 
Namens  =  Muhme,  Wasserrauhme 
207. 

Thoosa  Tochter  des  Phorkys  108. 

Thoregud  Personitic.  des  Donnerstags 
185. 

Thörr  altnord.  Donnergott  93.  151. 
156.  157.  iar). 

Tierkind  (>8. 

Tithorca,  Dryaden  daselbst  16. 

Todaustragen  268.  273.  287.  296  ff. 

Tragödie,  Ursprung  der,  200.  201. 

Tristan  55. 

Trolle  99. 

Titphaon  86.  96.  100.  101. 

fyphoeus  86.  89.  100.  101.  110. 

Ti/phon,  TifphÖH  Dämon  des  Wirbel- 
winds 85;  89.  308. 

Typhon-Set  äg.  Gott  308. 

U. 

Ukkostnn  finn.  Opferplatz  160. 
I  Ime  heilige  25. 
Uranus  108.  109. 
Urvios  Kentaur  42. 
/  'riskin  schutt.  Wald-  und  Berggeister 
152  ff. 

T. 

Vattar  154. 

Valentins  288  ff . 

Vatnhcstar  schwed.  Wassergeister  203. 


Vergilim  r.  Dichter  23. 
Vespasianm  r.  Kaiser  23. 
Vestalia  Fest  269. 
Vesialinnen  121.  267  ff.  313  ff. 
VidyadJiaren  ind.  Elfen  108. 
Vielliebchen  288.     Vielliebchen  essen 

296. 
Vinire  rum.  Personif.  d.  Freitairs  185. 
Virae  querquetulatiae  Baumn  vmpheu  34. 
Vtshnu  ind.  Gott  263. 
Vogelscheuchen  127. 
Vorherresbock     schwed.     Korndämon 

162.  173. 

W. 

Wahnsinn  in  Folge  der  Berührung 
mit  Geistern  36.  37.  3a  131. 

Walber  186. 

\Valdgeister}  Lange,  zottige  Haare  der 
Wald-  und  Sturmg.  39.  41.  42.  89. 

98.  125.  147.  149.  Tiergestalt  39. 
79  ff.  99.  114  ff.  126.  127.  131.  13s. 
139  ff.  145  ff.  150.  152  ff.  203.  204. 
Tragen  Baum  als  Waffe  39.  41.  42. 
43.  46.  89.  98.  123.  148,  vgl.  86; 
schleudern  Felsblöcke  39.  44.  89.  96. 

99.  Vgl.  86.  Ihr  Ruf  oder  Schrei 
114  ff.  131  ff.  146  ff.  208.  360.  Ihre 
Lüsternheit  (Weiberliebe)  39.  42.  44. 
45.  96.  las.  116.  118.  126.  131.  137. 

138.  139.  144.  147.  159.  170.  196. 
Tanz  der  Wald-  und  Windgeister 
38.  62.  131.  147.  Wind  ihre  Lebens- 
äußerung s.  Wind  u.  Wirbelwind. 
Vgl.  die  Artikel:  Curupira,  Delle 
Vivane,  Dialen,  Drymides,  Faunus, 
Fönes,  Hemann  Holzfräulein,  Hul- 
dra,  Kentauren,  Ljeschi,  Lisunka, 
Moosleute,  Pan,  Röpenkerl,  Salba- 
nello,  Salvadegh,  Salvang,  Satyr, 
Silvanus,  U riskin,  Wilde  Leute.  — 
Waldgeist  hütet  (segnet)  die  Heerde 
103  ff.   117.  119.  120.  122.  130.  laß. 

139.  146.  149  ff,  Schützer  des  Wil- 
des 129.  135.  146,  raubt  Kinder  s. 
Kind. 

Waldmann  Korndämon  155. 
Waldteufel  Korndämon  155. 
Walperzug  in  Erfurt  Maitagsgebr.  216. 
Wasaermmme  207. 
Wassertauche  s.  Regenzauber. 
Wasservogel  Figur  des  Pfingstbrauchs 

264. 
Waterbulls  Wassergeister  203. 
Watermoder  Wassergeist  207. 
Wauer  Frau,  Sturmgeist  94. 
Weidbrduki  312. 
Wenvolf  322. 
Wete-ema  finn.  Wassermutter  207. 
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Wettlauf  254.  256. 

Wilde  Geißler  149.  151. 

Wilde  Leute  39.  103.  147.  150.  155. 

172.  211. 

Wind  und  Wirbelwind.  Ww.  in 
Griechenland  häufig  37.  Beschrei- 
bung des  Phänomens  85  ff.  Ww. 
bezw.  W.  apperzipiert  als  Musik 
31.  116.  130.  147,  Tanz  38.  131. 
147,  Brautzug  39.  96.  97,  Kampf 
der  Wald-  und  Sturmgeister  97; 
alB  Bad  85.  87,  Kugel  oder  Knäuel 
99.  157.  176,  als  Roß  89.  95.  96. 
99.  204,  vgl.  104.  105.  [vgl.  Winde 
und  Wogen  =  Rosse  100],    Katze 

173,  Schwein  99.  204,  Hund  (der 
wilden  Jagd)  99.  204,  Schlange 
86.  —  Ww.  personifiziert  als  Teu- 
fel 38.  100,  Hexe  93,  Thorspjäska  93. 
fahrende  Mutter  93,  Pfaffenhure  95, 
Rarasek  94,  Dschin  86,  Typhos, 
Tvphon  85  (Typhaon,  Typhöeus  85. 
100),  Ixion  87.  98,  Lapithen  89  ff, 
Harpyie  90  ff.  95.  100.  Wind  bezw. 
Ww.  Lebensäußerung  der  Baum-  u. 
Waldgeister  39.  98. 201  ff,  des  Baum- 
erts 102,  des  Ljeschi  103.  146,  der 
Buschjuugfern ,     Skogsuufvar    147. 


204,  der  delle  Vivane  127,  der 
Korndämonen  155.  172.  201.  202. 
318,  der  Neraiden  39.  92.  100.  204, 
des  Silvan  123,  des  Pan  131,  der 
Dryaden  32,  der  Kentauren  189. 
Wind  buhlerisch  131.  170.  171. 
Sturm  =  wilde  Jäger  95,  Zetes 
206  ff.  Schnell  wie  der  Wind  71.  82. 
Wolke  87,  apperzipiert  als  Kuh  203, 
Katze  156.  173.  203,  Bock  und  Geiß 
156.  157,  schwarzer  Mann  156, 
Aegis  157.    Vgl.  xxm. 

Y. 

Yama  ind.  Todtengott  112. 

Z. 

kaidyne  lit.  Neujahrsbrauch  190. 
Zaubersehwert  53  ff.  59. 

Zembarys  s.  Sambarys. 

keminele  lit.  Erdgöttin  250.  253. 
Zephir  o&  101. 

Zetes  Sohn  des  Boreas  91  ff.  206. 
Zeus  72  ff.  83.  108.  342.    Z.  Lykaios 

339  Herkeios  111. 
Ziegen  Freunde  der  Elfen  153. 
Zwerge  125.  204.  205. 
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Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler 
und  Vorschläge  zu  ihrer  Erhaltung. 

Denkschrift,  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medizinal  -  Angelegenheiten  überreicht  von 
H.  Conwentz.  Dritte  Auflage.  XII  u.  207  S.  Elegant  in 
Leinen  gebunden  2  Mk. 

Kaum  ein  Vierteljahr  nach  Erscheinen  der  beiden  ersten  sehr  holten  Auflagen 
wurde  die  Herstellung  einer  neuen  Auflage  notwendig:  gewifs  ein  eindrucks- 
volles Zeichen  für  die  Bedeutung  dieser  Denkschrift  und  für  den  Anklang, 
den  die  durch  Verfasser  vertretenen  Ideen  in  iceiten  Kreisen  gefunden  haben 
und  noch  finden.  Man  muß  die  Ausführungen  von  Conwentz  lesen,  um  tu 
erfahren .  welche  de  fahr  unserer  Xatur  droht  und  wie  nur  schleunige  Maß- 
nahm tu  zu  retten  vermögen,  was  noch  zu  retten  ist. 


Die  Heimatkunde  in  der  Schule. 

Grundlagen  und  Vorschläge  zur  Förderung  der  natur- 
geschichtlichen und  geographischen  Heimatkunde  in  der 
Schule  von  H.  Conwentz.    In  Leinen  gebunden  2  Mk.  40  Pfg. 

In  vorliegender  Schrift  werden  von  unbefangener  Seite  —  der  Verfasser 
gehört  nicht  dem  Schul  fach  an  —  die  JA'hrpläne  und  l'nterrichtsmittel  in  der 
Schule,  sowie  die  Einrichtungen  zur  Fortbildung  der  Lehrer  unter  dem 
(iesichtswinkel  naturwissenschaftlicher  Heimatkunde  geprüft  und  beleuchtet. 
Mattehe  Mißstünde  werden  erörtert;  aber  es  werden  auch  Vorschläge  zu 
Neuerungen  gemacht  und  begründet. 


Ausführliche  Prospekte  gratis  und  franko. 


